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  Das Buch



  


  Deutsch-Südwestafrika, 1904. Beginn eines erbarmungslosen Kolonialkrieges, den das Deutsche Kaiserreich gegen die aufständischen Herero und Hottentotten führt. An der Spitze der für ihre Freiheit kämpfenden Schwarzen steht Jakob Morenga, ein früherer Minenarbeiter. Was damals mehr als drei Jahre lang in dem heute unabhängigen Namibia geschah, hat Uwe Timm in einer geschickten Montage von historischen Dokumenten und fiktiven Aufzeichnungen des Oberveterinärs Gottschalk aus Hamburg zu einem grandiosen historischen Roman verdichtet. »Ich habe das Buch mit zunehmender Bewunderung gelesen. Daß man sich so viel Stoff aneignen und dann so produktiv damit umgehen kann, hatte ich nicht für möglich gehalten.« (Martin Walser)


  



  


  



  


  Der Autor


  


  


  Uwe Timm wurde am 30. März 1940 in Hamburg geboren. Er studierte Philosophie und Germanistik in München und Paris. Seit 1971 lebt er als freier Schriftsteller in München. Weitere Werke u. a.: ›Heißer Sommer‹ (1974), ›Kerbels Flucht‹ (1980), ›Der Mann auf dem Hochrad‹ (1984), ›Der Schlangenbaum‹ (1986), ›Rennschwein Rudi Rüssel‹ (1989), ›Kopfjäger‹ (1991), ›Die Entdeckung der Currywurst‹ (1993), ›Johannisnacht‹ (1996), ›Nicht morgen, nicht gestern‹ (1999), ›Rot‹ (2001), ›Am Beispiel meines Bruders‹ (2003).
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  An einem Nachmittag im April 1904 schickt der Farmer Kaempffer den Hottentottenboy Jakobus, der schon seit zwei Jahren im Haus dient, nach dem jüngsten Sohn Klaus, der seine Schulaufgaben machen soll. Jakobus, der Treue, läuft sofort los. Aber weder er noch Kaempffers Sohn kommen. Das Warten wird Kaempffer schließlich zu dumm. Er geht aus dem Haus, um die beiden zu suchen. Seinen Sohn findet er schnell. Er spielt in der Nähe des Kraals. Jakobus aber ist verschwunden. Kaempffer sucht, er ruft, er fragt die anderen eingeborenen Farmarbeiter. Niemand will ihn gesehen haben. Kaempffer geht ins Haus und an den Schreibtisch zurück. Beim Hinsetzen hat er das merkwürdige Gefühl, als habe sich etwas verändert. Schon will er sich wieder seinen Abrechnungen zuwenden, als er vor sich auf der Fotografie, die ihn als Reserveleutnant zeigt, das kleine Tintenkreuz entdeckt, direkt über seinem Kopf.


  


  Der Farmer Kruse tritt morgens aus seinem in der Nähe von Warmbad gelegenen Farmhaus, um die Eingeborenen wie gewöhnlich zur Arbeit einzuteilen.


  Kein Mensch ist zu sehen.


  Er geht zur Eingeborenenwerft hinüber. Alle Pontoks sind über Nacht abgebrochen worden. Ein Feuer glimmt noch. Plötzlich flattert hinter einer Gruppe von Weißdornbüschen ein Schwarm von Kronenkiebitzen auf. Kruse geht schnell ins Haus, verrammelt Tür und Fenster, nimmt das Gewehr von der Wand, lädt es und legt alle anderen Patronen griffbereit auf den Tisch.


  


  Auf der Farm »Deutsche Erde« wird dem Farmer Strohmeier von einem schwarzen Arbeiter die Peitsche entrissen, mit der Strohmeier die Eingeborenen bei ihrer Arbeit anzutreiben pflegt. Der Eingeborene droht Strohmeier mit der Peitsche. Der Farmer sattelt sofort sein Pferd und reitet zur nächstgelegenen Polizeistation.


  


  Ein Namamädchen sagt zu Frau Krabbenhöft: Wenn jemand nachts an dein Fenster klopft, dann kann nur ich es sein, aber dann mußt du schnell laufen.


  


  In den ersten Junitagen des Jahres 1904 geht ein Telegramm in Windhuk beim kaiserlichen Gouvernement ein: Eine Bande bewaffneter Hottentotten hat im Südosten des Landes vereinzelt liegende Farmen überfallen und weißen Farmern Vieh und Waffen abgenommen. Keiner der Farmer wurde getötet. Der Anführer dieser Bande ist ein gewisser Morenga.


  


  Wer war Morenga?


  


  Auskunft des Bezirksamtmanns von Gibeon: Ein Hottentottenbastard (Vater: Herero, Mutter: Hottentottin). Nennt sich auch Marengo. Beteiligte sich am Bondelzwart-Auf stand 1903. Soll an einer Missionsschule erzogen worden sein. An welcher, konnte nicht ermittelt werden. Zuletzt hat er in den Kupferminen von Ookiep im nördlichen Teil der Kapkolonie gearbeitet.


  


  Morenga reitet einen Schimmel, den er nur alle vier Tage tränken muß. Nur eine Glaskugel, die ein Afrikaner geschliffen hat, kann ihn töten. Er kann in der Nacht sehen wie am Tag. Er schießt auf hundert Meter jemandem ein Hühnerei aus der Hand. Er will die Deutschen vertreiben. Er kann Regen machen. Er verwandelt sich in einen Zebrafinken und belauscht die deutschen Soldaten.


  


  Telegramm: Am 30. August ist es am Schambockberg zu einem Gefecht zwischen der Patrouille Stempel und der Morengabande gekommen. Leutnant Baron v. Stempel und vier Mann gefallen, vier Mann verwundet, einer vermißt.


  


  Der Bezirksamtmann von Gibeon, v. Burgsdorff, hat zu Kaufmann Kries gesagt: Wir müssen um jeden Preis einen Aufstand der Hottentotten verhindern, solange die Herero nicht endgültig niedergeworfen sind. Das war am 1. Oktober 1904.


  


  Am Nachmittag des 3. Oktober erscheinen die Witbooi-Hottentotten Samuel Isaak und Petrus Jod bei dem Bezirksamtmann v. Burgsdorff und übergeben ihm einen Brief ihres Kapitäns Hendrik Witbooi. Der Brief enthält die Kriegserklärung an die Deutschen.


  Burgsdorff beschließt, sofort zu Hendrik Witbooi zu reiten. Er hofft, den Kapitän, den er seit zehn Jahren persönlich kennt, umzustimmen. Er sagt zu seiner Frau, er käme am nächsten Tag zurück. Unbewaffnet reitet er, von den beiden Witbooi-Großleuten begleitet, nach Rietmont ab.


  


  Als er indessen am folgenden Tag Mariental erreicht, wird er von den dort versammelten Eingeborenen gefragt, ob er den Brief des Kapitäns erhalten habe, und, als er dies bejaht, von einem Bastardhottentotten namens Salomon Stahl hinterrücks niedergeschossen. (Die Kämpfe der deutschen Truppen in Südwestafrika, hrsg. vom Großen Generalstabe, Bd. 2, Berlin 1907, S. 13)


  


  Am 4. Oktober 1904 bricht im deutschen Schutzgebiet Südwestafrika der Aufstand der Hottentotten (richtig Nama) aus, fast genau acht Monate, nachdem sich die Herero erhoben hatten. Damit herrscht im ganzen Land der Kriegszustand. Der deutsche Generalstab muß abermals Truppenverstärkungen in Marsch setzen.


  Jenseits der Brandung


  


  


  


  Oberveterinär Gottschalk wurde von einem Neger an Land getragen. Draußen, vor der Brandung, ankerte die »Gertrud Woermann«. Kruneger hatten die Soldaten durch die Brandung gepaddelt. Am Ufer standen Neugierige, darunter viele Soldaten, auch ein paar Frauen waren zu erkennen, Sonnenschirme in den Händen. Gottschalk mußte an ein Seebad denken, Norderney, wo er einmal Urlaub gemacht hatte. Nur die weißen Verbände der Verwundeten störten diesen Eindruck. Als das Boot im seichten Wasser festlief, war Gottschalk einem der dort wartenden Neger auf den Rücken gestiegen. Der Mann war nur mit einer zerrissenen Anzughose bekleidet. Gottschalk fühlte die schwitzende schwarze Haut, er roch den sauren Schweiß. Er ekelte sich. Mit einer sanften Drehung wurde er in den Sand gestellt.


  Gottschalk stand auf afrikanischem Boden. Er glaubte, der Boden schwanke unter seinen Füßen.


  


  Vor fast drei Wochen war Gottschalk in Hamburg an Bord der »Gertrud Woermann« gegangen. Am Nachmittag des 28. September 1904 hatte ein dünner Schnürregen eingesetzt. Die Pferde waren schon verladen und standen geschützt in dem vorderen Laderaum. Im Achterschiff verschwanden noch immer Munitionskisten, Geschütze und Proviant. Um 18. 30 Uhr heulte mit einem weißen Schweif die Dampfsirene. Die Gäste mußten von Bord. Die Luken waren schon verschalt und mit einer Persenning überzogen. Unten, auf dem Kai, standen Hunderte von Menschen, Verwandte, Freunde, Neugierige, von denen man hier oben auf dem Bootsdeck nur die schwarzen Schirme sehen konnte. Gottschalks Eltern hatten geschrieben, sie wollten auf dem Deich bei Glückstadt stehen und winken, er solle das vom Schiff aus ebenfalls tun, am besten mit einer weißen Tischdecke. Eine Musikkapelle der 76er war auf dem Kai aufgezogen und spielte Märsche. Der Lotse kam an Bord. Das Fallreep wurde eingezogen, und plötzlich war im Schiff ein gleichmäßig stampfendes Dröhnen, das jetzt fast drei Wochen anhalten sollte, ein leichtes Vibrieren der Decksplanken, das Klappern eines Flanschs. Aus dem Schornstein quollen schwarze Rauchwolken, die, bei der Windstille und da das Schiff keine Fahrt machte, vom Regen auf das Deck niedergedrückt wurden. Kleine fettige Rußkrümel setzten sich auf Gottschalks grauen Uniformmantel und hinterließen, als er versuchte sie abzustreifen, schwarze Striche. Und erst jetzt, die Trossen waren schon losgeworfen, die Kapelle spielte: Muß i denn, muß i denn zum Städtele hinaus – angesichts dieser schwarzen Rauchfahne, die sich langsam und rußend über das Schiff hinwegwälzte, hatte Gottschalk plötzlich den Wunsch, wieder auszusteigen. Da wurde ein Krieg geführt, der ihn, genaugenommen, doch gar nichts anging. Wie war er nur auf den verrückten Gedanken gekommen, sich freiwillig zu melden? Andererseits hatte er sich in den vergangenen Tagen auf Südwest gefreut. Dort begann, während in Deutschland die Tage kürzer und kälter wurden, der Sommer. Seit seiner Kindheit hatte Gottschalk einen Traum: Es gab keinen Sommer. Entweder er hatte ihn verschlafen, oder aber er war aus unerklärlichen Gründen ausgeblieben. Die Offiziere und Mannschaften an Deck brachten ein dreifaches Hurra auf den Kaiser aus. Gottschalk hörte sich dreimal hurra rufen.


  Zwei Schlepper zogen den Dampfer vom Kai und in den Strom. Nur verschwommen sah man die Lichter in der regengrauen Dämmerung vom Övelgönner Uferweg. Dort warfen die Schlepper die Trossen los und ließen zum Abschied ihre Sirenen heulen.


  Gegen 22 Uhr passierte das Schiff Glückstadt. Gottschalk stand allein auf dem Bootsdeck. Der Regen war stärker geworden, auch ein leichter Nordwest war aufgekommen. Gottschalk konnte in der durchregneten Dunkelheit lediglich das Leuchtfeuer von Glückstadt erkennen. Irgendwo in dieser Richtung standen seine Eltern auf dem Deich, mit weißen Bettlaken. Wahrscheinlich würden sie nicht einmal die Lichter des Dampfers erkennen können.


  


  Während der Überfahrt mußte Gottschalk sich eine Kabine mit dem Oberarzt Doktor Haring und dem Unterveterinär Wenstrup teilen. Oberarzt Haring hatte, gleich nachdem der Steward ihm das Bett zugewiesen hatte, ein Bild auf den einzigen Tisch in der Kabine gestellt. Die Fotografie zeigte – wie er Gottschalk erklärte – seine Frau und seine Töchter Lisa und Amelie. Schon am ersten Reisetag lernte Gottschalk die verwickelten Familienverhältnisse der Harings kennen. Haring hatte seine Cousine geheiratet, die genaugenommen aber gar nicht seine Cousine war. Sein Onkel hatte das Mädchen adoptiert. Auf die Frage Harings, warum er, Gottschalk, noch nicht verheiratet sei, antwortete Gottschalk: Er habe noch nicht die Richtige gefunden.


  Wenstrup beteiligte sich an diesen Gesprächen nicht, auch dann nicht, als Haring einmal den Versuch machte, ihn mit einzubeziehen, indem er darauf hinwies, daß man sich bei der schlechten Kabinenbeleuchtung leicht die Augen verderben könne. Wenstrup lag nämlich meist lesend auf seinem Bett.


  Gottschalk hätte gern den Titel des Buchs gewußt, das Wenstrup las. Aber das Buch steckte in einem Buchschoner aus Schlangenleder, und fragen mochte er nicht.


  Er selbst hatte sich für die Überfahrt drei Bücher mitgenommen. Ein Lehrbuch der Immunologie, eine südafrikanische Pflanzenkunde und einen Roman von Fontane, ›Der Stechlin‹.


  Mit der Angewohnheit zu lesen, hatte Gottschalk in seinem alten Regiment anfangs die Witzeleien einiger Offiziere auf sich gezogen. Einmal fand man ihn sogar während eines Manövers an einem Wagenrad im Schatten sitzen, ein Buch in der Hand. Was ihn davor schützte, als Sonderling ins Gerede zu kommen, war, daß er die Leserei als notwendiges Übel herunterspielte, da er wissenschaftlich auf dem laufenden bleiben müsse. Aber es blieb natürlich nicht verborgen, daß er auch Romane las, und zwar zeitgenössische.


  Von Gottschalk hieß es, daß er auch schwer lahmende Pferde schnell wieder auf die Beine bringen könne. Truppenoffiziere, die glaubten, sich an diesem Roßarzt die Stiefel abwischen zu können, erlebten meist peinliche Überraschungen. Der Major von Consbruch brüllte auf dem Kaisermanöver Gottschalk an, als der ihm empfahl, sein lahmendes Pferd zu schonen. Später, als die Batterien im Galopp vorgingen, mußte der Major mitten in der Aktion auf ein mitgeführtes Handpferd umsteigen. Der hinter seinen Batterien hergaloppierende Bataillonschef gab kein gutes Bild ab. Er erhielt vom Kommandierenden General persönlich einen Rüffel. Solche Fälle sprachen sich herum, ohne daß Gottschalk damit protzte.


  


  Grußvorschrift


  Auf Schiffen wird ein Vorgesetzter nur einmal am Tag gegrüßt, und zwar dann, wenn man ihm zum ersten Mal begegnet. Ein Unterveterinär hat einen Oberveterinär zu grüßen, indem er die Hand an den Mützenschirm bzw. an die Hutkrempe legt. Die gleiche Grußbezeugung macht ein Oberveterinär vor einem Oberarzt. Alle drei Dienstgrade, also Unterveterinär, Oberveterinär und Oberarzt, müssen jedem Leutnant die obig angegebene Grußbezeugung zuerst erweisen.


  


  Die »Gertrud Woermann« hatte schon den Ärmelkanal passiert, als Gottschalk mit Wenstrup erstmals auf persönliche Dinge zu sprechen kam.


  Es hatte ziemlich aufgebrist, und es gab die ersten Seekranken. Wenstrup bot Gottschalk eine Pille gegen Seekrankheit an. Gottschalk erzählte, daß er in Glückstadt aufgewachsen sei, sozusagen mit Schiffen vor der Haustür. Sein Vater habe dort einen Kolonialwarenladen und sein Großvater mütterlicherseits einen Heringslogger. In seinen Schulferien sei er einige Male mit zur Doggerbank gesegelt.


  Gott schütze uns vor Feuer auf hoher See, das war so ein Schnack, den Gottschalks Großvater bei jeder Gelegenheit in einem sperrigen Hochdeutsch abließ.


  Wenstrup sagte, er sei Berliner, Landratte also, und habe sich vorsorglich das Mittel eingesteckt.


  


  Was Gottschalk erst später bewußt geworden war: daß Wenstrup nur ihm von dem Mittel gegen Seekrankheit angeboten hatte und nicht dem Leutnant von Schwanebach, der sehr litt, auch nicht dem Transportführer, Rittmeister von Tresckow.


  Während des Frühstücks behauptete von Tresckow, Kavalleristen würden so leicht nicht bleich werden, dazu gebe es doch zu viele Parallelen zwischen Pferden und Schiffen. Das Mittagessen ließ er ausfallen. Nachmittags stand er auf dem Bootsdeck, klammerte sich an die Reling und starrte in die Ferne. Jemand von der Schiffsbesatzung hatte ihm gesagt, das helfe. Sein Monokel baumelte achtlos an der Schnur, schlug, wenn das Schiff überholte, klirrend an einen Stahlstutzen. Kurz vor dem Abendessen kam Wenstrup in die Kabine und sagte zu Gottschalk, er möge doch mal in die Toilette gehen, dort könne er die Kampfkraft der Gardekavallerie einschätzen.


  Gottschalk fand auf dem Boden, die Klosettschüssel umarmend, das grüne Gesicht auf dem weißen Porzellanrand, den Rittmeister von Tresckow. Als Gottschalk fragte, ob er helfen könne, antwortete Tresckow: Danke, Kamerad. Er hob nicht einmal den Kopf.


  


  In Gottschalks Tagebuch finden sich von der Zeit der Überfahrt fast nur die täglichen Vermerke über Längen- und Breitengrade, dazu stereotype Angaben zum Wetter: trüb, bedeckt, sonnig, regnerisch. Nur an drei Tagen sind etwas ausführlichere Eintragungen gemacht worden:


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 8. 10. 1904


  Wendekreis des Krebses. An Deck wurden Sonnensegel aufgeschlagen. Überall sind Pferdehaare. Die Tiere verlieren infolge des Klimawechsels ihr Winterfell.


  10. 10.


  Nachts, gerade über der Kimm, das Kreuz des Südens. Der Wunsch, allein zu sein, statt dessen abgezirkelte Gespräche in der Messe. Ein Gefühl, als sei man innerlich verschnürt. W. hält sich einfach fern.


  


  13. 10.


  Das Schiff passierte den Äquator. Mittags um 12 Uhr konnte man seinen Schatten, wenn man stand, mit einer Mütze bedecken.


  Wenstrup, der sich einen Vollbart stehen läßt, mußte sich anläßlich der Äquatortaufe von einem Gehilfen Neptuns (dargestellt vom Sergeanten Ro. einem alten Schutztruppler) mit einem gewaltigen Holzmesser rasieren lassen.


  Wenstrup machte dazu ein todernstes Gesicht, als würde ihm gleich der Kopf abgeschlagen. Alle lachten. Auch ich.


  


  Einmal fragte Wenstrup Gottschalk, warum er sich freiwillig nach Südwest gemeldet habe. Gottschalk gab darauf die Antwort: Das habe verschiedene Gründe.


  


  Eine Fotografie: Gottschalk sitzt in einer abgetragenen Khakiuniform, eine Schirmmütze auf dem Kopf, vor einem Trainwagen. Von dem mannshohen Holzrad sieht man rechts im Bild vier Speichen. Den linken Arm hat Gottschalk auf einen Holztisch gelegt. Auf diesem Tisch liegen: eine Feldflasche, Papierbögen, Bleistifte, ein Taschenmesser und ein Wachstuchheft (sein Tagebuch). Dunkle Augen, ein dunkler Bart, den er sich offenbar erst einige Tage hat stehenlassen, ein sanft geschwungener Mund. Ein Erinnerungsfoto für die zu Hause in Glückstadt, so hat er sich für den Fotografen hingesetzt. Man könnte glauben, daß er, in die Kamera blickend, die Luft anhält.


  Was ist eigentlich Ihr Vater, fragte während des Abendessens Leutnant von Schwanebach.


  Kolonialwarenhändler.


  Am Tisch wurde gelacht. Man glaubte, Gottschalk habe sich einen Witz erlaubt.


  Die Waage hing von der Decke über dem Ladentisch. Wenn sein Vater 100 Gramm Safran auswog, benutzte er dazu Kupfergewichte, die in verschiedenen Größen wie kleine Töpfe ineinandersteckten. Was für den kleinen Gottschalk unverständlich war, daß all die Datteln, Feigen, Trockenbananen und Mandeln nicht einfach gegessen werden konnten, wenn man darauf Lust hatte. (Was ihm dann auch seine Spielkameraden nie glauben wollten.) Seine Mutter mußte erst mit seinem Vater verhandeln, wenn sie zum Kochen etwas brauchte. Über die entnommene Menge wurde Buch geführt. Es gab eine unsichtbare Grenze zwischen dem Laden und der Wohnung im ersten Stock, die man nur über eine schmale Treppe vom Laden aus erreichen konnte. Für unten galten andere, strengere Gesetze als für oben, und sie waren dem kleinen Gottschalk drastisch eingebleut worden, nachdem er sich einmal eine Handvoll Mandeln aus einem Glas im Regal genommen hatte. Was hier im Laden in Gläsern, Säcken und Kisten stand und lag, wartete allein darauf, irgendwann einmal ausgewogen zu werden, um dann, gegen Münzen, den Besitzer zu wechseln. Die Familie schien vom Warten zu leben.


  


  Am 11. Oktober ankerte die »Gertrud Woermann« in Monrovia. Ein Botschaftssekretär kam an Bord mit der Nachricht, in Südwest hätten sich auch die Hottentotten erhoben. Das ist dann gleich ein Abwasch, sagte ein Oberleutnant.


  Fünfzehn Kruneger wurden an Bord genommen. Sie sollten, wenn der Dampfer Swakopmund erreicht hatte, die Soldaten an Land paddeln. Oberarzt Haring erhielt den Befehl, die Neger, die sich auf dem Vorschiff einrichten mußten, zu untersuchen.


  Genaugenommen eine Arbeit für unsere beiden Veterinäre, sagte Leutnant Schwanebach. Alle lachten, nur Wenstrup nicht. (Dr. Haring: Der Mann hat etwas Humorloses.) Gottschalk fand, daß er selbst viel zu laut mitgelacht hatte. Genaugenommen war ihm zum Lachen gar nicht zumute gewesen.


  


  Sechs Tage später erreichte der Dampfer Swakopmund. Nachts hörte Gottschalk ein lautes Klatschen und dann das Schurren der Ankerkette. Aber er war von etwas anderem aufgewacht. Er brauchte einen Moment, bis es ihm bewußt wurde: Das Fehlen des gleichmäßig stampfenden Dröhnens, des leichten Vibrierens von Planken, Kabinenwänden und dem Bettgestell. Gottschalk überlegte, ob er hinausgehen und zur Küste hinübersehen sollte. Als er dann aber Stimmen auf dem Bootsdeck hörte und sah, daß Oberarzt Haring schon draußen war, blieb er liegen.


  


  Als er am nächsten Morgen hinausging, fand er sich zu seinem Erstaunen in einem milchig dichten Nebel. Er konnte nicht einmal das Heck des Schiffs erkennen. Nur das taktmäßige Rauschen und Brausen einer Uferbrandung deutete an, wo die Küste lag. Gegen 11 Uhr lichtete sich der Nebel. Eine graubraune Wüstenlandschaft kam zum Vorschein.


  An der Küste lagen verstreut ein paar Backsteinhäuser, Baracken, Wellblechhütten, Zelte. Keine Palmen, keine Bäume, überhaupt kein Grün. Obwohl Gottschalk wußte, was ihn landschaftlich erwartete, war er enttäuscht.


  


  Nachdem die Kruneger die Soldaten in Brandungsbooten an Land gebracht hatten, wurden die Pferde verladen. Einzeln wurden sie in Gurten von der Bordwinsch aus dem Laderaum gehievt und dann auf Holzpräme gefiert. Die Präme wurden von einer Dampfbarkasse in die Nähe der Brandung geschleppt, wo die Begleitmannschaft durch Peitschenknallen die Pferde ins Wasser trieb. In Rudeln schwammen sie an Land.


  Wenstrup kam mit dem letzten Boot. Er hatte das Verladen der Pferde an Bord überwacht. Als das Boot sich im seichten Wasser festlief, konnte man erkennen, daß er barfuß war. Er lehnte es ab, sich von einem der Neger an Land tragen zu lassen. Stiefel, Degen und Socken in den Händen, watete er an Land.


  Rittmeister von Tresckow, der neben Gottschalk stand und die herumtollenden Pferde beobachtete, die von den Mannschaften des Pferdedepots langsam zusammengetrieben wurden, sagte: Die Gäule mögen ja schlagen und beißen wie sie wollen, am Ende kommen sie doch wieder vor einen Wagen und bekommen einen Kutscher oder Reiter, der sie mit Zügel und Peitsche lenkt.


  


  In Swakopmund erfuhr Gottschalk, daß er nicht wie vorgesehen zur Nordabteilung ins Hereroland kommen sollte, sondern der 8. Batterie im Süden zugeteilt worden war.


  Im Süden sieht es ziemlich finster aus, sagte der Oberleutnant Ahrens.


  


  Zwei Lokomotiven zogen den Kleinbahnzug durch die Wüste. Gottschalk hätte bequem neben dem Zug herlaufen können, wäre nicht die Hitze gewesen. Er saß wie die anderen auf Hafersäcken. Über den offenen Güterwagen hatte man als Sonnenschutz eine Plane gespannt.


  Allein Rittmeister Tresckow trug noch seine Uniformjacke und umgeschnallt seine Pistole.


  Will der die Lokomotive besteigen, hatte Wenstrup Gottschalk bei der Abfahrt gefragt und dabei auf die Reitgerte des Rittmeisters gezeigt. Gottschalk tat, als habe er nichts verstanden. Später, der Zug war schon abgefahren, zeigte sich aber, daß im Griff der Reitgerte ein kleines goldenes Feuerzeug eingebaut war. Eine Spezialanfertigung einer Peitschenfabrik im Allgäu.


  Sehr bequem, sagte Tresckow, und das sollte fünf Monate später auch ein Hottentotte sagen, als er nach einem Patrouillengefecht diese Peitsche fand.


  Bequem, weil man sich noch kurz vor der Attacke eine Zigarette anzünden konnte, ohne lange in den Taschen wühlen zu müssen. Gottschalk hatte sich in die offene Waggontür gesetzt. Er hoffte, der Fahrtwind würde etwas Kühlung bringen. Es war, als säße er vor der offenen Feuerung eines Heizkessels. Draußen lag in der flimmernden Hitze eine öde, pflanzenlose Ebene, aus der hin und wieder zerklüftete Felsen herausragten und zuweilen, wie hingeschüttet, gewaltige Geröllhalden.


  


  Zweimal im Jahr packte Gottschalks Vater eine Segeltuchtasche und fuhr mit der Eisenbahn nach Hamburg. Geschäftsreise nannte er das. In der Segeltuchtasche hatte er sein Auftragsbuch, in dem stand, was und in welcher Menge er bei dem Kolonialwaren-Importeur nachbestellen mußte.


  Auf diese Zeit, diese fünf oder sechs Tage im Jahr, freute sich der kleine Gottschalk. Er durfte dann im Laden spielen, und seine Mutter nahm die Glasdeckel von den dickbauchigen Gläsern in den Regalen und ließ ihn hineinriechen: Zimt, braune Borkenstücke aus Ceylon; Vanille, verschrumpelte braunschwarze Schoten aus Guatemala; Muskat, graurillige Fruchtkerne aus Kamerun; der süße, schwere Duft der Gewürznelken, dickstengelige Blütenknospen, die von den Gewürzinseln in der Molukkensee kamen.


  Dieses Wort: Gewürzinseln.


  Woran denken Sie, wenn Sie Gewürzinseln hören, hatte Gottschalk während der Überfahrt Wenstrup einmal gefragt. Der dachte einen Augenblick nach: ein nach innen gerichtetes Schmecken, dann sagte er: Glühwein, und zu Gottschalk: Ich glaube, der große Moltke war’s, der gesagt hat: Preußens Armee hat keinen Platz für Juden und für Träumer.


  


  Nachts hielt der Zug an einer kleinen Wellblechhütte, die ringsum von einem Sandsackwall umgeben war. Daneben ein Wassertank, Kohlenhaufen und ein Holzkreuz. Der Bahnbeamte, der hier Dienst getan hatte, war bei Beginn des Aufstandes von Herero erschossen worden. Das Stationshäuschen war jetzt mit sechs Mann vom Eisenbahndetachement besetzt. Posten wurden aufgestellt. Gottschalk schlief erstmals im Freien. Er konnte nur schwer einschlafen. Um 5 Uhr morgens wurde geweckt, Kaffee ausgeschenkt, dazu gab es Schiffszwieback. Gegen 6 Uhr fuhr der Zug weiter. Nachts könne man nicht fahren, hatte der Lokomotivführer gesagt, die Gegend werde noch immer von versprengten Hererobanden unsicher gemacht.


  Nach vier Stunden Fahrt veränderte sich die Landschaft: hügelig mit einigen dürren Büschen.


  Doktor Haring und Oberleutnant Ahrens unterhielten sich darüber, wie man dieses Land einmal kultivieren könne.


  Wenig später hielt der Zug. Die Schienen waren vom Sand zugeweht. Ein Trupp gefangener Herero schaufelte sie frei. Jeweils zwei waren mit Ketten aneinandergefesselt. Daneben standen zwei Posten. Der eine rauchte eine Pfeife.


  Einer der gefangenen Herero trug – vermutlich als Schutz gegen das scheuernde Halseisen – einen abgerissenen Stehkragen.


  In der Gegend von Karibib wurde der Baum- und Buschbestand dichter. Dazwischen, in Senken und Mulden, wo Wasserstellen lagen, kamen immer wieder grüne Inseln. Das Gras der Ebene hingegen war durch die monatelange Trockenheit auf dem Halm zu Heu geworden. Hier konnte man, das sah Gottschalk, Viehzucht treiben, wenn auch nur extensiv. Die Aufmerksamkeit, mit der er die Landschaft draußen betrachtete, fiel schließlich sogar dem Leutnant von Schwanebach auf, der fragte, ob der Oberveterinär Angst vor den schwarzen Banditen habe oder nach Pavianen Ausschau halte.


  


  In Gottschalks Tagebuch finden sich zahlreiche Eintragungen über die Bodenbeschaffenheit und Flora der Gegenden und Landstriche, durch die er gekommen ist. Es finden sich auch Skizzen von Farmhäusern, zumeist mit sechs bis acht Zimmern. Diese Grundrisse sind exakt, wenn auch in architektonischer Hinsicht laienhaft ausgeführt. So wäre nach einem Entwurf die Küchentür gar nicht zu öffnen gewesen, da ein Wassertank sie versperrte.


  


  Wonach Gottschalk Ausschau hielt, war Farmland, auf dem er, in einigen Jahren, mit seinem ersparten Geld Rinder und Pferde züchten wollte. Meist abends vor dem Einschlafen richtete er sich schon in dem Farmhaus ein. Es gab eine Bibliothek, ein Wohnzimmer, in dem ein Klavier stand (tatsächlich findet sich in einer der Skizzen ein Piano im Wohnraum), obwohl Gottschalk selbst nur etwas Flöte spielen konnte, aber seine Frau würde Klavier spielen können, später auch seine Kinder. Wobei gesagt werden muß, daß Gottschalk zu dieser Zeit (er war vierunddreißig Jahre alt) keine Frau kannte, die seine Frau hätte werden können. In Hamburg hatte er das gehabt, was man ein Verhältnis nannte, und zwar mit der Frau eines Amtsgerichtsrates.


  Für Angehörige der Schutztruppe gab es zinsgünstige Kredite, wenn sie in Südwest Land erwerben wollten. An einem warmen Abend würde sich die Familie im Wohnzimmer zur Hausmusik versammeln, und man würde in der Ruhe des Landes die Sonata ›La Buscha‹ von Johann Heinrich Schmelzer hören. Das war eine jener Situationen, die Gottschalk immer wieder vor Augen hatte, wobei er sich selbst beim Musizieren beobachtete, zugleich aber auch aus der Ferne das Haus mit seinen erleuchteten Fenstern sah und in der nächtlichen Stille das Cembalo hörte. Ob er ein Klavier oder Cembalo kaufen würde, hing jeweils von der Situation ab, die er sich gerade vorstellte, und von dieser Situation wiederum, wie das Zimmer auszusehen habe und dementsprechend das Haus (darum die Skizzen so unterschiedlicher Haustypen) und endlich auch die Zahl seiner Kinder. Bei bestimmten Musikstücken würden drei reichen, bei anderen vier, zuweilen waren sechs notwendig, wobei man wohl später, wenn der Farmbetrieb mit seiner Zucht florierte, eine Gouvernante, womöglich auch einen Hauslehrer einstellen konnte, so daß auch an andere, größere Konzerte zu denken war. Voraussetzung bei einer Bewerbung war, daß der Betreffende ein bestimmtes Instrument spielen konnte, zum Beispiel ein Barockfagott oder ein Naturhorn in Es, damit man auch Telemanns ›Ouverture avec la suite, à sept instruments‹ spielen konnte.


  


  Der Bahnhof von Waldau kam, eine Ruine. An der hellbraunen Fassade konnte man über den leeren Fenstern verrußte Brandspuren sehen. Unmittelbar neben der Ruine steckten drei Holzkreuze im Boden.


  


  Über seine Pläne hatte Gottschalk mit niemandem gesprochen, und erst recht nicht über das, was man als Träumerei hätte bezeichnen können. Gottschalk hatte Wenstrup sehr wohl verstanden, als dieser Moltke zitierte: Die preußische Armee hat keinen Platz für Juden und Träumer. Dabei war in Gottschalks Auftreten durchaus nichts Vergrübeltes, Kauziges. Seine Umgangsformen waren, wie Rittmeister von Tresckow in einer Beurteilung schrieb: taktvoll, gewandt und sehr höflich.


  


  Am quälendsten war der Fischgeruch. Trotz Kernseife und reichlichem Bürsten blieb er an den Händen. Der kleine Gottschalk mußte die Salzheringe aus den Fäßchen, in denen sie von den Heringsloggern zum väterlichen Geschäft gerollt wurden, in ein großes Faß umpacken. Es stand, mit einem Deckel verschlossen, am Eingang. Die anderen Waren sollten nicht den Fischgeruch annehmen. Das Umpacken der Heringe war Gottschalks Aufgabe, auch dann noch, als er zum Gymnasium ging.


  Die Hände hielt er in den Hosentaschen verborgen. Hände auf den Tisch, befahl der Lehrer. Heringsbändiger, hänselten ihn die Mitschüler.


  Manchmal, nachts, heulte er, wenn er wußte, daß am nächsten Morgen wieder die Fässer kamen, noch vor Schulbeginn.


  


  Was von Tresckow aufgefallen war: Gottschalk hatte während der dreiwöchigen Überfahrt eine auffallende Geste Wenstrups angenommen. Und zwar hatte Wenstrup die Angewohnheit, immer dann, wenn er Fragen stellte oder Tatbestände kritisierte, das Gesicht zusammenzuziehen und sich mit dem Zeigefinger in den Kragen zu fahren, als müsse er sich Luft verschaffen. Eines Tages begann auch Gottschalk, mit dem Zeigefinger am Kragen zu zerren.


  


  Gottschalk war sich im übrigen durchaus bewußt, daß er bestimmte Sprechweisen, Betonungen, Gesten, womöglich auch mimische Eigenarten anderer Personen übernahm, gegen seinen Willen, denn er hielt das für ein Zeichen von Unreife, von Charakterschwäche. So hatte er auch eines Tages bemerkt, daß er wie Wenstrup mit dem Finger in den Kragen fuhr und, was noch sonderbarer war, daß er bei dieser Geste sogleich auf kritische Gedanken kam, dieses Bohren schien wie eine Verpflichtung zu sein, etwas in Frage zu stellen. Ein Vorgang, über den Gottschalk sich wunderte, der aber dadurch dennoch nicht außer Kraft gesetzt wurde.


  Gottschalk hatte, obwohl schon vierunddreißig Jahre alt, noch immer keine festgelegten körperlichen Ausdrucksformen, vom Gang einmal abgesehen, einem zügig schnellen Schritt, den er schon vor seiner Militärzeit hatte und der in keiner Weise dem lähmenden Latschen seines Vaters ähnelte, das ihm schon als Junge, auf den sonntäglichen Spaziergängen durch Glückstadt, unerträglich gewesen war.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom XI. 10. 04


  (abends, auf dem Transportzug nach Windhuk)


  Einen Augenblick lang rannte ein Rudel aufgescheuchter Antilopen neben dem Zug, verschwand dann im Gebüsch.


  Tr. sagt, das gesamte Stammesgebiet der Herero soll Kronland werden, d. h. für die Besiedlung freigegeben. Angeblich das beste Land in Südwest, gute Weiden und verhältnismäßig viel Wasser. Ein schöner Gedanke, daß es in dieser Wildnis einmal Augen geben wird, die Goethe lesen, und Ohren, die Mozart hören. Die Flüsse heißen Rivier.


  


  23. 10. 04 (Windhuk)


  Windhuk, die Hauptstadt der Kolonie: Eine Kaserne mit einem kleinen Dorf. General Trotha zu Pferde. Stabsoffiziere der Etappenstäbe. Die Festung auf der Kuppe sollen die Schutztruppler unter Hauptmann von Francois mit den bloßen Händen gemörtelt haben. Die Eingeborenen, schwarze (Herero) und braune (Hottentotten), auch viele Mulatten, Bastards genannt, sehen aus wie kleine abgerissene Europäer, aber schwarz.


  Am nächsten Tag ging Gottschalk zur Kommandantur. Unterhalb des Forts, in der Nähe der Mannschaftsunterkünfte, standen geschminkte Hottentottenfrauen, die dem vorbeigehenden Gottschalk Zeichen machten: Mit dem Zeigefinger in die geschlossene Hand fuhren oder die Zungenspitze züngelnd aus dem Mund fahren ließen oder aber mit ihrem erstaunlich großen Steiß wackelten.


  Diese Weiber seien ganz phantastisch, sagte Stabsveterinär Moll, der Gottschalk in seinen Aufgabenbereich einführte, keine Moral und darum richtige Schweine, leider seien die meisten syphilitisch. Über zwanzig Prozent der Truppe habe sich inzwischen infiziert.


  


  Am Rande des Orts stand das Vieh in großen Kraalen. Rinder, Schafe und Ziegen, die man den besiegten Herero abgenommen hatte. Der größte Teil sei leider in der Wüste verdurstet. Es sei nicht gelungen, den Herero das Vieh abzunehmen, bevor man sie in das Sandfeld trieb. Jetzt gelte es, den Viehbestand zu sichten und auf Infektionskrankheiten zu prüfen. Täglich würden neue Tiere angetrieben.


  Auf die Frage Gottschalks, was man mit dem Vieh zu tun gedenke, antwortete Moll, es sei dafür da, den Fleischbedarf der Truppe zu decken. Der Rest verrecke einfach. Die deutschen Siedler hätten zwar dagegen protestiert, aber es gäbe einen Befehl vom General.


  Die Rinder sahen erbärmlich aus, durchweg abgemagert, viele durch Dornen oder Schüsse verletzt, mit eiternden Entzündungen. Allenthalben lagen die Kadaver der verendeten Tiere herum. Es stank nach Aas.


  Unmittelbar neben dem Viehkraal war eine große freie Fläche mit Stacheldraht eingezäunt worden. Davor Posten mit aufgepflanzten Bajonetten. Hinter dem Zaun konnte Gottschalk Menschen hocken sehen, eher Skelette, nein, etwas in der Mitte zwischen Menschen und Skeletten. Zusammengedrängt saßen sie da, meist nackt, in der stechend heißen Sonne.


  Wie sehen die denn aus, sagte Gottschalk und starrte hinüber.


  Das ist unser Konzentrationslager, erklärte Moll, nach den neuesten Erkenntnissen der Engländer im Burenkrieg errichtet.


  Aber das sind ja Frauen und Kinder, sagte Gottschalk.


  Ja, man sei endlich dazu übergegangen, die Männer von den Frauen abzusondern. Allerdings gebe es ohnehin nur noch wenige Männer. Es sei immer wieder vorgekommen, daß die am hellichten Tag koitiert hätten, und das, obwohl die doch kaum was zu fressen bekämen. Ein hemmungsloser Drang zur Fortpflanzung. Die Sterbefälle überwögen jetzt aber bei weitem die Neugeburten.


  


  Gewürzinseln. Sie liegen am Äquator, auf dem 130. Längengrad, in der Molukkensee. Dort wachsen die Gewürznelken, blühen, süßschwer duftend, auf den Feldern im Landesinneren, umschwirrt von Paradiesvögeln, dort werden die Knospen von Malaien gepflückt, getrocknet und von Trägerkolonnen durch das Geschrei des Dschungels getragen, begleitet vom nächtlichen Sammettritt des Tigers. An der Küste werden sie in Booten mit schnellen Stechpaddeln zu den Schiffen hinausgefahren, die vor den Riffen ankern. Die weißen Segel ziehen am Mast auf, schieben, prall gefüllt vom Passat, das Schiff durch die Ozeane, hängen wochenlang schlaff in den Kalmen, zerplatzen wie Kanonenschüsse in der Biskaya. Neue Segel treiben das Schiff durch den Ärmelkanal zur Elbe, an Glückstadt vorbei, nach Hamburg. Die Nelken, in Säcken vernäht, werden in den Speichern gestapelt, bis zwei Säcke, auf den Ewer von Hannes Christiansen verladen, wieder nach Glückstadt segeln, wo sie in das große Glas im Regal kommen, um nach und nach in den von der Mutter gedrehten Tüten abgewogen und in die Häuser getragen zu werden, was meist der kleine Gottschalk besorgen mußte. Dort wurden sie den Bratensoßen und dem Glühwein beigegeben, entfalteten sie endlich auf der Zunge von Doktor Hinrichsen ihren Geschmack und Geruch, der einmal nur Duft war, auf den fernen Gewürzinseln.


  


  Woran die sterben, sagte Gottschalk später zu Wenstrup: Ruhr, Typhus und Unterernährung. Die verhungern.


  Nein, sagte Wenstrup, man läßt sie verhungern, das ist ein feiner, aber doch entscheidender Unterschied.


  Gottschalk vermutete lediglich ein Versagen subalterner Dienststellen.


  Wenstrup hingegen behauptete allen Ernstes, dahinter stecke System.


  Welches?


  Die Ausrottung der Eingeborenen. Man will Siedlungsgebiet haben.


  


  Als Gottschalk am nächsten Tag zu den Viehkraalen ritt und an dem Lager vorbeikam, sah er Hände, die sich durch den Stacheldraht ihm entgegenstreckten.


  Jemand hatte ein Schild gemalt und an den Zaun gehängt: Bitte nicht füttern.


  Gottschalk hatte von Stabsveterinär Moll den Befehl erhalten, die Ursachen für das Rindersterben zu untersuchen. Er hatte Blutproben entnehmen lassen, einige der Kadaver seziert und Gewebeteile unter dem Mikroskop untersucht. Der Verdacht auf Rinderpest war unbegründet. Viele der Hererorinder waren gegen die Rinderpest geimpft worden, was man am Schwanz überprüfen konnte. Ein erstaunlich einfaches, aber wirksames Verfahren, das einer der gefangenen Herero, der für die Deutschen arbeiten durfte, Gottschalk erklärte. Man nimmt einen starken Faden, tränkt ihn mit der Schleimmasse eines an Lungenseuche eingegangenen Rindes und zieht ihn dann mittels einer Nadel durch die Haut des Schwanzes. Der Faden wird verknotet und abgeschnitten, so daß ein Teil im Schwanz bleibt.


  Gottschalk kam in seinem Gutachten zu dem schlichten Ergebnis: Die Rinder seien verhungert.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 23. 10. 04


  Auf dem Weg am Lager habe ich weiße Maden gesehen, fingerdick, als hätten sie mutiert.


  Haring sagte gestern im Casino: Zivilisation ist ohne Opfer nicht denkbar.


  


  An diesem Abend erzählte Gottschalk Wenstrup, daß er eine Eingabe an die Schutztruppenintendantur machen wolle, mit folgendem Vorschlag: Man möge die frisch verendeten Tiere den hungernden Gefangenen überlassen.


  Wenstrup meinte, ein Versuch könne nichts schaden, er glaube aber nicht an einen Erfolg.


  Gottschalk hatte eigentlich erwartet, daß Wenstrup ihm zuraten würde, statt dessen versteckte er sich hinter seinem Pfeifenrauch. Selbstverständlich wußte Gottschalk, daß es unklug war, sich in etwas einzumischen, was geregelt war, was also lief, egal auf welchem Befehl etwas beruhte, egal selbst dann, wenn es gar keinen Befehl dafür gab. Der militärische Apparat war äußerst anfällig immer dann, wenn etwas in Frage gestellt wurde, wenn das, was nun schon einmal lief, nochmals befragt wurde, warum es gerade so liefe. Den Überblick hat man nur an der Spitze, pflegte Gottschalks ehemaliger Regimentskommandeur zu sagen, der auf der Kriegsakademie war: Der Mann vorn ist blind, gerade weil er das Weiße im Auge des Feindes sieht.


  Was Gottschalk empörte, war dieser Widersinn, daß Menschen verhungerten, während wenige Meter weiter die Rinder umfielen und verwesten. Er war davon überzeugt, daß der Befehl, den gefangenen Herero kein Fleisch zu geben, auf einer Unkenntnis der tatsächlichen Situation beruhe. Vermutlich hatte man mit diesem Befehl verhindern wollen, daß für die Gefangenen Rinder geschlachtet würden. Tatsächlich aber krepierten die Tiere zu Hunderten an Auszehrung. Sie legten sich auf die sandige Ebene und kamen dann nicht mehr hoch.


  


  Nachts schrieb Gottschalk seine Eingabe.


  Als Begründung führte Gottschalk zwei Gesichtspunkte an: 1. Die Kadaver würden durch einen Verzehr nicht verwesen, und damit würde die Seuchengefahr für die Schutztruppe und die Gefangenen herabgesetzt. 2. Das Leben von Frauen und Kindern könne gerettet werden.


  


  Gottschalk konnte nicht einschlafen. Draußen ging ein Gewitter nieder.


  Am nächsten Morgen ließ Gottschalk sich in der Schreibstube von Stabsveterinär Moll melden. Er wollte unbedingt den Dienstweg einhalten, also über den Stabsveterinär an den Intendanturrat. Gottschalk hoffte, daß Moll nicht wieder von den Vorzügen der Hottentottenweiber zu reden anfangen würde.


  Was Gottschalk nicht ahnen konnte, war, daß er auf einen Moll stoßen würde, der, nach einem häßlichen Anpfiff, in stiller Wut am Schreibtisch saß, einer Wut, die er nicht einmal an seinem Schreibstubenhengst, einem Sergeanten, hatte ablassen können, da der ihm bisher einfach keinen Anlaß geboten hatte. Stabsveterinär Moll war frühmorgens zum Etappenkommandeur Major von Redern befohlen worden, der normalerweise ein gemütliches Schwäbisch sprach, an diesem Morgen aber wie ein Unteroffizier brüllte. Der größte Teil des Hafers, der ungeschützt im Freien lagerte, war bei dem nächtlichen Gewitter naß geworden. Niemand hatte mit Regen gerechnet. Außerdem fehlte es an Planen, mit denen man die Hafersäcke hätte abdecken können. Feuchter Hafer, womöglich angegoren, das wußte Moll als Veterinär selbstverständlich, konnte eine ganze Reiterarmee außer Gefecht setzen. Die Koliken verwandelten auch gut dressierte Dienstgäule wieder in um sich schlagende Wildpferde. Moll sah sich den häßlichsten Vorwürfen konfrontiert: Dilettant, Stümper. Das war schon fast ehrenrührig. Der Major brüllte (das Erniedrigende war, Moll merkte, daß Redern sich vorgenommen hatte zu brüllen, ihn, Moll, zu beleidigen), er habe den Eindruck, das alles grenze an Sabotage. Kollaboration womöglich. Das war das Ungeheuerlichste, daß Redern Moll unterstellte, er könne mit diesen Kaffern unter einer Decke stecken. Mehrmals hatte Moll versucht, sich zu rechtfertigen. Jedesmal, wenn er etwas sagen wollte, fuhr ihm der Major über den Mund: Sie halten den Mund. Sie antworten, wenn ich Sie frage. Dann ließ er Moll abtreten. Auf dem Rückweg in sein Dienstzimmer dachte Moll an seine Pensionierung. Kollaboration. Moll nagte beim Lesen an seiner Unterlippe, einer ziemlich schmalen Unterlippe in diesem dicken Bauernschädel, wie man ihn häufig in Norddeutschland finden kann: breite Kiefer, leicht abstehende Ohren. Gottschalk, den Moll stehen ließ (Moll hatte mittags bei Major von Redern auch stehen müssen), beobachtete, wie sie rot zu leuchten begannen. Während des Lesens knöpfte sich Moll mit einer merkwürdigen Nervosität, die gar nicht zu dem massigen Körper passen wollte, den Knopf der rechten Brusttasche seines Uniformrocks auf und wieder zu, und dann sah er zu Gottschalk hoch. Inzwischen hatte das Gesicht die Farbe der Ohren angenommen. Er starrte Gottschalk an, und dann kam aus diesem Scharnierkiefer zuerst nur ein Wort: Tropenkoller. Moll konnte endlich brüllen.


  


  Abends fragte Wenstrup Gottschalk, ob es sich bei der fehlenden Verpflegung der Gefangenen um eine Vergeßlichkeit unterer Dienststellen handle.


  Gottschalk sagte, es gäbe Befehle.


  Ob Gottschalk seine Eingabe dennoch gemacht habe, fragte Wenstrup ihn nicht.


  Am 3. November erhielt der Oberveterinär Gottschalk einen Marschbefehl nach Keetmannshoop, das im Süden des Schutzgebietes lag. Er sollte sich der 5. Batterie anschließen, die nach Rehoboth marschierte. Der Weg führte durch das Gebiet der aufständischen Hottentotten.


  


  


  


  Zwei Positionen


  


  


  


  Aus der Proklamation des Generals v. Trotha an die Herero vom 2. Oktober 1904: Innerhalb der deutschen Grenzen wird jeder Herero mit oder ohne Gewehr, mit oder ohne Vieh erschossen. Ich nehme keine Weiber und Kinder mehr auf, treibe sie zu ihrem Volk zurück oder lasse auf sie schießen. Das sind meine Worte an das Volk der Herero. Der große General des mächtigen deutschen Kaisers.


  (Conrad R. Rust, Krieg und Frieden, Leipzig 1905, S. 385)


  


  Gouverneur Oberst Leutwein soll sich auch nach dem Kommandowechsel um einen Frieden durch Verhandlung bemüht haben und bezeichnet »die Nation als notwendiges Arbeitsmaterial«. (RKolA 2089)


  


  Reichskanzler v. Bülow: Die vollständige und planmäßige Ausrottung der Herero würde jedes zur Wiederherstellung des Friedens in SWA und zur Bestrafung gebotene Maß übersteigen. Die Eingeborenen sind sowohl für den Ackerbau und die Viehzucht als auch für den Bergbau unentbehrlich. (RKolA 2089)


  


  General v. Trotha: Ich bin gänzlich anderer Ansicht. Ich glaube, daß die Nation als solche vernichtet werden muß. (12. Dezember 1904, RKolA 2089)


  


  Der Generalstabschef, Generaloberst Graf Schlieffen: Daß er die ganze Nation vernichten oder aus dem Land treiben will, darin kann man ihm beistimmen. Ein Zusammenleben der Schwarzen mit den Weißen wird nach dem, was vorgegangen ist, sehr schwierig sein, wenn nicht erstere dauernd in einem Zustand der Zwangsarbeit, also einer Art Sklaverei erhalten werden. Der entbrannte Rassenkampf ist nur durch die Vernichtung einer Partei abzuschließen. (Schlieffen an Kolonialabteilung, 23. November 1904, RKolA 2089)


  


  Ergebnisse: »Die mit eiserner Strenge monatelang durchgeführte Absperrung des Sandfeldes«, heißt es in dem Bericht eines anderen Mitkämpfers, »vollendete das Werk der Vernichtung. Die Kriegsberichte des Generals v. Trotha aus jener Zeit enthielten keine Aufsehen erregenden Meldungen. Das Drama spielte sich auf der dunklen Bühne des Sandfeldes ab. Aber als die Regenzeit kam, als sich die Bühne allmählich erhellte und unsere Patrouillen bis zur Grenze des Betschuanalandes vorstießen, da enthüllte sich ihrem Auge das grauenhafte Bild verdursteter Heereszüge.


  Das Röcheln der Sterbenden und das Wutgeschrei des Wahnsinns …, sie verhallten in der erhabenen Stille der Unendlichkeit!« (Die Kämpfe der deutschen Truppen in Südwestafrika, hrsg. vom Großen Generalstabe, Bd. 1, S. 218)


  


  Von ehemals etwa 80000 Herero überlebten 15130.


  


  


  Allgemeine Lage


  


  


  


  Oktober 1904:


  Gouverneur Leutweins schiefe Situation


  Unmittelbar nach Ausbruch der Feindseligkeiten im Namaland erhält Gouverneur Oberst Leutwein von General Trotha den Befehl, die aufständischen Hottentotten anzugreifen und die eingeschlossenen Orte zu entsetzen. Leutwein ist Gouverneur und wäre somit General Trotha vorgesetzt, zugleich aber ist er nur Oberst und damit General Trotha untergeordnet, also befehlsgebunden. Eine schiefe Situation.


  Oberst Leutwein soll mit der 7. Feldkompanie, mit ausgeruhten und kampferfahrenen Mannschaften von Windhuk über Rehoboth nach Gibeon vorstoßen. Dem Oberst wird dann die Kompanie wieder entzogen, er erhält die 3. Ersatzkompanie. Die Kompanie wird eilig mit Schreibern, Militärbäckern und Stabstrompetern aufgefüllt. Viele der Soldaten sind noch nie auf einem Pferd gesessen. Am 7. Oktober wird die Kompanie in Marsch gesetzt. Am 10. Oktober folgt ihr Gouverneur Oberst Leutwein. Am dritten Marschtag schießt sich ein Militärbäcker versehentlich zwei Finger von der Hand. Am selben Tag erhält der Obermatrose Gu. beim Versuch, sein Pferd zu streicheln, einen Hufschlag, der ihm die rechte Kniescheibe zertrümmert. Oberst Leutwein kommt zu der Überzeugung, mit diesen Leuten einen Vorstoß ins Aufstandsgebiet nicht wagen zu dürfen. Er bleibt in Rehoboth stehen. Leutwein versucht nochmals, durch Verhandlungen mit Hendrik Witbooi den Aufstand beizulegen. Hendrik Witbooi lehnt das ab. Gouverneur Leutweins Konzept einer friedlichen Kolonisierung, die eine räumlich getrennte Entwicklung von Weißen und Schwarzen (Reservate) vorsah, war damit endgültig gescheitert. Im ganzen Land herrschte der Kriegszustand. Gouverneur Leutwein resignierte. Er war in eine immer schiefere Situation geraten: Erstens gegenüber General Trotha, der Leutwein für einen schlappen Kompromißler hielt, der als Gouverneur dem eigenen radikalen Pazifizierungsprogramm im Wege stand. Zweitens gegenüber Trothas Vorgesetztem, dem Generalobersten Graf Schlieffen, Chef des Generalstabes, der Leutwein ebenfalls für zu kompromißbereit hielt und darüber hinaus die Befehlsunklarheiten zwischen dem General Trotha und dem Gouverneur Oberst Leutwein als militärisch unmöglich ansah. Drittens gegenüber Seiner Majestät, dem Kaiser, der den Obersten ebenfalls für ziemlich schlapp hielt, weil er immer wieder verhandeln wollte und dann, schlimmer noch, bei Ausbruch des Herero-Aufstandes, als er sich im äußersten Süden des Schutzgebietes befand, statt durch deutsches Gebiet in den Norden zu reiten, den schnelleren Weg nach Swakopmund über den englischen Hafen Port Nolloth mit einem englischen Dampfer gewählt hatte. Und jeder wußte, wie der Kaiser zu England stand. Leutwein stand also außerordentlich schief da.


  


  November 1904:


  Die weiße Schlange


  General Trotha wollte auch das dem Gouverneur nicht ersparen: Er löste ihn als Kommandeur der Südabteilung, jener 3. Ersatzkompanie, die in Rehoboth hängengeblieben war, ab. Oberst Deimling wurde sein Nachfolger.


  Deimling hatte mit seiner Abteilung den entscheidenden Stoß in der Kesselschlacht am Waterberg gegen die Herero geführt. Deimling erhielt von General Trotha erhebliche Verstärkungen, zwei Kompanien und zwei Batterien. Während Oberst Deimling nach Rehoboth ritt, bereitete Gouverneur Leutwein sich auf seine Heimreise vor, aus Gesundheitsgründen, wie man sagte.


  Im Aufstandsgebiet herrscht Ruhe. Die eingeschlossenen Orte werden nicht angegriffen. Während eines Patrouillengefechts bei Kub fallen 7 Mann und 5 werden verwundet. Der Unteroffizier Cza. läuft um sein Leben. Als er die deutschen Linien erreicht, haben zwei Schüsse den Hut, einer den Rock, zwei die Hose durchlöchert, und ein Schuß hat den Gewehrkolben getroffen. Er selbst bleibt unversehrt.


  Die Südabteilung unter Oberst Deimling sollte erst einmal Luft schaffen. Deimling galt dafür als der rechte Mann: Energie, Durchsetzungsvermögen, Draufgängertum wurden ihm nachgesagt. Die Witboois nannten ihn die weiße Schlange. Reiste Oberst Leutwein, ein rundlicher Badenser mit einem Zwicker auf der Nase und einem vielgerühmten Weinkeller in Windhuk, seiner Truppe meist nach, war Deimling seiner meist voraus, wenigstens aber an der Spitze. Man muß vorn führen. Dabei beschäftigten ihn zugleich strategische Pläne. Er wollte nicht einfach die eingeschlossenen Orte freikämpfen, er wollte die Witboois in einer Kesselschlacht vernichten.


  Aus dem Sprachgebrauch Deimlings, Gefechte und Schlachten betreffend: zerschlagen, zerschmeißen, zerschießen. Oberst Deimlings Plan: Die Witboois zerschmeißen. Dann in den Süden marschieren und Morenga mit seinen Leuten ebenfalls zerschmeißen.


  Im Süden belagert Morenga mit seinen Leuten die Ortschaft Warmbad.


  


  Dezember 1904:


  Deimling stößt vor


  General Trotha und sein Stab waren der Ansicht, man solle mit der Großoffensive gegen die Witboois warten, bis die Verstärkungen das Schutzgebiet erreicht hätten.


  In sechs Staffeln waren im Zeitraum vom 12. November 1904 bis 18. Januar 1905 abgegangen: 198 Offiziere, Ärzte und Beamte, 4094 Mann und 2814 Pferde.


  Trothas Stab dachte an kleine Entlastungsangriffe. Oberst Deimling entschied sich aber am 30. November für die Offensive. Die Truppe sollte in drei Abteilungen gegen Rietmont, den Sitz Hendrik Witboois, vorgehen: die Hauptabteilung von Kub, zwei kleinere Abteilungen von Lidfontein und Jackelsfontein.


  Am 4. Dezember kommt es zu einem Überraschungsangriff der Hauptabteilung bei Naris, gegen 3 Uhr nachmittags. Die Artillerie beschießt die Stellungen der Witboois, die sich in schwärzliche Felsgruppen eingenistet haben. In einem Bajonettangriff werden sie geworfen. Die Witboois fliehen. Die geplante Einkesselung mißlingt. Die Pontoks werden nach Brauchbarem untersucht. In Witboois Haus dampft noch der Kaffee. Man findet seine silberne Uhr, Lesebrillen, Briefschaften. Aber Hendrik Witbooi ist mit fast allen Leuten entkommen. Die Pontoks werden angezündet, das Vieh wird, zusammen mit einigen gefangenen Weibern und Kindern, abgetrieben.


  Deimling hat mit seinem Sieg über Hendrik Witbooi die Voraussetzung für einen radikalen Kleinkrieg der Hottentotten geschaffen, die jetzt, ohne Rücksicht auf Ortschaften, Ländereien und Vieh, beweglicher operieren können.


  Ein Schuß in den Ofen, sagte der Hauptmann i. G. v. Ha.


  Deimling stößt nach Gibeon vor und verlegt seinen Stab dorthin.


  Die rückwärtige Verbindung, über die der gesamte Nachschub läuft, ist von den Witboois bedroht. Vorn, im Karrasgebirge, sitzt Morenga mit seinen Leuten, nach Einschätzung Oberst Deimlings und seines Stabes der gefährlichste Gegner.


  Diese Einschätzung teilt der Stab von Trotha.


  Trotha selbst will sich nicht festlegen, ob Hendrik Witbooi oder Morenga gefährlicher sei.


  


  


  


  Feindbild


  


  


  


  1


  


  Was Ende 1904 in den Stäben die Runde macht und mit Verbitterung weitererzählt wird, sind die kleinen Unverschämtheiten der Aufständischen. So schrieb Morenga dem Hauptmann Wehle einen Brief, nachdem er ihm alle Pferde und Maultiere abgetrieben hatte, und bat ihn, seine Tiere in Zukunft besser zu füttern, damit man nicht wieder mit solchen Schindmähren vorliebnehmen müsse.


  


  


  2


  


  Jakob Morenga, ein Herero-Bastard von dem kleinen im Gainabrevier (östlich der großen Karras-Berge) mitten unter den Hottentotten sitzenden Stamme, hatte früher in den englischen Minen in Südafrika gearbeitet, sich einiges Geld und eine für einen Neger nicht geringe Bildung erworben. Er spricht Englisch und Holländisch, versteht Deutsch und hat sich überhaupt im Verlaufe des Krieges als eine ganz ungewöhnliche Erscheinung unter den Negern erwiesen, sowohl durch die Umsicht und Tatkraft, mit der er seine Unternehmungen geführt hat, als insbesondere dadurch, daß er den in seine Hände gefallenen Weißen gegenüber sich der bei seinen nördlichen Stammesgenossen üblichen bestialischen Grausamkeiten enthielt, ja, da und dort sogar eine gewisse Großmut bewies. In mannigfachen Unterhaltungen, die mit ihm gepflogen wurden, zeigte er sich verhältnismäßig zuverlässig. Für seine ungewöhnliche Bedeutung spricht allein schon der Umstand, daß er als Schwarzer eine führende Rolle unter den Hottentotten spielen konnte. (Die Kämpfe der deutschen Truppen in Südwestafrika, hrsg. vom Großen Generalstabe, Bd. 2, S. 5)


  


  


  3


  


  Schutztruppenreiter Karl Schmodginsky: Die Hottentotten sind durchaus kriegerisch veranlagt und haben im Kleinkrieg eine große Gewandtheit entwickelt. Freilich war ihr bedeutendster Feldherr – Morenga – ein Schwarzer. Im Grunde sind alle Räuber und Viehdiebe. Auch sie, gleich den Herero, zeigten die hervorragendsten Soldatentugenden, wenn es sich um die Sicherung von Vieh und Wasserstellen handelte.


  Bewaffnet waren beide Rassen mit modernen Hinterladern, Modell 88, oder doch mit guten Feuergewehren, von denen sie selbst die minderwertigen mit Geschick handhabten. Ihre Feuerdisziplin und Munitionssparsamkeit muß vollauf anerkannt werden. Die Waffen der Wilden, Bogen und Speer, kennt man in Südwest nicht mehr. Dagegen dient das Kiri, eine schwere, meterlange Keule aus härtestem Holze, als Handwaffe.


  Beide Stämme trugen vielfach die Uniformen deutscher Gefallener oder solche, die in Transportüberfällen geraubt waren. Sogar deutsche Fahnen führten sie und brauchten deutsche Losungsworte. Im Ertragen von Hunger und Durst waren sie den deutschen Truppen durch von Jugend auf gewohnte Entbehrungen weit überlegen. In unseren Truppen legten fast alle Offiziere die Erkennungszeichen ab, weil die äußerst scharf sehenden Feinde die Führer besonders aufs Korn nahmen. Ja, schon ein leitender Wink mit der Hand genügte ihnen, an dieser Bewegung den Vorgesetzten zu erkennen.


  


  


  4


  


  Hauptmann i. G. v. Le.: Wir tappen wie die Blinden in diesem Land herum, tasten uns von Wasserstelle zu Wasserstelle vor und suchen einen Feind, der uns immer im Auge hat. Was dieser Neger uns da vorführt, ist eine neue Methode der Kriegführung. Dieses Fach wurde bei uns an der Kriegsakademie vergessen.


  


  5


  


  Interview der ›Cape Times‹ mit Jakob Morenga vom 29. 5. 1906: Auf die Frage des Reporters, ob er wisse, daß Deutschland einer der mächtigsten Staaten der Welt sei, antwortet Morenga: »Ja, darüber bin ich mir vollkommen im klaren, aber die Deutschen können in unserem Land nicht kämpfen. Sie wissen nicht, woher sie das Wasser nehmen sollen, und sie verstehen nichts von der Guerillakriegführung.«


  


  Nachschub und andere logistische Probleme


  Eine der Hauptschwierigkeiten auf der Strecke Lüderitzbucht-Kubub liegt in dem Überwinden der Wanderdünen, die sich in einiger Entfernung von der Küste in einem Gürtel von etwa 5 km Breite hinziehen und infolge des Sandes jede Bewegung erheblich erschweren. Dazu kommt die schlechte Beschaffenheit des Baiwegs selbst, der nur aus Wagenspuren besteht; den Untergrund bildet, soweit der Weg von Felsstücken frei gemacht werden konnte, vielfach tiefer Sand, in dem die Tiere bis an die Knöchel einsinken, und nur mit äußerster Anstrengung vermögen sie ihre Last vorwärts zu schleppen. Bisweilen führt die Pad auch über Geröll und Klippen durch tiefeingeschnittene Riviers und über Steinblöcke, so daß an die Haltbarkeit der Wagen Ansprüche gestellt werden, denen auf die Dauer auch das beste Material nicht widersteht. Die Transportkolonnen kommen unter solchen Umständen nicht nur sehr langsam vorwärts, sie brauchen etwa fünfundzwanzig Tage von Lüderitzbucht bis Keetmannshoop, sondern die Tiere leiden ganz außerordentlich, und die Verluste der auf dem Baiwege fortgesetzt hin und her fahrenden Kolonnen steigern sich dauernd. Bei jedem Ochsenwagen befinden sich mindestens drei Mann Treiberpersonal und zwei Mann als Bedeckung. Diese fünf Mann leben mithin zehn Tage lang von dem auf dem Wagen mitgeführten Proviant. Eine gleiche Verpflegungsmenge ist für den Rückweg abzurechnen. Die Haferrationen für die bei jedem Transport befindlichen Reittiere sind gleichfalls abzuziehen, ebenso die Abgaben an Etappenstationen, Patrouillen, Telegraphen- und Heliographenposten längs des Weges. Dadurch wird die schließlich bis nach Keetmannshoop gebrachte und für die Feldtruppe verwendbare Nutzlast erheblich verringert. Die Transporte verbrauchen sich zum Teil selbst und sind daher sehr kostspielig. (Die Kämpfe der deutschen Schutztruppen in Südwestafrika, hrsg. vom Großen Generalstabe, Bd. 2, S. 34)


  


  


  


  Geschäftswelt


  


  


  


  Steuergelder


  Der Krieg in Südwestafrika kostete die deutschen Steuerzahler 584,78 Millionen Mark. (Helmut Bley, Kolonialherrschaft und Sozialstruktur in Deutsch-Südwestafrika 1894-1914, Hamburg 1968, S. 193)


  


  Deutsche Kolonialgesellschaft für Südwestafrika


  Im Geschäftsjahr 1904/05 verkaufte die Gesellschaft für 830000 Mark Waren, was ihr einen Gewinn von 230000 Mark einbrachte. Die Gesellschaft, die seit ihrem Bestehen noch nie eine Dividende ausgezahlt hatte, zog es auch für das Geschäftsjahr 1904/05 vor, keine Dividende zu zahlen, da »die allgemeinen Angriffe gegen die großen Landgesellschaften es nicht angezeigt erscheinen lassen, in diesem Jahr eine Dividende zu zahlen …, zumal zu berücksichtigen ist, daß das laufende Geschäftsjahr ähnliche Gewinne wie das verflossene zu bringen verspricht«.


  Das Vermögen der Deutschen Kolonialgesellschaft für Südwestafrika, das sich noch zum 31. März 1902 auf nur 165000 Mark belaufen hatte, schnellte bis zum 3. Oktober 1906 auf 1981000 Mark empor. Im Geschäftsjahr 1905/06 erzielte die Deutsche Kolonialgesellschaft für Südwestafrika bereits einen Reingewinn von 752000 Mark. Die erzielten Gewinne setzten die Deutsche Kolonialgesellschaft für Südwestafrika in den Stand, für die Geschäftsjahre 1905/06, 1906/07 und 1907/08 jeweils 20 Prozent Dividende, das heißt 400.000 Mark auszuschütten.


  


  Die Woermann-Linie


  Die Reederei besaß praktisch das Monopol für sämtliche Transporte nach Südwestafrika.


  Der Abgeordnete Erzberger wies in seiner Rede vom 24. März 1906 im Reichstag darauf hin, daß die Woermann-Linie rund 3 Millionen Mark für überhöhte Frachtkosten sowie weitere rund 3 Millionen Mark für Liegegelder unrechtmäßig eingestrichen habe.


  Am 2. August 1906 präzisierte Erzberger in einem Brief an den Reichskanzler v. Bülow die Angaben anhand neuen Materials. Daraus ging hervor, daß die Woermann-Linie »pro Tonne 185 Mark in derselben Zeit erhält, in welcher ein anderer Dampfer etwa 20 Mark erhält«.


  


  Firma Tippelskirch


  Teilhaber der Firma Tippelskirch waren unter anderem der preußische Landwirtschaftsminister Podbielski sowie mehrere Legationsräte der Kolonialabteilung. Auf Grund dieser Beziehungen besaß die Firma das Monopol für die Ausrüstung der Kolonialtruppen. Die Qualität der von der Firma Tippelskirch gelieferten Waren galt als minderwertig, die Preise waren überhöht. Proteste der Truppe bewirkten aber nichts. Erst später wurde in einem Bestechungsskandal offenbar, daß der Major Fischer, der für die Bestellung und Abnahme der Ausrüstungen zuständig war, von der Firma größere Geldzuwendungen bekommen hatte.


  Die Umsätze der Firma Tippelskirch bewegten sich in den Jahren von 1899 bis 1903 jeweils um 2 Millionen Mark; durchschnittlich wurde eine Dividende von 10,7 Prozent ausgezahlt. Durch den Krieg steigerte sich der Umsatz in den Jahren 1904/05 auf jeweils 11 Millionen Mark. Die Firma konnte in beiden Jahren je 65 Prozent Dividende zahlen. (Angaben nach: Horst Drechsler, Südwestafrika unter deutscher Herrschaft, Berlin 1966, S. 257 f.)


  


  


  Wenstrups Verschwinden


  


  


  


  Anfang Januar 1905 war Wenstrup verschwunden. Den genauen Termin seines Verschwindens konnte später niemand mehr angeben. Man wußte nur, daß er am 2. Januar in südlicher Richtung aus Keetmannshoop hinausgeritten war. In seiner Begleitung befand sich sein Bambuse, ein Hottentottenjunge namens Jakobus.


  Der Unterveterinär Wenstrup war auf Befehl nach Uchanaris geritten. Dort, in der mit nur wenigen Mann besetzten Militärstation, waren Rinder angeblich an Milzbrand krepiert. Wenstrup sollte diesen Verdacht prüfen und, falls es sich tatsächlich um Milzbrand handelte, Gegenmaßnahmen ergreifen. Da es Zugochsen waren, bestand die Gefahr, daß die Seuche auch nach Keetmannshoop verschleppt würde. Man hatte ihn davor gewarnt, allein zu reiten.


  Zwar hatten sich die Hottentotten um Keetmannshoop nicht dem Aufstand angeschlossen, aber es kam immer wieder zu Streifzügen der Rebellen in dieses Gebiet, und zudem konnte man keinem der Hottentotten trauen.


  Wenstrup aber wollte nicht warten, bis eine Patrouille nach Uchanaris ging, sondern gleich reiten. Dieser ungewöhnliche Diensteifer war nicht nur Gottschalk aufgefallen. Andererseits hatte Wenstrup sich nicht freiwillig gemeldet.


  Vor drei Wochen, also kurz vor Weihnachten, war ein Stabsarzt ebenfalls allein mit seinem Burschen nach Uchanaris geritten, um einem Gefreiten den vereiterten Blinddarm herauszuschneiden. Als Wenstrup aus dem Ort ritt, trug er statt des Truppenhuts einen Chapeau claque und unter seiner grauen Uniform dieses leuchtendrote Halstuch. An diesem Aufzug war nichts Ungewöhnliches. Die meisten Reiter liefen in Keetmannshoop herum wie zu einem Lumpenball kostümiert. Einige trugen Kreissägen aus Stroh, andere abgetragene Paletots. Äußerlich begann sich der Unterschied zwischen Militärs und Rebellen zu verwischen.


  Die Versorgungslage sei katastrophal, sagte ein Zahlmeister in Lodenjoppe.


  Hier in Keetmannshoop fühlte sich Gottschalk erstmals seit seiner Abreise aus Hamburg wohl. So hatte er sich den Krieg in Südwest vorgestellt, nicht bequem, aber beschaulich und doch abwechslungsreich. Ein wenig begann er die Ereignisse so zu betrachten, wie er sie später einmal Freunden und Bekannten erzählen würde.


  Das zeigt sich auch in seinen Tagebuchnotizen. Gottschalk hat einige jener Anekdoten, die ihm alte Schutztruppler erzählten, aufgeschrieben: Die Geschichte von dem Löwen, der schon ziemlich alt und gichtig, einen schlafenden Reiter vom Feuer wegschleppt und erschrocken von seiner Beute läßt, als dieser aufwacht; die Geschichte von einem Riesenfaß, das ein Verrückter in das Land geschleppt hat; die Geschichte von einer Sandviper, die ein Leutnant nach dem Aufwachen in seiner Brusttasche findet. Dazu ausführliche Stimmungsbilder, die das monotone Lagerleben im Ort beschreiben.


  Gottschalk konnte sich seinen Dienst frei einteilen. Die Dienstvorschriften, die umständlichen Grußrituale hatten sich in dem eingeschlossenen Ort abgeschliffen. Man verkehrte fast kameradschaftlich sogar mit den Stabsoffizieren. Niemand mochte ausschließen, daß die Rebellen den Ort zu belagern oder gar zu stürmen versuchen könnten. Dennoch war alles ruhig, und manchmal ging Gottschalk auch zur Jagd. Er ging allerdings nur so weit ins Feld, daß er immer noch die Flagge im Auge behielt, die beim Nahen des Feindes heruntergezogen werden sollte. Die Eingeborenen waren freundlich, wenn auch zurückhaltend. Ihr Kapitän hatte sie überreden können, sich nicht am Aufstand gegen die Deutschen zu beteiligen. Der weitschauende Mann sah gute Geschäfte voraus, wenn erst einmal die Truppenverstärkungen der Deutschen ins Land kamen. Dann wurden ortskundige Führer und Wagenfahrer gebraucht. Glücklicherweise hatte die Kommandantur gerade vor Ausbruch des Aufstandes den gesamten Jahresvorrat an Rum und Arrak für das Etatjahr 1905 im voraus geliefert. Abends, wenn es sich abgekühlt hatte, saß man bei einem Glas Rum zusammen. Eine Kapelle aus zwei Trompetern, einem Trommler und zwei Ziehharmonikaspielern spielte abwechselnd Märsche oder Walzer. Eine fidele Zeit, bis die Ablösung von Uchanaris kam. Sie hatte von dem Unterveterinär Wenstrup nichts gesehen und gehört. Drei Tage überfällig sei so ziemlich normal in diesem Land, sagte ein Feldwebel, man muß sich bloß mal bei einer Weggabelung irren.


  Was Gottschalk nie so recht verstanden hatte, war, warum Wenstrup sich damals überhaupt freiwillig zur Südfront gemeldet hatte. Eigentlich sollte Wenstrup, da er sich auf Immunologie spezialisiert hatte, in dem neugegründeten Veterinärmedizinischen Institut in Windhuk arbeiten. Statt dessen hatte er die Kommandantur regelrecht bestürmt: Er sei nicht nach Südwest gekommen, um vor dem Mikroskop zu hocken. Er wolle Pulver riechen. Wenstrup hatte das damals selbst erzählt und dabei gelacht, ohne allerdings einen Grund für sein Drängen zu nennen. Der Major habe sich schließlich von der Hartnäckigkeit Wenstrups beeindrucken und den Marschbefehl ausstellen lassen. Dieser Mann glühe förmlich, um für Kaiser, Volk und Vaterland sein Leben in die Schanze zu schlagen, schrieb der Major in seine Beurteilung, in der er zugleich die Beförderung des Unterveterinärs zum Oberveterinär befürwortete, die von Wenstrups ehemaligem Regimentskommandeur zweimal abgelehnt worden war. Hier draußen, im Felde, zeige sich oftmals erst der wahre Kern eines Mannes, dessen rauhe Schale im friedlichen Garnisonsalltag oftmals störend wirke.


  


  Am 14. November war die Abteilung, der Wenstrup und Gottschalk zugeteilt worden waren, von Windhuk in Richtung Rehoboth aufgebrochen. Wenstrup behauptete, in dieser verkarsteten Landschaft könnten sich nur verkarstete Geister wohl fühlen. Ein Land, so recht geschaffen für Gemüter mit einem kurzen Docht.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 15. 11. 04


  Die Landschaft: Der Harz, aber konsequent entlaubt und entwässert. Über den Paß kommend, laufen die Berge sanft geneigt nach Süden in eine Ebene, in die wir durch eine schwebende Glut langsam hineinritten. Überall reicht der Himmel bis auf die gelben Grasspitzen. Die wenigen Sträucher und Büsche stehen prasseltrocken. Die Landschaft öffnet sich dem Auge. Alles, was einen in den Städten bedrängt an sinnlichen Reizen, kommt hier zu einer weiten Ruhe. Anders bei W, der sogar beim Reiten in einer Broschüre blättert.


  


  Beim zweiten Biwak hatte Gottschalk Wenstrup gefragt, was er denn da seit Tagen lese. (Gottschalk hatte lange mit sich kämpfen müssen, bevor er fragte. Er selbst mochte auch nicht nach seiner Lektüre gefragt werden.) Das dünne zerfledderte Heft war denn aber keine Agitationsbroschüre der Sozialdemokraten, wie Gottschalk vermutet hatte, sondern ein Lehrbuch für Feuerwerker über die Funktion von Granatzündern. Wenstrup hatte Gottschalk das Heft wortlos herübergereicht. Verständnislos blätterte Gottschalk herum, betrachtete die Zeichnungen und Daten. Was soll das?


  In einem Kleinkrieg muß man alles wissen. Stellen Sie sich einmal vor, eine Granate wird auf eine Eingeborenenwerft abgefeuert, und diese Granate detoniert unmittelbar nach Abschuß. Der Zünder ist falsch eingestellt. Fliegt also der Bedienungsmannschaft und den Umstehenden um die Ohren. Da muß man dann doch aufpassen, daß man nicht zu nahe steht. Daß Gottschalk auf dem Marsch nach Rehoboth meist mit Wenstrup zusammen ritt, ergab sich einfach daraus, daß Gottschalk der 5. Batterie zugeteilt worden war und Wenstrup den Befehl erhalten hatte, sich dieser anzuschließen, bis er in Keetmannshoop die Versorgungsstaffel traf, zu der er abkommandiert worden war.


  Am dritten Tag trug Wenstrup dieses rote Halstuch. Niemand stellte ihn deswegen zur Rede, obwohl das Tuch zwischen den grauen Uniformen und in dieser grauen Landschaft wie eine rote Signallaterne leuchtete.


  Der Krieg kann, wenn man ihn richtig führt, für unsereins auch seine Freiheiten schaffen, sagte Wenstrup. Sehen Sie, die Herren haben vor lauter Diensteifer und natürlich auch vor Angst ihre Augen überall, aber wir sind der schwarze Fleck.


  Die Abteilung wurde von einer Avantgarde und einer Arrieregarde gesichert. Seitwärts, rechts und links von der Marschkolonne ritten Patrouillen, und die Offiziere suchten das bebuschte Gelände immer wieder mit Gläsern ab. Besonders der Schwanebach. Dem schien das Glas unter die Stirn gewachsen zu sein.


  Ein Oberleutnant, der schon sechs Jahre in Südwest gedient hatte, sagte zu Schwanebach, das Herumsuchen in der Gegend nütze überhaupt nichts. Wenn die Hottentotten einen Hinterhalt legten, dann würde man das erst dann bemerken, wenn die ersten Reiter aus dem Sattel fielen. In diesem überschaubaren Gelände würden die niemals einen Angriff versuchen. Die Hottentotten hielt er für weit gefährlicher als die Herero. Die hätten sich in einer offenen Feldschlacht abschlachten lassen, dafür aber auch mit den Gefangenen nicht viel Federlesens gemacht. Den Toten hätten sie die abgeschnittenen Genitalien in den Mund gesteckt.


  Viehisch, sagte Schwanebach und hielt verkrampft das Glas vor die Augen.


  Wenstrup wollte wissen, ob das eine Art Kriegsritual sei. Der Oberleutnant sagte nein. Der Grund läge wohl darin, daß es während des Vormarschs der deutschen Truppen zu Vergewaltigungen und Mißhandlungen von Hererofrauen gekommen sei. Der Furor teutonicus, sozusagen. Aber das hatte Wenstrup gesagt.


  


  Am 17. 11. 1904 erreichte die Abteilung Rehoboth. Ein Ort, der aus einigen weißgetünchten Häusern und ein paar Lehmhütten bestand.


  Die Zugochsen hatten sich, das Wasser witternd, auf den letzten Kilometern mächtig ins Zeug gelegt, mit einem sonderbar trockenen Röcheln. Jetzt soffen sie. Sie pumpten sich regelrecht mit Wasser voll, bis sie sabbernd und mit tonnenartigen Bäuchen weglatschten. Gottschalk ermahnte die Soldaten, von denen viele erstmals eine längere Strecke auf einem Pferd geritten waren, die Tiere vorsichtig zu tränken, damit es nicht zu Koliken käme.


  Von Rehoboth aus wollte der Kommandant der Südabteilung, Oberst Deimling, nach Rietmont vorstoßen, wo sich Hendrik Witbooi mit seinen Leuten aufhielt.


  


  Wenstrup blieb verschwunden. Auch nach einer Woche gab es keinerlei Lebenszeichen. Daß er sich verirrt haben könnte, wurde von Landeskennern ausgeschlossen, da er von dem Hottentottenjungen begleitet worden war. Jakobus war zwar Witbooi und kam aus Gibeon, aber man hatte Wenstrup versichert, daß ein Hottentotte, gleich aus welcher Gegend, sich überall im Lande zurechtfinden würde. Gottschalk kam plötzlich der Verdacht, daß Jakobus Wenstrup ermordet haben könnte. Aber dafür hätte es dann doch einen Grund geben müssen, der über einen verstehbaren allgemeinen Haß auf die Deutschen zu einem besonderen Haß auf Wenstrup hätte führen müssen. Darüber nachdenkend, kam Gottschalk aber immer wieder zu dem Schluß, daß es einen solchen Anlaß nicht gegeben habe, jedenfalls konnte er sich an keinen erinnern. Landeskundige, mit denen er über seinen Verdacht sprach, behaupteten, man müsse einem Hottentotten alles zutrauen. Jahrzehntelang ein treuer Diener seines Herrn, schneidet er dem Schlafenden, wenn es im Interesse seines Stammes ist, plötzlich die Gurgel durch. Kein Weißer wurde vor dem Aufstand gewarnt. Ein Ehrbegriff wie Treue sei ihnen unbekannt, jedenfalls den Weißen gegenüber. Lediglich der Missionar, dem es gelungen war, den Ältestenrat der Gochas-Hottentotten zu überreden, sich nicht am Aufstand zu beteiligen, behauptete, daß er sehr wohl Fälle kenne, in denen Hottentotten ihren weißen Herren in lebenslanger Treue angehangen hätten.


  Das Merkwürdige aber war, daß Gottschalk bei dem Versuch, sich an jede Einzelheit, die Jakobus betraf, zu erinnern, immer wieder auf einen ganz anderen Vorfall kam, der mit dem Jungen nichts zu tun hatte:


  Anfang Dezember 1904 war die Abteilung von Rehoboth in Richtung Rietmont vorgerückt. Oberst Deimling wollte Rietmont, den Stammessitz der Witboois, mit drei Kolonnen angreifen, einkreisen und die dort versammelten Hottentotten unter ihrem Führer Hendrik Witbooi vernichten. Der Überraschungsangriff gelang bei Naris, die Witboois aber konnten fliehen.


  Während des Gefechts waren auch zwei Gefangene gemacht worden. Zierliche Wesen mit bräunlicher Hautfarbe. Den beiden Männern hatte man Hände und Füße mit Stricken gebunden, und zwar so, daß sie nur in kleinen Trippelschritten oder aber in Sprüngen sich vorwärts bewegen konnten. Der eine der beiden Gefangenen, ein junger Mann, trug eine Schutztruppenuniform, die er offenbar einem gefallenen Reiter ausgezogen hatte. Auf der Brust war der von zwei Einschüssen zerfetzte Stoff dunkelbraun von getrocknetem Blut.


  Die viel zu langen Ärmel und Hosenbeine waren umgekrempelt. Der Mann war, abgesehen von der angeschwollenen linken Gesichtshälfte, unverletzt. Oberleutnant Ahrens, inzwischen Adjutant von Oberst Deimling, versuchte, den Mann zu verhören. Ahrens wollte wissen, wohin die Landsleute zu fliehen gedächten. (Oberleutnant Ahrens sagte tatsächlich immer wieder: deine Landsleute.) Der Mann schüttelte bei jeder Frage nur den Kopf. Offenbar wollte er damit andeuten, daß er den Oberleutnant verstand, aber keine Auskunft geben wollte. Ahrens ließ dennoch nach einem Dolmetscher schicken. Ein Unteroffizier der Landwehr kam. Er lebte seit über elf Jahren im Land. Er hatte als Reiter in dem Landsknechthaufen des zweiten Reichskommissars Hauptmann von Franchise gedient, dann eine Farm bei Hochanas erworben und sie bis zum Ausbruch des Aufstandes betrieben. Der Unteroffizier sprach den Gefangenen an, in einer melodischen Sprache, durchsetzt mit kleinen Schnalzlauten. Der Mann stand und schwieg, kaute aber ruhig seinen Priem. Der Unteroffizier, ein Mecklenburger, sagte: Düs Oos wüll man nich, Herr Oberleutnant. Ahrens befahl, weiter zu fragen, andernfalls würde man ihn sofort erschießen. Der Unteroffizier übersetzte dem Gefangenen sein Todesurteil, und dabei verwandelte sich diese schwerfällige mecklenburgische Zunge wieder zu einer Kunstreiterin, sprang mühelos und leicht über Hürden und Gatter mit kleinem Klicken und Klacken. Gottschalk schrak auf, als er das laute Klatschen hörte. Ein Reiter schlug auf den Mann ein, der beim Zurückweichen, von seinen Fesseln behindert, mit einer ulkigen Verrenkung zu Boden ging (die Umstehenden lachten), sich aber sogleich wieder ohne Aufforderung erhob, was ihm mit seinen Fesseln sichtlich Mühe bereitete. Warum bleibt er nicht einfach liegen, dachte Gottschalk. Als der Mann wieder stand, schien ihm, als grinse er verächtlich. Aber das war nur die rechte Gesichtshälfte, die langsam anschwoll. Der Reiter, Verhörspezialist, genannt Old Shatterhand und früher von Beruf Kellner, war nämlich Linkshänder.


  Da der Gefangene jetzt mit unbeweglichem Gesicht dastand, glaubte Gottschalk, der Mann habe seinen Kautabak unter der Wucht des Schlages verschluckt. Aber dann, nach einem Augenblick, mit einem immer schiefer werdenden Grinsen, begann er wieder zu kauen.


  Hoffnungslos, sagte Oberleutnant Ahrens und befahl Leutnant von Schwanebach, den Mann erschießen zu lassen, ergänzte dann aber seinen Befehl, als er sah, daß Schwanebach sechs Mann abkommandierte: Der Aufwand ist zu groß. Lassen Sie ihn aus kurzer Distanz erschießen. Eine Patrone ist für den schon zuviel.


  Tabakkauend und grinsend stand der Mann vor dem Gewehr des Unteroffiziers, der kurz zuvor noch versucht hatte, ihn in Nama auszufragen. Der Unteroffizier hatte sich sofort freiwillig gemeldet. Der Mann stand einfach so in der weiten Landschaft, frei, wenn auch gefesselt.


  Das ist eigentlich gar keine Erschießung, dachte Gottschalk, der die Vorstellung hatte, daß jemand, der erschossen werden soll, an einem Pfahl oder wenigstens an einer Mauer stehen müsse. Leutnant Schwanebach befahl dem Unteroffizier, der schon angelegt hatte, das Gewehr wieder abzusetzen, denn der Mann, den zu erschießen man im Begriff war, trug immer noch eine deutsche Uniform.


  Was sollte man tun? Der Leutnant entschied, daß der Gefangene vor der Erschießung die Uniform auszuziehen habe, die, wenn auch inzwischen entweiht, dennoch der Rock des Kaisers blieb und darüber hinaus Eigentum des Heeres war.


  Man durchschnitt die Stricke, mit denen der Mann gefesselt war, und befahl ihm, die Uniform auszuziehen. Der Mann stand jetzt nackt da, beständig das verquollene Grinsen im Gesicht und seinen Priem kauend. Gottschalk fragte sich, warum sich niemand über dieses gleichmütige Kauen erregte, das angesichts des angeschlagenen Gewehrs, des danebenstehenden Leutnants und all der anderen Neugierigen etwas Verächtliches hatte.


  Als der Rebell am Boden lag, befahl Schwanebach, der Oberveterinär solle prüfen, ob der Pavian tot sei. Gottschalk beugte sich über den Leichnam, aus dessen Mund wie ein roter Faden etwas Blut gelaufen war. Im anderen Mundwinkel war ein bräunliches Rinnsal. Offenbar hatte der Mann, selbst als ihn der Schuß ins Herz traf, seinen Priem nicht verschluckt.


  Gottschalk hatte gehen wollen, bevor man den Gefangenen erschoß. Aber der Leutnant hatte ihn wieder zurückgerufen und ihm befohlen, zu bleiben, damit er ordnungsgemäß den Tod des Delinquenten feststellen könne. Er sei dafür nicht zuständig, hatte Gottschalk zunächst sagen wollen, er sei schließlich Tierarzt. Aber er blieb und schwieg, da er fürchtete, daß der Schwanebach hätte antworten können: Eben darum. In dem Gesicht des Toten war noch immer dieses breite Grinsen. Einen Moment glaubte Gottschalk, der Mann stelle sich nur tot. Er schob behutsam das Augenlid hoch, eine braune Lidfalte, die diesem Gesicht den eigentümlich asiatischen Ausdruck gab. Die Pupille zeigte keinen Reflex.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 5. 12. 04 (nachts)


  Die Hyänen begleiten uns. Am Abendhimmel fette Geier (Aegypius monachus und Neophoron percnopterus). Biwak an einem Flußbett, in dem vom letzten Regen einige Pfützen stehen. Sonst ist alles steinig und sandig, und die Bäume und Büsche am Ufer stehen dürr und gesanglos. Und doch soll unter diesem sandigen Flußbett Wasser fließen. Das Wasser zieht sich in größere Tiefen zurück wie die Freude. Man müßte unterirdische Dämme bauen, Stauseen anlegen, die so vor dem Verdunsten geschützt wären, das Wasser langsam wieder nach oben drängten, verhinderten, daß es nutzlos nach den plötzlichen Güssen ins Meer abläuft, und dieses Land könnte der Garten Eden werden. W. sagt, wir stehen auf der falschen Seite.


  Nachtrag: Wir standen hinter dem Unteroffizier.


  


  Mit dem anderen Gefangenen hatten sich drei Schutztruppenreiter fotografieren lassen (vermutlich diejenigen, die ihn gefangengenommen hatten). Sie haben ihn in die Mitte genommen (zwei rechts, einer links), aber doch mit einem deutlichen Abstand: ein in europäische Lumpen gekleideter Junge. (Er soll, als man ihn aufgriff, eine Schrotflinte getragen haben.) Die drei stützen sich auf ihre Gewehre, und einer grinst unter seiner Hutkrempe, wie man deutlich erkennen kann. Sie werden dem Jungen, dem die Stricke ins Arm- und Beinfleisch schneiden, gesagt haben, daß er sich ganz ruhig halten müsse. Ein Foto für zu Hause.


  Danach wurden ihm die Stricke durchgeschnitten, und einer rief ihm zu: Lauf! Er aber blieb stehen. Erst als man ihm lachend zuwinkte, endlich wegzulaufen, ging er vorsichtig einige Schritte, drehte sich nochmals um, lief dann weiter, bis er von drei Schüssen getroffen zusammenbrach. Er soll noch ein Stück weitergekrochen sein, erzählte später jemand.


  Rittmeister von Tresckow hatte sein Pferd in dem Gefecht bei Naris durch zwei Schüsse verloren. Als Ersatzpferd suchte er sich einen etwas knochigen, aber gutgebauten Rappen aus, der zu Beginn des Aufstandes mit einem Pferdetransport aus der Kapkolonie gekommen war. Ein gut eingerittenes Pferd, wie der Wachtmeister versicherte.


  Der Bursche des Rittmeisters bringt das Pferd, und Tresckow versucht sogleich aufzusteigen, aber das Pferd schlägt aus, steigt und gebärdet sich wie toll. Der Rittmeister fällt zu Boden und, was einem Kavalleristen nie passieren darf, er verliert den Zügel aus der Hand. Das Pferd läßt sich dann aber ganz zahm von einem Reiter einfangen, der es wieder zurückführt. Mehrere Reiter halten das Pferd, als Tresckow den zweiten Anlauf nimmt. Er kommt glücklich in den Sattel, kann sich auch einige Minuten oben halten, bis sich das Pferd wie rasend zu Boden wirft. Tresckow kann gerade noch aus dem Sattel kommen. Inzwischen hat sich ein großer Kreis Neugieriger gebildet, die den Kampf zwischen Rittmeister und Pferd beobachten. Das Pferd hat sich wieder erhoben, Schaumballen vor dem Maul, und weicht, als Tresckow es am Zügel haltend vorsichtig zu streicheln versucht, mit einem entsetzten Wiehern zurück.


  Der Fall hätte kaum weitere Beachtung gefunden, wenn das Pferd nicht jeden anderen Reiter geduldig an sich hätte herankommen und aufsitzen lassen, nur eben den Rittmeister Tresckow nicht.


  Gottschalk, der auf Befehl Tresckows das Pferd untersuchte, konnte, abgesehen von der starken Erregung des Tiers, nichts Außergewöhnliches feststellen. Schließlich bat er den Rittmeister, ob er einmal seine Hand riechen dürfe. Tresckow streckte sie ihm zögernd und ziemlich steif entgegen. Gottschalk schnüffelte. Die Zuschauer grinsten. Tresckow wollte wissen, was das zu bedeuten habe. Gottschalks Diagnose: Der Herr Rittmeister benutze ein stark riechendes Eau de Cologne, worauf das Pferd wahrscheinlich allergisch reagiere. Er habe einen ähnlichen Fall in seinem früheren Regiment erlebt, wo ein Pferd einen Major nicht riechen mochte, der ein durchdringendes Rasierwasser benutzte.


  


  Tresckow ließ das Pferd erschießen, wegen Truppenuntauglichkeit. Schade um das Pferd, sagte Gottschalk später.


  


  Eine Sanitätspatrouille, die das Gefechtsfeld bei Naris absuchte, fand fünfzig tote Hottentotten. Man ging aber davon aus, daß die Verluste höher waren, da die Hottentotten die Angewohnheit hatten, ihre Toten und Verwundeten um jeden Preis mitzuschleppen. Der Generalstabsbericht schlüsselt die Toten nicht nach Geschlechtern auf.


  Die Artillerie muß bei der Beschießung des Orts und der Fliehenden sehr effektiv gewesen sein.


  Auf deutscher Seite waren drei Mann gefallen, ein Offizier und acht Mann verwundet.


  


  Bekanntmachung (Laufzettel)


  Für Offiziere und Chargierte stehen einige halbwüchsige Hottentotten und Damara als Bambusen zur Verfügung. Sie können auf Antrag für den privaten Bedarf abgegeben werden. Ihre Verpflegung muß aus den anfallenden Essensresten der Kompanien bestritten werden. Da es sich meist um Kinder handelt, die auf Missionsschulen erzogen wurden, besteht kaum Gefahr für Leib und Leben.


  Schriftliche Eingaben sind an den Bataillonsstab zu richten.


  Unterschrift (unleserlich)


  


  Was Gottschalk überrascht hatte, war, daß Wenstrup sich als einer der ersten um einen solchen Bambusen bemühte. Wenig später bekam Wenstrup einen Hottentottenjungen zugeteilt. Nur wenige der Offiziere hatten sich um einen der Gefangenen bemüht. (Der Schwanebach: Eines Tages wache ich mit durchschnittener Kehle auf. Ha, ha.) Von Gottschalk befragt, warum gerade er, Wenstrup, ein Kind für sich arbeiten lassen wolle, antwortete Wenstrup: Weil die Herrschaft des Menschen über den Menschen abgeschafft werden muß. Und als Gottschalk meinte, das sei denn doch wohl ein Widerspruch, erläuterte Wenstrup: Sehen Sie, wenn man tatenlos zusieht, wie ein ganzes Volk abgeschlachtet wird und sich zugleich einen Bambusen hält, dann ist das lediglich ein kleiner Seitenwiderspruch, eine private Paradoxie, wenn Sie so wollen, eine Paradoxie, die sich einmal in Praxis auflösen wird. Gottschalk schien das alles sehr nebulös.


  Es zeigte sich dann aber, daß Wenstrup sich von dem Hottentottenjungen, der Jakobus hieß, nicht die Schuhe putzen ließ, sondern ihn beköstigte und bei ihm Sprachunterricht nahm. Wenstrup lernte Nama, indem er auf verschiedene Gegenstände zeigte, die der Junge dann benannte: Baum, Strauch, Sonne, Wolke, Weg, was dann wiederum Wenstrup nachlallte. Schon nach zwei Tagen beteiligte sich auch Gottschalk an diesem Sprachunterricht. So konnte man abends, gleich nach dem Abkochen, die beiden Veterinäre hören, wie sie sich im Zungenschnalzen übten. Die Zunge muß sich regelrecht lösen, sagte Gottschalk einmal zu dem Divisionspfarrer Schmidt. Und in seinem Tagebuch findet sich der Satz: Nama, eine Sprache, die man nur mit gelöster Zunge sprechen kann.


  Gottschalk ließ diese sonderbaren Laute genüßlich auf der Zunge zergehen. Einmal beobachtete man die beiden Veterinäre, wie sie abwechselnd dem Jungen mit dem Zeigefinger in den Mund fuhren, was sie eine Zeitlang in den Verdacht der Päderastie brachte. Tatsächlich aber versuchten sie lediglich herauszufühlen, an welcher Stelle der Mundhöhle und mit welcher Zungenbewegung die verschiedenen Schnalzlaute erzeugt werden. Auf dem Marsch nach Gibeon, der durch eine langweilig flache Landschaft führte, übte Gottschalk die vier verschiedenen Schnalzlaute, indem er die Zungenspitze gegen die Alveole preßte und sie dann mit einem heftigen Ruck nach unten schlagen ließ, was einen Ton erzeugte, als schnippte man mit Daumen und Mittelfinger, oder aber er legte die Vorderhälfte der Zunge flach, so daß die Zungenränder die Zähne beider Seiten berührten, hob dann den hinteren Teil der Zunge, preßte ihn an den Gaumen und zog ihn langsam wieder ab, wobei ein Laut entstand, der sein Pferd immer wieder in einen scharfen Trab fallen ließ.


  Sagen Sie, hat Ihr Pferd Hummeln im Arsch, fragte Tresckow, Sie bringen ja die ganze Kolonne durcheinander.


  


  Gottschalk machte mit seinem Wortschatz nur sehr langsam Fortschritte, perfektionierte dafür aber seine Aussprache. Er suchte sich Wörter und Sätze aus, die reich an Lautmodulationen waren und in denen die verschiedenen Schnalzlaute wie kleine Hürden hintereinander aufgebaut waren, Sätze, mit denen aber kaum eine Konversation zu führen war, wie: Die Mitternachtsmaus fliegt durch den Steppenwald der Teerosen. Wenstrups Bemühen war indessen ganz auf die praktische Seite des Sprachunterrichts ausgerichtet, sich nämlich so schnell wie möglich verständlich machen zu können. Entsprechend waren seine Fortschritte. So konnte er bald einige einfache Fragen und Gegenfragen stellen, wenn auch genuschelt und in holprig fremden Kehllauten: Wohin führt dieser Weg? Wo liegt die nächste Wasserstelle? Wo finde ich etwas zu essen?


  Der mecklenburgische Unteroffizier sah seine bislang unangefochtene Stellung als Dolmetscher gefährdet und verfolgte mit Mißtrauen den Sprachunterricht der beiden Veterinäre. Er gab auch keinerlei Ratschläge und versuchte nie, eine der komplizierten Fragen zu beantworten, deren richtige Antwort die beiden Veterinäre mit Handzeichen und umständlichen Zeichnungen im Sand herauszufinden suchten. Dabei zeigte sich, daß der Hottentottenjunge schneller deutsch lernte als die Veterinäre Nama. Es muß allerdings auch gesagt werden, daß weder Gottschalk noch Wenstrup, obwohl es darüber zwischen ihnen keine Absprache gab, den Unteroffizier jemals um Hilfe baten.


  Nach fünf Tagen sollte sich aber zeigen, daß die Interessen der beiden Schüler, obwohl sie zusammen ritten, doch so weit auseinandergingen, daß der Junge zwischen den Pferden hin und her laufen mußte und, sich an dem jeweiligen Steigbügel festhaltend, die verlangten Wörter oder Sätze vorsprach oder die Aussprache korrigierte. (Oberleutnant Ahrens gab dann extra einen Befehl, den sogenannten Jakobus-Befehl, der ausdrücklich verbot, daß ein Bambuse irgendein Transportmittel der Truppe benutzen dürfe. Ahrens hatte nämlich eines Nachmittags fassungslos – ich glaube, mich tritt mein Pferd – den Hottentottenbengel hinter Wenstrup auf dem Pferd sitzend angetroffen.)


  So kam es, daß Gottschalk auf dem Ritt nach Gibeon, eingehüllt in den Staub der marschierenden Kolonnen, immer wieder ein Erdferkel zusammen mit einem Geier Eselsmilch schlürfen ließ, derweilen Wenstrup den richtigen Zungenschlag für die Frage suchte: Wo ist die nächste deutsche Militärstation?


  


  Was sagten die Offiziere zu den Sprachexerzitien der beiden Veterinäre, die ja schon wegen des zwischen den Pferden hin und her laufenden Namalehrers nicht verborgen bleiben konnten?


  Unsere beiden Roßschamanen, hatten sie die Offiziere getauft, und die Landser: die Klippkaffernschüler. Aber es wurde berichtet, der Oberst habe die Bemühungen der beiden Veterinäre als beispielhaft hingestellt. Die Schutztruppe würde in Zukunft wesentlich mehr Dolmetscher benötigen, habe er gesagt. Tresckow ließ sich sogar die Bedeutung einiger Namawörter erklären und auch die Klicklaute vormachen, und zwar von Wenstrup, dem er dann sagte, er habe ihm diese Energie und den Ehrgeiz, eine derart komplizierte Sprache zu erlernen, mit der man in ein paar Jahren ja auch nichts mehr anfangen könne, gar nicht zugetraut. Es sei aber doch ein gutes Ding, eine Sache um ihrer selbst willen zu tun.


  Am siebten Tag der Abgängigkeit Wenstrups, wie es in den Akten heißt, wurde eine Patrouille unter einem ortskundigen Wachtmeister zusammengestellt, die den Unterveterinär suchen sollte. Große Hoffnung, Wenstrup lebend zu finden, hatte zu diesem Zeitpunkt niemand mehr. In Gottschalks Tagebuch findet sich eine Eintragung vom 10. 1. 1905: Man reißt Witze über Wenstrup: Der Unterveterinär Wenstrup trifft in der Steppe ein Erdferkel und fragt es nach dem Weg usw.


  Gottschalk befragte vorsichtig einige langgediente Schutztruppler, ob es schon Fälle von Fahnenflucht gegeben habe. Das wurde bestätigt. Hin und wieder und nur sehr selten. Aber so weit bekannt, noch nie während eines Eingeborenenaufstands. Wenn man mal von Vermißten absieht. Aber aufständische Eingeborene machten aller Regel nach keinen Unterschied zwischen einem desertierten und einem nicht desertierten deutschen Soldaten. Sie würden beide umlegen. Die Konventionen von Genf seien ihnen unbekannt. Man lachte und fragte, ob Gottschalk überzulaufen gedenke. Was Gottschalk so unverständlich war: daß Wenstrup sich abermals freiwillig zu einer Patrouille gemeldet hatte, die unter der Führung von Leutnant Schwanebach nach Keetmannshoop vorstoßen sollte. Gottschalk war zu dieser Patrouille kommandiert worden, um seine vorgeschriebene Einheit zu erreichen. Wenstrup aber hatte sich gemeldet mit der Begründung, gerade die Versorgungsstaffeln benötigten Veterinäre. Der Nachschub sei doch das A und O jeder Offensive. Tresckow kam, gab Wenstrup die Hand und sagte: Man kann sich doch sehr in einem Menschen täuschen.


  Am 13. Dezember frühmorgens um 5 Uhr brach die Patrouille Schwanebachs von Gibeon nach Keetmannshoop auf. 160 Kilometer sollten in drei Tagen durchritten werden. Der Hottentottenjunge Jakobus ritt auf Vorschlag Wenstrups mit. Oberleutnant Ahrens hatte zunächst Bedenken, aber Wenstrup verbürgte sich für den Jungen. Darüber hinaus sollte ein Unteroffizier mitreiten, der die Gegend kannte.


  Immerhin könnte uns der Bengel ja in einen Hinterhalt locken, sagte Schwanebach.


  Erstaunlich, was dieser Schweinebauch doch für Intelligenzreserven mobilisieren kann, wenn es um seine Schwarte geht, sagte Wenstrup. Sie ritten durch eine flache, fast baumlose Steppenlandschaft. Während Wenstrup seine Aussprache perfektionierte für so langweilige Namaworte wie: Weggabelung, Wegstrecke, rechts und links, vermeiden, ausweichen und umgehen, war Gottschalks ganze Konzentration auf Büsche, Felsbrocken und leichte Bodenwellen gerichtet.


  


  Erst spätabends, gegen 20 Uhr, ließ Schwanebach die Patrouille halten und absitzen. Der landeskundige Unteroffizier, ein Bayer aus Plattling namens Rattenhuber, empfahl, in dieser Gegend kein Feuer zu machen und sich möglichst leise zu verhaken, da in diesem baumlos flachen Gelände jedes Wort kilometerweit zu hören sei. Gottschalk aß etwas von dem Schiffszwieback. Das Krachen und Knabbern kam ihm plötzlich beängstigend laut vor. Er hatte nie bemerkt, daß das Zwiebackessen derart viel Lärm verursacht. Er trank etwas Wasser und ging zu seinem weidenden Fuchswallach, den er Sumatra getauft hatte, reichte ihm eine Handvoll Maiskörner. Gottschalk hatte sie sich zusätzlich in die Satteltasche gesteckt. Wie ein Pferd getränkt und gefüttert wird, davon konnte, hieß es, bei solchen Ritten das Leben abhängen. Später kam Wenstrup und setzte sich neben Gottschalk. Er zog eine flache silberne Flasche aus seiner Uniformtasche. Die eiserne Ration. Solider französischer Cognac. Nebeneinandersitzend tranken sie, und Wenstrup rauchte. Hier ist, sagte Wenstrup, in Aktion und Gefahr, sogar das Militär erträglicher, und das ist das eigentlich Infame. In seinem alten Regiment habe er einmal vom Fenster aus die Rekruten im Kasernenhof beobachtet, die den Paradeschritt exerzierten. Es war, als sei alles in ein eisiges Licht getaucht, wie die unten die Beine hochrissen und die Arme zur Seite warfen. Wie erstarrt habe er am Fenster gestanden. Es war nicht dieser Widersinn, daß Reiter einen Schritt übten, den sie später nie gebrauchen würden, es war das Monotone, das Maschinenhafte der Bewegung. Es war ein Gefühl der Sinnlosigkeit, und diese Empfindsamkeit übertrug sich jäh auf die alltäglichsten Dinge, das ewige sich An- und Ausziehen, den Stumpfsinn, Hemden und Röcke morgens und abends auf- und wieder zuzuknöpfen. Es war wie ein Erwachen aus einer Bewußtlosigkeit. Da war plötzlich die Frage, warum er sich täglich neu rasiere, eine Frage, die sich mit der Antwort, man rasiert sich, weil man keinen Bart haben will, eben nicht zufriedengibt. Damals sei ihm etwas Wesentliches aufgegangen. Und als Gottschalk nach einer kleinen Pause fragte, was, antwortete Wenstrup, sinnlos ist, wer nicht frei seine Sinnenhaftigkeit ausbilden kann. Darum ist so viel Sinn auf Seiten der Aufständischen.


  Wenstrup mußte die Wache ablösen. Gottschalk las sorgfältig die Steine von der Stelle, wo er schlafen wollte, und wickelte sich dann in seine Decke. Er blickte in den bestirnten Himmel. Als Junge war er gern zu den mit Weidengestrüpp bestandenen Sandinseln in der Elbe gesegelt.


  Er mußte schon geschlafen haben, als er von der Musik aufwachte. Alle sprangen auf. Da spielte tatsächlich jemand auf einer Mundharmonika ›Heil dir im Siegerkranz‹. Schwanebach schrie mit gezückter Pistole Befehle. Man suchte und fand schließlich Wenstrup, etwas abseits auf einem Stein sitzend, das Gewehr zwischen den Knien, die Mundharmonika spielend. Neben ihm, den schleppenden Rhythmus mitklatschend, Jakobus.


  Eine selten dämliche Melodie, sagte Wenstrup zu Schwanebach, dabei die Mundharmonika in der Hand ausklopfend. Der Mann ist ja verrückt, sagte Schwanebach.


  


  Meldung des Leutnants v. Schwanebach betreffs eines Wachvergehens und mehrerer Insubordinationen auf dem Patrouillenritt von Gibeon nach Keetmannshoop


  Am Abend des 13. Dezember machte sich der Unterveterinär Wenstrup eines Wachvergehens schuldig, indem er während der Wache Mundharmonika spielte. Zur Rede gestellt antwortete er: Er spiele Mundharmonika mit dem Mund und nicht mit den Augen.


  Am darauffolgenden Tag begann er während des Ritts plötzlich zu jodeln. Wieder zur Rede gestellt, ob er die Patrouille an den Feind durch Zeichen verraten wolle (der Unterveterinär lernt Nama!), gab er zur Antwort, das sei lediglich überschwengliche Lebensfreude. Ich habe es ihm ausdrücklich verboten, dennoch jodelte er gegen Abend ein zweites Mal. Am Biwak führte er aufrührerische Reden, die auch die umsitzenden Reiter verstehen konnten, auch wenn er sich dabei ausschließlich an den Oberveterinär Gottschalk wandte. Der Unterveterinär verglich die Disziplin mit einem Dressurakt. Das Ergebnis solcher Dressur aber seien Tanzbären. Gehorsamkeit hingegen verglich er mit dem Adler auf dem Helm des Garde du Corps: aus Blech und des Fluges untauglich. Auf meine Frage, ob dasselbe auch für seine Majestät den Kaiser gelte, antwortete er ausweichend, selbstverständlich, der Kaiser könne doch nicht fliegen.


  Phantasie und Spontaneität schätzt der Unterveterinär, wenn ich ihn richtig verstanden habe, als durchaus positive Werte. Die deutsche Zivilisation verglich er mit einem Spreizfuß. Wörtlich sagte er: Und wir wollen diesen Menschen (gemeint waren die Hottentotten) das Laufen beibringen. Als spanischen Schuh bezeichnete er: den Staat, die Armee, die Polizei, das Beamtentum (insbesondere das preußische), Pfarrer, Parkwächter und alle Oberlehrer. Seine Majestät persönlich wurden nicht beleidigt.


  gez. v. Schwanebach


  


  Auf dem Ritt nach Keetmannshoop hatte Gottschalk tatsächlich feststellen können, daß Wenstrup, obwohl Berliner, jodeln konnte. Wenstrup behauptete, nur jodelnd sei diese Landschaft erträglich. Einen Moment zweifelte Gottschalk an dem Verstand des Mannes. Dann fragte er sich, ob Wenstrup sich nicht vielleicht einen Jagdschein ergattern wolle. Aber warum sollte er sich drücken wollen, da er sich doch freiwillig gemeldet hatte und jetzt in Windhuk vor einem Mikroskop hätte sitzen können. Auch das, was Wenstrup abends am Biwak sagte, war möglicherweise etwas überspannt, etwas extrem, aber durchaus bedenkenswert. Als Wenstrup behauptete, der Staat sei ein spanischer Schuh für das Individuum, fragte Gottschalk sogleich nach, wie er sich denn einen sozialdemokratischen Staat vorstelle. Nein, er denke gar nicht daran, den monarchistischen Staat mit einem sozialdemokratischen zu vertauschen, man hätte dann zwar kein gekröntes Haupt mehr, sondern nur ein präsidiales, wenn man so will, aber der Staat würde bleiben, möglicherweise sogar mit denselben Gerichtsvollziehern, Reichsbahndirektoren, Polizeikommissaren und Oberkonsistorialräten. Zum aufrechten Gang käme nur, wer alles abwürfe, was ihm im Nacken säße.


  Dieser Satz ist in Gottschalks Tagebuch zu finden, während etliche Seiten der vorangegangenen Tage leider herausgerissen sind.


  


  Erst auf diesem Ritt muß Gottschalk klargeworden sein, daß er in Wenstrup nicht, wie geglaubt, einen Parteigänger der Sozialdemokraten getroffen hatte, sondern – ein wirklich ungewöhnlicher Zufall – wahrscheinlich den einzigen anarchistischen Veterinär des deutschen Heeres. Gottschalk war über diese Erkenntnis derart überrascht (und der Umsitzenden wegen auch verunsichert), daß er ganz unvermittelt das Gespräch auf das Wetter brachte, das gesunde Hochlandklima lobte, von der klaren Luft schwärmte, die den Blick so weite, daß man alle Entfernungen näher schätze. Aber Wenstrup antwortete nur, er müsse in der Natur, insbesondere bei Laubbäumen, immer daran denken, wie sein Atem als Kohlendioxyd von den Blättern aufgenommen und durch Assimilation zu Sauerstoff würde, den er dann bedenkenlos wieder einatme. So sprachen sie plötzlich von der Photosynthese (was den Schweinebauch, der nichts verstand, noch mißtrauischer machte), die in diesem Land mit seinem geringen Baumbestand selten genug vorkam. Dabei hätte Gottschalk so viele Fragen an Wenstrup gehabt. Gern hätte er gewußt, wie der sich den Übergang zu einer anarchistischen Gesellschaft vorstellte. Hatten tatsächlich Anarchisten eine Bombe einfach in die Menschenmenge am Haymarket in Chicago geworfen? Und wie würde eine solche Gesellschaft aussehen? Wer würde die Müllabfuhr organisieren? Er nahm sich vor, dieses Gespräch ein andermal fortzusetzen. Doch sollte es dazu nicht mehr kommen, da sie am anderen Tag, trotz Wenstrups Jodeln, ohne Feindberührung Keetmannshoop erreichten.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 14. 12. 04


  In der trockenen Atmosphäre erscheinen die Sterne näher und leuchtender als daheim. Man glaubt, auf einem Dünenkamm ein Feuer zu sehen, bis es sich von der Erde löst und langsam in die Höhe schiebt: ein aufgehender Stern. Der Orion, bestehend aus sieben hellen, großen Sternen, leuchtet wie das Feuer von Brillanten. Vor uns: das Kreuz des Südens, und darunter hebt sich vom Nachthimmel ein tief schwarzer Fleck ab, der »Kapstadter Kaffeesack«. Ab und zu flammt eine Sternschnuppe auf und zieht mit helleuchtendem Feuerschweif ihre Raketenbahn, scheinbar so nahe, daß man sich wundert, weder die Detonation noch das Zischen zu hören. Was liegt hinter den Sternen? Das Wort unendlich übersetzte Jakobus mit Wolke. Aber das ist, aller Wahrscheinlichkeit nach, ein Mißverständnis.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 15. 12. 04


  (Keetmannshoop)


  Diese Stadt scheinen sogar die Geier zu meiden. Jakobus zeigte uns die Halbmenschen, eine eigenwillige Baumart, die, in günstigem Licht, tatsächlich wie schwermütige Gestalten dastehen. Sie könnten einmal erlöst werden, aber wie und wann das sein würde, verriet er nicht.


  Er sagte, daß dann dieses Land den richtigen Menschen gehören würde.


  


  Wenstrup wurde nicht – was Gottschalk erwartet hatte – in Keetmannshoop arretiert. Leutnant von Schwanebach hatte am Tag nach der Ankunft sogleich Meldung gemacht, und der Standortkommandant hatte Wenstrup verhört. Der konnte aber die Anschuldigung, er habe mit seinem Jodeln die Patrouille an den Feind verraten wollen, dadurch entkräften, daß man bei Tage sowieso weiter sehen als hören könne, und außerdem, welchen Sinn ergäbe es, da er sich selbst ja auch mitverraten hätte. Er sei kein Selbstmordkandidat. Auf die Frage, warum er denn überhaupt gejodelt habe, gab er zur Antwort: Um Stimmung unter die Leute zu bringen. Es blieb der Vorwurf eines Wachvergehens und der Insubordination. Damit wollte sich der Major aber nicht beschäftigen. Es gäbe Wichtigeres in der eingeschlossenen Stadt zu tun. Er verwies den Fall an den zuständigen Kriegsgerichtsrat in Windhuk. Die Meldung wurde nach dem Verschwinden Wenstrups nicht weiterverfolgt.


  Am 12. Januar 1905 ritt die Patrouille, die Wenstrup suchen sollte, aus Keetmannshoop ab. Gottschalk hatte sich ihr freiwillig angeschlossen. Man wollte in den umliegenden Hottentottenkraalen nach Wenstrup fragen. Eh nur eine Pro-forma-Sache, sagte der Wachtmeister, der die Patrouille führte. Die Hottentotten in dieser Gegend haben sich aus dem Aufstand herausgehalten, aber darum kann man ihnen erst recht nicht trauen. Wenn es drauf ankommt, halten die alle zusammen wie Pech und Schwefel.


  Der Kommandant der Station Uchanans, ein Sergeant, konnte keine weiteren Angaben als die schon bekannten machen. Wenstrup war hier, an seinem Bestimmungsort, nicht angekommen. Keiner der hier lebenden Hottentotten will ihn gesehen haben. Die Hottentotten verhielten sich in dieser Gegend friedlich. In der letzten Zeit habe es ein Vorkommnis gegeben, meldete der Sergeant, und zwar habe er bei einem Hottentotten ein Heft über Feuerwerkslehre gefunden. Selbstverständlich sei der Kerl nicht in der Lage gewesen, den Inhalt zu begreifen. Er habe es als Fidibus-Sammlung benutzt. Etliche Seiten seien schon herausgerissen gewesen. Der Hottentott erklärte auf Befragung, er habe das Heft einige Kilometer vom Ort entfernt gefunden. Eine Lüge selbstverständlich, und er habe dem Mann zwanzig Schambockhiebe aufbrennen lassen.


  Gottschalk ließ sich das zerfledderte Heft geben. Es war, ohne Zweifel, dasselbe Heft, in dem Wenstrup während des Ritts gelesen hatte. Als er es dem Wachtmeister reichte, zuckte er nur mit den Schultern.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 13. 1. 1905


  W. in der Erinnerung. Die Bewegung, mit der er ein Streichholz anriß. Die Trauer ist schwarz oder weiß (Indien), man sieht nichts mehr. Man müßte sagen können, wen man mag. Sich öffnen, öffnen, öffnen


  


  Die Patrouille ritt noch zu vier anderen Kraalen, die alle in der Nähe Keetmannshoops lagen. Der Wachtmeister befragte in einem Kauderwelsch aus Deutsch, Kapholländisch und Nama die Hottentotten. Die Befragten, die artig die Hüte vom Kopf nahmen, behaupteten aber jedesmal, in den letzten Wochen keinen Weißen gesehen zu haben. Es war, als sei Wenstrup kurz hinter Keetmannshoop vom Boden verschluckt worden.


  


  Übrigens hatte Gottschalk Wenstrup vor dessen Verschwinden nur noch selten gesehen. Sie waren in Keetmannshoop in weit auseinandergelegenen Quartieren untergebracht worden. Wenstrup in einem Zelt mit drei Sanitätsunteroffizieren, Gottschalk mit zwei Assistenzärzten in dem Magazin eines ehemaligen Stores. Daß sie sich nicht sprachen, lag zu einem nicht geringen Teil an Gottschalk, der Wenstrup zwar nicht aus dem Wege ging, aber sich abends meist im sogenannten Tabakskollegium der Schutztruppenoffiziere aufhielt, wo geraucht und getrunken wurde und man sich Geschichten erzählte. (Erst hier gewöhnte sich Gottschalk das Rauchen an.) Wenstrup mied hingegen diesen Kreis. Erst am Heiligen Abend wechselte Gottschalk mit Wenstrup ein paar Worte.


  Am frühen Morgen hatte ein starker Regen eingesetzt, der wie eine warme Brause aus dem Himmel fiel. Gottschalk war aus dem Magazin nackt hinausgelaufen und hatte sich wie die anderen in den Regen gestellt. Man sah auch erstmals den Schweinebauch nackt. Alle starrten ihn überrascht an. Er war auf eine unvorstellbare Weise behaart, schwarz, affenartig.


  


  Nachmittags begannen die Vorbereitungen für die Weihnachtsfeier. Der Regen hatte aufgehört und eine Schlammlandschaft zurückgelassen. Vor der Kommandantur wurde ein Weihnachtsbaum aufgestellt, eine zurechtgestutzte Tamariske.


  Heute bleibt kein Auge trocken, sagte ein Oberleutnant. Er hatte sich schon die Uniform vollgekotzt.


  Die Träger der deutschen Kultur, sagte Wenstrup, der alle mit einem grauen Chapeau claque überraschte, an den er einen Tamariskenzweig gesteckt hatte. Er begann langsam denen zu ähneln, die zu bekämpfen er hergeschickt worden war.


  Ein Gefreiter begann zu schluchzen und machte die Hottentotten dafür verantwortlich, daß seine Frau in Kiel schon wieder schwanger sei. Der Unteroffizier Rattenhuber berichtete ausführlich von seinem Plan, in drei Monaten, wenn seine Dienstzeit abgelaufen war, sich hier im Lande niederzulassen, allerdings nicht um zu farmen, wie viele andere ehemalige Schutztruppler, sondern um eine Kunsteisbahn anzulegen. Dadurch sollte auch in diesem Lande das Eishockey eingeführt werden, das Rattenhuber schon in seiner Heimatstadt Plattling heimisch gemacht hatte. Er wolle für Südwest einmal das werden, was Klopstock für Deutschland geworden war, nachdem der dort das Schlittschuhlaufen bekannt gemacht hatte. Sicherlich, das wußte auch Rattenhuber, die Bedingungen in diesem Lande waren wesentlich ungünstiger als damals in Deutschland, aber er war überzeugt, diese Schwierigkeiten mit Tatkraft und technischem Wissen, das er sich inzwischen angeeignet hatte, zu meistern. Daß es bis heute nicht möglich ist, in diesem Lande Schlittschuh zu laufen, liegt möglicherweise daran, daß der Unteroffizier Rattenhuber zwei Monate später in einem Gefecht mit den Leuten von Morris gefallen ist.


  


  Am Abend, nach dem Feldgottesdienst, kursierte während der Weihnachtsfeier im Offizierskasino ein neuer Witz, dessen Urheberschaft einmal Gottschalk und einmal Wenstrup zugeschrieben wurde: Schwanebach, seit fünf Jahren mit einer Baronesse von Behr verheiratet, die sowenig wie er als geistige Leuchte glänzte, hatte drei Kinder, alles Töchter. Kurz vor seiner Ausreise nach Südwest kommt die Frau mit dem vierten Kind nieder, nicht dem erhofften Stammhalter, sondern wieder einem Mädchen. Das Kind soll im Haus getauft werden. Die glücklichen Eltern waren in das Entrée gegangen, um dort den Pastor zu begrüßen. Als sie in das Taufzimmer zurückkommen, ist das Kind aus der Wiege verschwunden. Die Mutter sucht, der Vater sucht, die Taufzeugen suchen, sogar der Pastor kniet nieder und blickt unter den Tisch. Alles umsonst. Man steht verlegen herum. Da blickt jemand zufällig in die Höhe und zeigt entsetzt auf die Gardinenstange. Da sitzt das Kleine oben, schwarzbehaart wie ein Affe. Und es hat auch Kletterfüße.


  


  Während der Bescherung wurden den Offizieren von den Mannschaften kleine, meist selbstverfertigte Geschenke überreicht: eine aus Kameldornholz geschnitzte Kanone, ein aus Hottentottenkugeln zusammengelöteter Briefbeschwerer in Pyramidenform, eine aus einem Kaktusdorn gefertigte Krawattennadel, ein Aschenbecher aus der Schädeldecke eines Hottentotten.


  Einzig Gottschalk erhielt zwei Geschenke. Was sogleich die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Einmal ein kleines vietnamesisches Hängebauchschwein, das der Unteroffizier Rattenhuber aus einem von einer Hererokugel zersplitterten Gewehrkolben geschnitzt hatte. Rattenhuber, der am Kampf gegen den Boxeraufstand in China teilgenommen und dort erstmals ein Hängebauchschwein gesehen hatte, setzte sich mit Energie und all seinen dialektgebundenen Überredungskünsten dafür ein, dieses enorm fleischige Tier auch in diesem Lande heimisch zu machen. Gottschalk konnte sich nicht recht erklären, warum der Unteroffizier ausgerechnet ihm dieses Geschenk gemacht hatte. Möglicherweise als Dank dafür, daß Gottschalk auf dem Patrouillenritt Rattenhuber ein Furunkel im Nacken aufgestochen und sich dabei geduldig die Eishockeypläne des Unteroffiziers angehört hatte. Vielleicht wollte Rattenhuber aber auch nur den Veterinär für seinen Plan gewinnen, das Hängebauchschwein in Südwest einzuführen.


  Das andere Geschenk war ein in blaues Papier eingewickeltes Buch, das Wenstrup Gottschalk überreichte mit dem dunklen Hinweis: Nicht weil es Weihnachten, sondern weil es Zeit sei.


  Gottschalk wickelte das Buch ahnungslos im Kasino aus, wo man trotz der bedenklichen Versorgungslage Sekt aufgefahren hatte, und erschrak, als er Verfasser und Titel las: Pjotr Kropotkin, ›Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung‹.


  Er schob das Buch unter einen der Tamariskenzweige, mit denen die Ordonnanzen den Tisch weihnachtlich geschmückt hatten.


  Bezirksamtmann Schmidt hielt, kurz bevor die Erbswurstsuppe serviert wurde, eine Rede, in der er einen Appell an alle Offiziere richtete. Er bat sie, für den Fall, daß sie den Heldentod erleiden sollten, ihren Leib weder verbrennen noch mit ungelöschtem Kalk bestreuen zu lassen. Letzteres gelte vor allem für jene, die einem Seuchentod erlägen. In diesem Sinne bat er dringlich, auch auf die Mannschaften einzuwirken.


  Schmidt war Mitglied der Internationale für Humifikation. Es könne, so argumentierte Schmidt, falls sich die Feuerbestattung durchsetzen sollte, zu einer empfindlichen Störung des natürlichen Gleichgewichts kommen. (Schmidt lehnte auch Kunstdünger in jeder Form ab.) Es müsse doch für jeden ein tröstlicher Gedanke sein, wenn er sein Leben für die gerechte Sache gäbe, daß aus der Verwesung seines Leibes neues Leben entstünde. Es sei bekannt, daß die Verwesungsstoffe wesentlich zur Humusbildung beitrügen. Das müsse besonders in einem Land wie Südwest berücksichtigt werden, dem es, sandig und karstig, an jeder möglichen Form effektiver Humusbildung fehle. Wer also sein Leben in die Schanze schlage für diesen deutschen Boden, der müsse auch mit seinem Leib noch für eine fruchtbare Zukunft beitragen. Hunderttausende von Deutschen könnten aus der quetschenden Enge des Vaterlandes hier eine neue deutsche Heimat finden, wenn es gelänge, dieses Land zu kultivieren. Darauf und auf den deutschen Kaiser wolle er einen Toast ausbringen.


  Obwohl Gottschalk an diesem Abend ziemlich besoffen aus dem Kasino kam, gelang es ihm, das Buch unbemerkt unter dem Rock herauszutragen. Am nächsten Tag überlegte er, ob er es nicht einfach vergraben solle. Er versteckte es in einer Munitionskiste.


  Erst hier in Keetmannshoop hörte Gottschalk diesen Namen: Morenga. Man befürchtete, er könne bis zum Ort vordringen und ihn belagern, wie er es mit Warmbad versucht hatte. Ein Gefreiter wußte auch zu berichten, daß Morenga die Gefangenen nicht niedermache. Er selbst war bei dem Patrouillengefecht des Barons von Stempel dabeigewesen und hatte mit eigenen Augen jenen Reiter gesehen, der zunächst als vermißt galt, zwei Tage später dann auftauchte, verbunden und gut verproviantiert. Er soll sogar mit Morenga gesprochen haben. Der Kommandeur habe dem Mann aber ausdrücklich verboten, über den Vorfall zu reden, wie auch den anderen Zeugen.


  


  Am 15. Januar wurde der Unterveterinär als offiziell vermißt nach Windhuk gemeldet.


  


  Der Prophet


  


  


  


  Gegen Mitternacht, in den ersten Märztagen des Jahres 1904, schleicht ein Mann um die Eingeborenenwerft von Windhuk. Nachdem ihn die Bluthunde gestellt haben, wird er von eingeborenen Polizisten festgenommen. Am darauffolgenden Tag kommt er in das Gefängnis von Windhuk und wird von einem deutschen Polizeisergeanten verhört.


  Der Mann, ein Nama, antwortet auf die Frage, woher er komme, in kapholländisch: Er sei von Gott gesandt. Und auf die Frage, was er hier, in Windhuk, zu tun habe: Er wolle das Evangelium Gottes verkünden. Auf jede andere Frage verweigert er die Auskunft, auch dann, als der Sergeant ihm zehn Stockschläge androht. Er wolle nur mit seinesgleichen reden, wiederholt er mehrmals, womit er, so vermutet der Sergeant, die Sprache meint, da er, obwohl er ganz offenbar Kapholländisch und Englisch versteht, plötzlich nur noch Nama redet.


  Der Sergeant läßt daraufhin nach dem Kirchenältesten der Werft schicken, Daniel Vries, einem Nama aus Bethanien. Auf dessen Frage, wer er sei, antwortet der Gefangene: Ich bin ein Prophet Gottes. Er gibt an, Klaas Shepperd zu heißen und von Port Elizabeth aus der Kapkolonie zu kommen. Auf die Frage, was er im deutschen Schutzgebiet zu suchen habe, teilt er mit, er wolle zu Samuel Maharero, dem Oberhäuptling der Herero.


  Von dem Krieg zwischen den Herero und den Deutschen will er nichts gewußt haben.


  Der Sergeant, der Shepperd für einen Spion der Herero hält, läßt ihm die Taschen durchsuchen. Man findet darin einen Kanten trockenen Brots, Duba, Schefel und Duivelsdreck, asa foetida, wie der Wachtmeister nach Rücksprache mit einem Missionar in das Protokoll schreiben läßt. Shepperd wird wegen Verdachts der Spionage ins Gefängnis abgeführt. Aber nach einem Monat muß er, da ihm keine strafbare Handlung nachgewiesen werden kann und er zudem britischer Untertan ist, entlassen werden. Während seines Aufenthalts im Gefängnis zu Windhuk hatte sich schnell eine merkwürdige Unruhe unter den sonst eher apathischen Gefangenen ausgebreitet. Es kam wiederholt zu Widersetzlichkeiten gegenüber dem Wachpersonal, ja in zwei Fällen sogar zur Arbeitsverweigerung, die mit fünfundzwanzig Rutenschlägen geahndet wurden. Shepperd, der von seinen schwarzen Mitgefangenen Stürmann genannt wurde, hielt jeden Morgen eine Andacht unter den Gefangenen ab, die er selbst Bergpredigt nannte, deren Wortlaut zwar aus dem Neuen Testament, aber eben nicht der Bergpredigt, sondern, nach Angaben des Missionars Wandres, dem Brief des Jakobus entlehnt war.


  Höret zu, meine lieben Brüder! Hat nicht Gott erwählt die Armen auf dieser Welt, daß sie an Glauben reich seien und Erben des Reichs, welches er verheißen hat denen, die ihn lieben?


  Ihr aber habt den Armen Unehre getan.


  Sind es nicht die Reichen, die Gewalt an euch üben und ziehen euch vor Gericht?


  Missionar Wandres von der Rheinischen Mission, dem der Kirchenälteste Daniel Vries am nächsten Tag von der nächtlichen Gefangennahme des Propheten berichtet hatte, wollte noch am gleichen Tag mit Shepperd Stürmann ein Gespräch führen, da er in ihm einen Vertreter der äthiopischen Kirche befürchtete, die unter den Eingeborenen der britischen Kapkolonie eine weite Verbreitung gefunden hatte und sich gegen die europäischen Missionare richtete. Bislang war noch kein Prediger dieser religiösen Bewegung so weit nördlich im deutschen Schutzgebiet aufgetaucht, und Missionar Wandres, seit zwanzig Jahren in Afrika tätig und erklärter Gegner dieser, wie er sie nannte, militanten Sekte, wollte daher die Gelegenheit nutzen, durch ein Verhör in Erfahrung zu bringen, welche Drahtzieher und Geldgeber sich hinter dieser Bewegung verbargen. Da er aber kurzfristig im Auftrag der Rheinischen Mission eine Reise unternehmen mußte, kam es zu dem Gespräch erst Wochen später, und zwar nicht im Gefängnis, sondern (Shepperd war schon freigelassen) notgedrungen im Missionshaus. Wandres hatte Shepperd zu dem Gespräch bitten lassen, der dann auch tatsächlich kam, zerlumpt, aber ohne jede Scheu. Sein Benehmen war, so fand Wandres, eher hochmütig, was wohl seinem religiösen Wahn entsprang. Shepperd Stürmann wartete nicht, wie es der Anstand erforderte, auf die Erlaubnis, sich hinzusetzen, nachdem sich Wandres in seinen Sessel niedergelassen hatte, sondern setzte sich fast zur gleichen Zeit auf einen Stuhl, den er sich zurechtgerückt hatte. Auf die Fragen des Missionars, die dieser ihm sozusagen als Kollege und Bruder in Christi stellte, antwortete Shepperd Stürmann frei und selbstbewußt (das Gespräch hat Wandres in einem Geheimbericht vom 6. 12. 1904 an das kaiserliche Gouvernement weitergegeben). Auf die Frage, in wessen Auftrag er sich auf diese missionarische Reise begeben habe und wer sie bezahle, antwortete Stürmann, daß er allein von dem lebe, was die Eingeborenen ihm schenkten, Früchte, Hirse, manchmal auch etwas Fleisch. Ich war Stallknecht in Kimberley. Als ich eines Tages den Pferdestall reinigte, sah ich plötzlich in einem Strohhaufen eine Flamme und in derselben eine Gestalt, die mich mit durchbohrenden Blicken anschaute. Ich merkte, daß es Christus war. Neben der Gestalt bemerkte ich schwarze Leute. Der Herr in der Flamme erteilte mir den Auftrag, nach Westen zu gehen, um schwarzen Menschen das Evangelium zu verkünden. Missionar Wandres hat, so schreibt er in seinem Geheimbericht, Shepperd Stürmann darauf hingewiesen, daß er stark vom Kurse abgewichen sei und seine Wanderung nordwärts gerichtet habe. Shepperd Stürmann antwortete nur: Das hat der Weg so mit sich gebracht. Schließlich machte Wandres Stürmann darauf aufmerksam, daß er dort, wohin er gehen wolle, sich gar nicht verständlich machen könne, da er nicht die Hererosprache spreche. Da antwortete Stürmann: Gott wird mir zur rechten Zeit die Gabe der Sprache schenken.


  Wenige Tage nach dieser Unterhaltung zog Stürmann mit einem Ochsenwagen, dessen Fahrer, ein Bastard, ihn eingeladen hatte, in den Süden. Er wolle zu Hendrik Witbooi, dem berühmten Kapitän der Hottentotten, hatte er dem Missionar Wandres gesagt.


  Später fand man, anläßlich einer Inspektion des Gefängnisses in Windhuk, im hölzernen Türpfosten einer Zelle den Spruch eingeschnitzt: Die Zeit der Erlösung ist nun gekommen.


  Dem Oberleutnant, der die Untersuchung leitete, sagte der befragte Missionar Wandres: Das genau ist das Problem, das Neue Testament ist so doppeldeutig.


  


  Ein Foto aus dem Jahre 1894 zeigt Missionar Wandres in Warmbad. Er steht auf einer Felldecke vor einer runden Hütte, einem Pontok aus Bastmatten. Vor ihm, auf einer Bank, über deren Rückenlehne drei Leopardenfelle gelegt sind, sitzt seine Frau zwischen zwei Männern. Links sitzt ein bärtiger Mann, der das (wahrscheinlich rotblonde Haar) kurzgeschoren trägt und seinen Tropenhelm neben sich auf den Boden gelegt hat. Er ist der Schwiegersohn von Dr. Schreiber, dem Inspekteur der Rheinischen Mission, der im schwarzen Anzug, seinen Tropenhelm im Arm, rechts sitzt, mit einem blassen ernsten Gelehrtengesicht. Anders hingegen Wandres, der, braungebrannt mit einem langen schwarzen Vollbart, breitschultrig und großgewachsen, eher einem sonntäglich gekleideten Bauern oder Holzfäller ähnelt. Frau Wandres hat ihre Hände über der weißen Rüschenschürze im Schoß zusammengelegt und trägt, vermutlich extra für diese Aufnahme, einen mit künstlichen Blumen dekorierten Hut. Ihr Gesicht ist verkniffen, hart, fast brutal blickt sie in die Kamera. Im Hintergrund stehen zwei Hottentotten, zerlumpt, aber europäisch gekleidet. (In Deutschland veranstalten die Kirchen aller Konfessionen Altkleidersammlungen für die Eingeborenen in den deutschen Kolonien. Sie sollten menschenwürdig aussehen.)


  


  Ein eingeborener Schulmeister namens Johannes Dausab will Stürmann im März auf dem Weg nach Rehoboth getroffen haben und mit ihm einige Tage gewandert sein. Ihm fiel auf, daß Stürmann fast alle seine Reden mit dem Satz endigte: Die Zeit der Erlösung ist nun gekommen.


  Als Dausab, der auf einer Missionsschule erzogen worden war, erwiderte, er wisse nur von einer Erlösung, nämlich jener durch den Herrn Jesus Christ, da antwortete Shepperd Stürmann: Nein, ich meine die Erlösung für das Namavolk.


  Dausab, der auch später während des Aufstandes seinen deutschen Herren treu ergeben blieb, wurde sein Begleiter langsam unheimlich, da dieser, wo immer sie auf Hottentotten stießen, sogleich zu reden anfing, als stünde er auf feurigen Kohlen, worauf sich schnell Aufläufe bildeten, während er von der Ungerechtigkeit dieser Welt sprach und daß die meisten Weißen die Kirche Christi mißbrauchten wie die Händler und Wucherer den Tempel, aus dem sie Jesus Christus dann aber vertrieben habe. Das Gesetz des Herrn ist heilig, wie es uns die Bibel verkündigt, daß in den letzten Tagen ein König geboren werden soll und das ist geschehen vom Herrn, auf daß er möge herrschen über die ganze Welt; darum gebraucht Gott ihn, um ein Königreich zu zerschlagen; dies ist beschlossen von dem Herrn der Heerscharen.


  Dausab hat sich, kurz vor Rehoboth, von Stürmann getrennt.


  


  Hauptursache des Aufstandes fraglos religiöser Wahnsinn, hervorgerufen durch Prophet aus Kapkolonie, welcher sich zur äthiopischen Kirche rechnet. (Gouverneur Leutwein an Reichskanzler, 10. 11. 1904, RKA Nr. 2133, Bl. 132)


  


  Shepperd Stürmann soll dann bei Hendrik Witbooi in Rietmond angekommen und dort von Haus zu Haus und von Sippe zu Sippe gegangen sein. Das muß Ende Juli 1904 gewesen sein.


  In dem Verhör nach seiner Gefangennahme sagte der ehemalige Witbooi-Kapitän Isaak Witbooi aus, daß es Stürmann gewesen sei, der seinen Vater immer wieder zum Aufstand getrieben habe und auf dessen Bedenken, daß er mit seinem kleinen Volk nicht die Deutschen bekriegen und aus dem Lande hinauswerfen könne, geantwortet habe, Gott habe ihm den Auftrag erteilt, das Land von den Deutschen zu befreien, und Gott habe ihn zu Hendrik Witbooi geschickt, damit er dessen Willen vollzöge. Mit Gott sei es möglich, die Deutschen zu vertreiben, so wie David Goliath besiegt habe.


  


  Brief des Shepperd Stürmann an den Bezirksamtmann Schmidt in Keetmannshoop, eingegangen am 27. 7. 1905


  In dem Beginn war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott.


  So diese Dinge, die ich Dir nun bekannt mache sind von Gott dem König des Himmels und der Erde. Er derselbe Herr hat mit Shepperd Stürmann die Erkenntnis Gottes gesandt. Durch mich erlöst Gott, der Schöpfer Israels. Das Gesetz des Herrn ist heilig, wie es uns die Bibel verkündigt (nämlich), daß in den letzten Tagen ein König geboren werden soll und das ist geschehen vom Herrn, auf daß er möge herrschen über die ganze Welt; darum gebraucht Gott ihn um ein Königreich zu zerschlagen; dies ist beschlossen von dem Herrn der Heerscharen.


  So bin ich geboren unter dem Himmel und war Gott, um dieses Werk zu beginnen; so ist der Beginn vom Herrn und auch das Ende vom Herrn.


  So mache ich Dir bekannt im Namen des Herrn, um seines Namen willen, des Willen allein geschieht; er ist noch nicht geboren, sei bange vor ihm, erwarte, er erscheint nach kurzer Erwartung.


  So wenn der Tag anbricht, werde ich Dir einen Vorboten senden. So ermahne ich Dich, damit Du das weißt, gegenüber dem ganzen Volk, weil ich die Kenntnis von Gott habe; ich habe es gesehen. Bis hierher und nun wollen wir schließen im Namen des Herrn. Amen.


  Dieser Bescheid ist von der Hand »Herren« ich bin nur ein Mitläufer, das schreibe ich an den Namen des Magistrats. (Aus dem Aktenbestand des Gouvernements von Deutsch-Südwestafrika)


  


  Der Zoll- und Bezirksamtmann Schmidt hielt diesen Stürmann für einen religiösen Wahnsinnigen, wie auch der ehemalige Gouverneur Leutwein, aber für einen gefährlichen. Stürmann soll das Schlagwort erfunden haben: Afrika den Afrikanern.


  


  Bei Ausbruch des Aufstandes ließ Stürmann sich dreißig ausgewählte Kämpfer von Hendrik Witbooi geben, die sogenannten Gottesstreiter. Eine kleine Elitetruppe, die in den Brennpunkten der Kampfhandlungen eingesetzt wurde.


  Nach den ersten Niederlagen der Witboois muß es immer öfter zu Auseinandersetzungen zwischen Samuel Isaak und dem Propheten gekommen sein. Samuel Isaak war ein Gegner des Aufstandes und drängte auf ein Unterwerfungsabkommen. Stürmann muß ihm, so berichtet Isaak Witbooi in seinem Verhör, entgegnet haben, die Niederlagen seien eine Folge des Unglaubens der Kämpfer. Hendrik Witbooi hat diese Auseinandersetzung schweigend verfolgt.


  Man muß bei diesen Aussagen von Isaak Witbooi, der die Hauptschuld am Ausbruch des Aufstandes dem Propheten zuschiebt, allerdings seine Situation bedenken. Er und sein Volk sind zu diesem Zeitpunkt in Konzentrationslagern und werden wenig später auf der Haifischinsel interniert, wo sie zu Hunderten sterben. Es ist denkbar, daß Isaak Witbooi, der die Nachfolge seines gefallenen Vaters in der Kapitänswürde angetreten hatte, versuchte, die Schuld an dem Aufstand jemand zuzuschieben, der zu der Zeit verschwunden war. Vielleicht hoffte er, bessere Bedingungen für seinen Stamm aushandeln zu können, wenn er sie und sich als Opfer der Verblendung darstellte.


  


  Nach dem Gefecht von Kowes, am 17. 8. 1905, hat sich Stürmann nach Aussage von Isaak Witbooi vom Stamm getrennt. Das war zu einer Zeit, als die Deutschen den Stamm von Wasserstelle zu Wasserstelle durch die Steppe trieben.


  Der Prophet blieb danach, trotz intensiver Suche der Deutschen, verschwunden.


  


  Erst zwei Jahre später kommt aus der Kapkolonie das Gerücht, der Haupträdelsführer des Aufstandes, der Prophet Stürmann, sei in der Kapkolonie gehenkt worden.


  Das deutsche Gouvernement fragt sogleich telegraphisch bei dem Generalkonsul in Kapstadt an.


  


  Kapstadt, den 10. Mai 1907


  Nach meinen Erkundigungen beim hiesigen Kommandeur der Cape Mounted Police ist ein Eingeborener namens Hendrik Beeker vom Gericht zum Tode verurteilt und in Ausführung des Urteils gehenkt worden, weil er zwei weiße Arbeiter in den Asbestminen bei Hopefield nördlich Griquatown (Hay District, Kapkolonie) ermordet hatte.


  Beeker soll einer der Hauptanführer im letzten Witbooi-Aufstand gewesen sein. Von den deutschen Truppen verfolgt, sei er nach der Kapkolonie geflohen. Hier sei er alsdann als religiöser Prophet und Agitator aufgetreten und habe die Eingeborenen gegen die Weißen aufzuwiegeln gesucht, was zu dem obenerwähnten Morde, dem seinerzeit in der ›Cape Times‹ ausführlich behandelten »Hopefield Murder«, geführt habe.


  Ob Beeker mit Stuurmann identisch war, ist meinem Gewährsmann nicht bekannt. Doch hat er mir Nachforschungen hierüber und Mitteilung vom Ergebnis in Aussicht gestellt. Ich darf mir hiernach eine weitere Nachricht erg. vorbehalten.


  Ich stelle erg. anheim, das Kaiserliche Kommando der Schutztruppe von Vorstehendem in Kenntnis zu setzen.


  Der Kaiserliche Generalkonsul I. V.


  (Unterschrift)


  


  Kapstadt, den 24. Juli 1907


  Im Anschluß an mein Schreiben vom 10. v. M. – Nr. 3056 –, betreffs Stuurmann.


  Nach einer weiteren Mitteilung des Kommandeurs der Cape Mounted Police war Beeker tatsächlich mit Stuurmann identisch.


  Der Kaiserliche Generalkonsul


  (Unterschrift)


  


  Gefechtsbericht 1


  Groß-Nabas


  


  


  


  Anfang Januar 1905 begann die Großoffensive gegen die im Aobgebiet sitzenden Witbooi-Hottentotten.


  Oberst Deimling hoffte, die Witbooi mit den inzwischen eingetroffenen Verstärkungen in einer konzentrischen Operation vernichten zu können (zerschmeißen). Getrennt marschieren, vereint schlagen.


  


  Bericht des Oberst Deimling:


  An welchen Punkten und in welchen Gruppen in dem langgestreckten Aobtal der Gegner sich sammelte und meinem Angriff entgegentreten würde, war naturgemäß vorher nicht zu übersehen, auch durch Patrouillen nicht zu ermitteln; dieselben wären nur dem Schicksal des Abgeschossenwerdens oder, da der Gegner alle Wasserstellen besetzt hielt, dem des Verdurstens verfallen. Spione standen nicht zur Verfügung.


  


  Bereitstellung der Truppenverbände


  1. Abteilung Meister, bestehend aus der 4. 5. 3/4 7. Kompanie des 2. Feldregiments sowie der 5. Feldbatterie, im ganzen einschließlich der Offiziere 223 Mann, von Kalkfontein (südlich Hochanas) aus Aob abwärts vorstoßend.


  2. Abteilung Ritter: 2. Kompanie des 1. Feldregiments, Halbbatterie Stuhlmann, etwa 110 Mann. Vormarsch von Gibeon über Gamus-Aukam.


  3. Abteilung Lengerke: 8. Kompanie des 2. Feldregiments, 1/2 3. Ersatzkompanie, 8. Batterie, 1/3 9. Gebirgsbatterie, etwa 300 Mann, über Koes-Persip Richtung Norden marschierend.


  


  Als Vereinigungspunkt für alle Abteilungen bestimmte Oberst Deimling Gochas und als Zeitpunkt den 4. Januar 1905.


  Oberst Deimling gibt einen Zusatzbefehl: Die stärkste der drei Abteilungen, die Abteilung Meister, soll Gochas schon am 3. Januar erreichen und weiter vorstoßen. Deimling ging in der Einschätzung davon aus, daß die Hottentotten, die gewöhnlich über eine erstklassige Feindaufklärung verfügten, sich der kleinsten Abteilung, also der Kolonne Ritter, entgegenstellen würden. Das war eine Fehleinschätzung. Er bedachte dabei nicht, daß Hendrik Witbooi eine solche Überlegung von Seiten der deutschen Führung in seinem Plan berücksichtigen könnte. Tatsächlich griff Witbooi mit seiner Hauptmacht die stärkste der Abteilungen an, also die Abteilung Meister, während der kleinsten Abteilung Ritter nur hinhaltender Widerstand entgegengebracht wurde.


  


  Der Kommandeur, Oberst Deimling, schloß sich der Abteilung Ritter an, die er für die gefährdetste hielt.


  Deimling ritt gern Hannoveraner, besonders Rappen.


  


  Notizen des Divisionspfarrers Lic. Max Schmidt


  Für den Feldgottesdienst zunächst das Gotteswort, das an den Frieden gemahnt und damit selbst in den Stürmen der Schlacht ein getrostes Herz sichert: »Den Frieden lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch … Euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich nicht.« (Joh. 14, 27)


  Dann allgemeines: Die Heimat blickt auf jeden von uns. Der Kaiser. Das Reich. Die Pflicht eines jeden Christenmenschen. Träger der Kultur und Zivilisation.


  Schluß: Letzte Zurüstung zum Kampfe: »Zuletzt, meine Brüder, seid stark in dem Herren … ergreifet den Schild des Glaubens … nehmet den Helm des Heils und das Schwert des Geistes!« (Ephes. 6, 10. 16. 17.)


  


  31. Dezember 1904


  Die Abteilung Meister marschiert um 4. 30 Uhr nachmittags ab. Der Himmel ist wolkenlos, sehr heiß, leichter Wind. Die Abteilung marschiert am Ufer des Aob entlang. Schon zwei Stunden später, um 6. 30 Uhr, erhält die Spitze feindliches Feuer von den seitlichen Hängen. Major Meister befiehlt, die Höhen im Sturm zu nehmen. Hauptmann Krüger erhält, als er schon den Rand der Anhöhe erreicht hat, einen Brustdurchschuß. Die Hottentotten ziehen sich zurück, setzen sich aber wieder in einem klippenreichen Gelände fest. Meister befiehlt, auch diese Höhe zu stürmen. Der Sturm bricht auf halber Höhe zusammen, zwei Offiziere liegen verwundet, drei Reiter sind gefallen, vier Mann verwundet. Die Abteilung sitzt fest.


  Ein schweres Gewitter geht nieder. Die Temperaturen sinken. Die Truppe verbringt die Nacht gefechtsbereit. Alles ist durchnäßt und friert. Gegen 12 Uhr ruft jemand Prosit Neujahr.


  


  1. Januar


  Die Abteilung Ritter bricht von Gibeon auf.


  Die Abteilung Lengerke ist in Anmarsch auf Persip. Beide Abteilungen haben keine Feindberührung.


  Major Meister läßt aufklären. Die Hottentotten haben ihre Stellungen geräumt. Niemand ist zu sehen. Major Meister wundert sich. Wenn das alles war. Erst um 9 Uhr läßt er weitermarschieren. Der Vormarsch gestaltet sich sehr schwierig. Immer wieder sitzen Wagen fest. Geschütze bleiben im Flußsand stecken. Mannschaft, Pferde und Zugtiere sind gegen Nachmittag so erschöpft, daß Major Meister schon um 5 Uhr haltmachen läßt. Am nächsten Tag soll es dann ordentlich vorangehen.


  Er schickt Patrouillen aus. Die Patrouillen kommen zurück und melden, 400 bis 500 Hottentotten stünden weiter südlich. Die Truppe verbringt die Nacht wieder in Gefechtsbereitschaft.


  


  2. Januar


  Die Abteilung Lengerke marschiert Richtung Persip. Keine besonderen Vorkommnisse.


  Abteilung Ritter erreicht Aukam ohne Feindberührung. Deimling sagt zu seinem Ordonnanzoffizier Kirsten: Das geht wie geschmiert.


  


  Die Abteilung Meister tritt den Weitermarsch um 5. 30 Uhr morgens an. Major Meister sagt: Wir müssen heute den großen Schluck aus der Pulle nehmen. Er läßt alle Wasserwagen, Wassersäcke und Feldflaschen füllen. Er will die verlorene Zeit einholen. Aber schon jetzt ist klar, daß er Gochas nicht wie vorgeschrieben am 3. Januar wird erreichen können.


  Das Gelände südlich von Witkrans ist stellenweise mit dichtem Buschwerk bedeckt; zahlreiche, die Marschrichtung kreuzende Geländefalten und Einschnitte mit steilen Kalkrändern ziehen sich von den Dünen nach dem Flußtal hin.


  Gegen 6. 30 Uhr erhält die Spitze der Abteilung von einem solchen, quer zum Flußtal liegenden schroffen Kalkrand Feuer. Als Major Meister rechts und links je eine Kompanie vorschiebt, geraten sie in das Feuer der Aufständischen, die auch die Dünen besetzt halten. Die Abteilung sitzt wieder fest. Schützenketten werden gebildet, die Geschütze gehen in Stellung, aber vom Feind ist nichts zu sehen.


  Hendrik Witbooi hat diese Stellung in der Nacht zuvor ausgesucht und seine Leute verteilt. In Front liegt der Prophet Stürmann mit seinen Gottesstreitern. Die Dünen hält Witbooi besetzt. Meister schätzt, es seien fünfhundert Hottentotten. Deimling behauptet später: mindestens tausend. Wahrscheinlich waren es weniger als vierhundert.


  


  Es ist ein wolkenloser Tag. In dem sackartigen Tal ist es absolut windstill. Der Sand glüht. Die Reiter bekommen trotz der Korduniform Brandblasen an Knien und Ellenbogen. Wollen sie schießen, müssen sie sich aufrichten, während die Aufständischen gut gedeckt von oben schießen.


  Assistenzarzt Dr. Weltz hat etliche Schwerverwundete mit einem schräg durch den Thorax gehenden Schußkanal. Die Wagen sind zu einer Wagenburg zusammengefahren worden, darin arbeitet das Feldlazarett. Alle drei Ärzte operieren.


  Der Gefreite Nagele redet im Delirium von weißen Raben.


  Das Morphium geht aus. Gegen 5 Uhr wird das letzte Trinkwasser ausgegeben.


  Warum ging Meister nicht zurück?


  Er hoffte, daß die anderen Abteilungen das Geschützfeuer hören würden. Andererseits mußte er sich sagen, daß die anderen Abteilungen noch nicht einmal Gochas erreicht haben konnten. Außerdem, und das war entscheidend, hatte Major Meister den Befehl von Deimling erhalten, energisch alles anzugreifen, was sich ihm in den Weg stellte. Die Abteilung mußte durch, wenigstens die Stellung halten. Zurück, das wäre das Ende der Karriere gewesen.


  Gegen Einbruch der Dunkelheit wird das Feuer schwächer und flackert nur auf, wenn auf einer der gegnerischen Seiten Bewegungen zu sehen sind. Von den Aufständischen ist aber nicht viel zu bemerken.


  Gegen 10 Uhr nachts kommen am westlichen Himmel plötzlich schwere dunkle Wolken hoch. Es scheint ein Gewitter zu geben. Sofort werden Zeltplanen aufgespannt, um das Regenwasser aufzufangen. Der Leutnant Frhr. v. Seu. kniet vor seiner Schützenlinie nieder und betet, daß es regnen möge.


  Wenig später zerstreut ein aufkommender sturmartiger Wind die Wolken.


  Etwas Brot wird in die Linien durchgereicht, aber niemand kann es essen, die Zunge schwillt sofort an.


  Nachts ist lediglich das Schreien und Stöhnen der Verwundeten zu hören. Die Hänge, in denen sich die Aufständischen verschanzt haben, sind ruhig. Nur einmal poltert ein Stein herunter. Sofort setzt auf deutscher Seite ein wildes Feuer ein. Major Meister befiehlt, Munition zu sparen.


  Das Gewehr im Arm verbringt die Truppe die Nacht in der Linie. Nur jeder zweite Mann darf schlafen.


  Der Gefreite Sa. trinkt heimlich aus der Feldflasche seines schlafenden Kameraden den letzten Schluck Wasser. Er wird dabei beobachtet und gemeldet. Meister läßt ihn wegen Kameradendiebstahls an ein Wagenrad ketten. Auf Vorstellungen des Kompaniechefs Oberleutnant Grü. daß er jetzt jeden Mann brauche, antwortet Meister, nein, einen ehrlosen nicht.


  


  3. Januar


  Abteilung Lengerke marschiert weiter Richtung Gochas. Keine Feindberührung. Gegen 2 Uhr nachmittags wird die Abteilung in ein Gefecht verwickelt.


  Die kleine Vorausabteilung, bei der sich auch Deimling mit seinem Stab befindet, wird eingekreist, ebenso der Zug des Leutnants Müller v. Berneck. Deimling übernimmt persönlich die Führung. Die Lage ist prekär. Er befiehlt, eine kleine Sanddüne zu stürmen, von der aus die Aufständischen die Abteilung unter Feuer nehmen. Ordonnanzoffizier Kirsten und Deimlings Adjutant Ahrens versuchen, mit einigen Leuten aus dem Stab an den Hügel heranzukommen. Oberleutnant Ahrens fällt, ein Mann wird verwundet, die übrigen müssen zurückgehen. Die Situation ist jetzt sehr kompliziert. Deimling bleibt ruhig. Gerade in konfusen Lagen muß der Führer absolute Ruhe ausstrahlen, das überträgt sich auf die Offiziere, dann auf die Unterführer, schließlich auch auf die Musketiere. Keinen albernen Optimismus, sondern ernste, gefaßte Ruhe, nur so kommen Befehle durch. Jemand muß die Artillerie, die zurückhängt, heranholen. Oberst Deimling sucht nicht nach Freiwilligen, sondern befiehlt einfach dem Unteroffizier der Feldsignalabteilung Brehm, durch die Reihen der Hottentotten zu reiten und der Batterie Stuhlmann den Befehl zu bringen, sofort hier einzugreifen. Brehm reitet direkt ins Feuer. Er galoppiert durch das niedrige Gebüsch. Brehm schafft es. Als er die Batterie erreicht, bricht sein Pferd unter ihm zusammen. Man zählt sieben Einschüsse. Brehm setzt sich hin und weint. Er hat das Pferd seit Ausbruch des Aufstandes geritten. Die Batterie schießt die Vorausabteilung der Abteilung Ritter mit ihrem Kommandeur Oberst Deimling frei. Deimling zeigt sich vom Tod seines Adjutanten insofern betroffen, als er den restlichen Tag kein überflüssiges Wort an seine Umgebung richtet. Die Ordonnanz sagt: Der Kommandeur ist getroffen.


  


  Im Talkessel von Groß-Nabas steigen die Temperaturen in der Mittagszeit auf über 400. Die Luft zeigt nur 15% Feuchtigkeit. Schon am Morgen kommt es zu Ohnmachtsanfällen und Hitzeschlägen. Die Soldaten sind völlig apathisch. Einige beginnen zu delirieren.


  Leutnant v. Kleist erhält einen Schuß ins Knie. Er wird später das Bein nicht wieder durchbiegen können und den Dienst quittieren. Ein Reiter, der sich, Unzusammenhängendes redend, aufrichtet, greift sich plötzlich theatralisch an die Kehle. Als der Wachtmeister nachsieht, entdeckt er, daß dem Mann durch einen Schuß die Kehle weggerissen wurde.


  Zwei Pferdewächter erschießen ein Pferd und trinken das Blut.


  Viele Reiter trinken seit gestern ihren eigenen Urin.


  Major Meister läßt von einem Offizier die noch vorhandenen Rumflaschen zerschlagen. Reiter, die heimlich Rum getrunken haben, stürzten, da der Alkohol die Schleimhäute austrocknete, mit merkwürdig rauhwürgenden Tönen ins feindliche Feuer. Ihre zerschossenen Leichen können erst am nächsten Tag geborgen werden.


  Im Tal liegt der widerliche Geruch von Verwesung, da nur wenige der Gefallenen mit etwas Sand zugedeckt werden konnten.


  Das Schreien des Majors v. Nauendorff ist, trotz des Gefechtslärms, in den vordersten Linien zu hören.


  Er hat am gestrigen Tag einen Unterleibschuß erhalten und lebt noch vierundzwanzig Stunden. Er bietet erst 1000 Mark für einen Schluck Wasser, dann 10000. Als ihm der verwundete Sergeant Wehinger den letzten Schluck Rotwein aus seiner Feldflasche anbietet, überlegt es sich der Major doch anders: Trinken Sie das selbst, lieber Kamerad, Sie müssen wohl noch zu Ihrem Geschütz zurück, mit mir ist’s doch bald aus!


  Der Feldprediger Lic. Schmidt spricht den Verwundeten und Sterbenden immer wieder Tröstung zu. Mehrmals erzählt er die Geschichte von Hiob. Einige Male muß er selbst zum Gewehr greifen, wenn ein Angriff der Hottentotten zurückgeschlagen werden muß, so, als beispielsweise die Hottentotten versuchen, die auf dem linken Flügel stehenden Geschütze den Deutschen wegzunehmen. Sie werden mit der blanken Waffe verteidigt. Leutnant d. R. Semper befiehlt gerade: Mit Kartätschen laden, als ihn ein Schuß in den Unterleib trifft. Er fällt auf den Rücklauf des Geschützrohres. Der Unteroffizier will daraufhin nicht abziehen. Semper befiehlt: Feuer. Der Unteroffizier zieht ab. Das Rohr zerquetscht dem Leutnant das Becken. Wenig später stirbt er auf dem Verbandsplatz.


  


  Gab es keine Versuche überzulaufen?


  Doch. Sogar ein Kompanieführer lief, der Leutnant v. Vollard-Bockelberg. In einem halbirren Zustand muß er versucht haben, zur Wasserstelle zu kommen, die hinter den Linien der Hottentotten lag. Die Aufständischen hielten immer wieder ihre vollen Wassersäcke hoch und riefen: Deutschmann sehr durstig – gutes Wasser hier.


  Aber das war keine psychologische Kriegführung, um die Deutschen zum Überlaufen zu bewegen, sondern um die Soldaten, die schon delirierten, ins Feuer zu locken. Tatsächlich verließen mehrere Männer die Linie, ohne daß es anderen Reitern gelang, sie aufzuhalten. Sie wurden erschossen. Nur drei blieben vermißt.


  Warum haben die Aufständischen nicht versucht, die Deutschen zur Kapitulation zu bewegen?


  Bei Ausbruch des Krieges bot Isaak Witbooi allen deutschen Frauen und Kindern freies Geleit aus dem Lande an, ebenso den Männern, die erkennbar das Feldzeichen der Witboois, ein weißes Tuch, sich an die Hüte binden würden.


  In der Vernehmung des Sohnes von Hendrik Witbooi, Isaak Witbooi, durch den Major Maercker taucht diese Frage gar nicht auf. Die Deutschen erwarteten von den Aufständischen keine Gnade.


  Und die Aufständischen?


  Was hätten sie mit den Gefangenen machen sollen? In diesem Guerillakrieg, der ein Bewegungskrieg war, konnte man keine Gefangenenlager anlegen, und die Gefangenen ständig mitzuführen, war bei dieser Kampfart unmöglich. Man hätte ihnen das Leben schenken können, wie es Morenga tat. Aber dann beteiligten sie sich wenig später wieder am Kampf gegen die Aufständischen. Das Problem scheint von Hendrik Witbooi so entschieden worden zu sein: Die Deutschen machen keine Gefangenen. Wir machen keine Gefangenen.


  


  4. Januar 1905


  An diesem Tag vereinigen sich die beiden Abteilungen Ritter und Lengerke am Vormittag bei Haruchas. Die Abteilungen bleiben stehen und erwarten die Abteilung Meister, die schon da sein müßte. Gegen Abend äußert Oberst Deimling den Verdacht, Major Meister könne unterwegs gebummelt haben. Oder er sitzt irgendwo fest.


  Am Morgen dieses Tages entschließt sich Major Meister, die besetzte Höhe in Front der Abteilung im Sturm zu nehmen, um zu der Wasserstelle vordringen zu können. Zu diesem Zeitpunkt kann die Truppe schon nicht mehr zurück. Soldaten und Tiere sind völlig apathisch.


  In der Nacht haben sich Hendrik Witbooi und der Prophet Stürmann getroffen. Stürmann behauptet, einige Deutsche seien schon rückwärts geflohen, in Kürze würden alle Deutschen fliehen. Er schlägt vor, daß Hendrik sich mit seinen Leuten von der Düne zurückziehen und weiter hinten in Stellung gehen soll, um so die Flucht zu verhindern.


  Hendrik zögert, geht aber doch zurück. Warum, weiß später auch sein Sohn nicht zu sagen, der Unterkapitän Isaak Witbooi. Alle Aufständischen hatten doch die fast umschlossene Abteilung im Auge. Vielleicht glaubte Hendrik Witbooi immer noch an die seherische Gabe des Propheten.


  Zuvor hatte es Meinungsverschiedenheiten zwischen beiden gegeben, wer zu wem gehen müsse: der Kapitän Hendrik Witbooi zum Propheten Stürmann oder der Prophet zum Kapitän. Da Hendrik nicht ging, kam der Prophet zu Hendrik.


  Major Meister befahl gegen 9 Uhr vormittags alle Offiziere zu einer Besprechung. Einige der Offiziere mußten von ihren Leuten herbeigetragen werden. Major Meister gab den Befehl, die Stellung der Hottentotten zu stürmen. Leutnant Klewitz fiel in Ohnmacht, als er den Befehl erhielt, diesen Sturm mit den frischesten Männern zu unternehmen. Leutnant Zwicke versuchte, den Major zu erschießen, und mußte von vier Mann daran gehindert werden.


  Die Moral der Offiziere war zu diesem Zeitpunkt so miserabel, daß Meister die der Mannschaft für wesentlich besser erachtete.


  Um 11 Uhr beginnt der Bajonettsturm unter der Führung des Hauptmanns Richard. Die Hottentotten räumen die Stellung. Heftigen Widerstand leisten die Gottesstreiter von Stürmann. Dann ziehen auch sie sich zurück. Die Deutschen erreichen die Wasserstelle in der Mittagszeit.


  Stürmann bringt Hendrik Witbooi, der mit der Hauptmacht flußaufwärts den Rückzug der Deutschen verhindern wollte, die Nachricht, die Deutschen seien durchgebrochen.


  Warum flohen die Aufständischen immer dann, wenn die Deutschen einen Bajonettangriff unternahmen?


  Sie waren für den Nahkampf nicht ausgebildet. Sie kannten nicht die taktische Reaktion bei einem Sturmangriff, der in ihren Augen eher etwas Verrücktes, Wahnsinniges, Selbstmörderisches hatte. Sie kannten nicht die Faustregel: Unternimmt der Feind einen Sturmangriff, dann erst kommen lassen, ruhig atmen, ruhig und gezielt schießen; ist der Feind an der Stellung, aufspringen und den Nahkampf aufnehmen. Aber wie pariert man den Stoß eines Bajonetts?


  


  Notizen des Feldpredigers Divisionspfarrer Lic. Max Schmidt (Groß-Nabas, den 4. 1. 05)


  Es war eine bange Stunde, die wir pochenden und doch gehobenen Herzens durchlebten. Die beiden Geschütze, für die noch Bedienung und Munition übrig war, erhoben wieder ihre langvermißte eherne Stimme und halfen mit einigen mitten im Feinde einschlagenden Treffern zum Gelingen des Sturmangriffs. Die anfangs zäh und heftig feuernden Hottentotten flohen schreiend vor den blitzenden Bajonetten davon, und Geschütze wie Sturmkolonnen stießen erfolgreich nach. Die Wasserstelle Groß-Nabas war gestürmt, die furchtbare Felsenfeste des Feindes in unseren Händen!


  


  Die Aufständischen zogen sich nach Swartfontein zurück. – Die Abteilung Meister zog sich nach Stamprietfontein zurück. Am 7. 1. gelang es einer Patrouille der Abteilung Deimling, mit der Abteilung Meister Kontakt aufzunehmen. Am 10. 1. vereinigten sich alle Kolonnen, sieben Tage später als vorgesehen.


  Als Sieg war das alles nicht zu werten, auch wenn es Deimling gelungen war, die Pontoks der Kopper-Hottentotten in Gochas abzubrennen. Oberst Deimling wollte abermals Verstärkung abwarten und ließ in der Zwischenzeit alle Wasserstellen in Richtung zum Großen Karrasgebirge besetzen. Er wollte dadurch verhindern, daß sich dort die Aufständischen unter Hendrik Witbooi und Morenga vereinigen konnten.


  Otto Pahl: ›Orlog im Südwesten‹


  


  Doch mit des Jahres Wende


  Nahm auch die Ruh ein Ende,


  In der Silvesternacht


  Hat’s fürchterlich gekracht.


  Beim Donner der Geschütze


  Und bei des Himmels Blitze


  Hieß es in unsrer Schar:


  »Viel Glück im Neuen Jahr!«


  Wie wir im Patsch gesessen,


  Wird keiner mehr vergessen.


  Nicht Punsch, nicht Grog, nicht Bier!


  Im Feuer liegen wir. –


  


  Die nächste Wasserstelle


  Besetzte Hendrik schnelle. Bei


  Nabas saß er lange


  Zu unserem Empfange,


  Und erst am dritten Tage,


  Nach großer Müh und Plage


  Und manchem blut’gen Strauß,


  Riß Hendrik endlich aus.


  Gewonnen war die Schlacht,


  Der Not ein End gemacht.


  Das Wasserloch – mehr braucht’s ja nicht.


  Die Gelben hatten Wichs gekriegt.


  


  Der Aob ist vom Feinde frei.


  Allein man munkelt allerlei,


  Hendrik sei in Verlegenheit,


  Weil er die Hottentottenleut


  Nun hat ins Unglück doch geführt


  Und er den Strick am Halse spürt.


  


  Denn für den Kopf des Hottentotten


  5000 Mark sind schon geboten,


  ’s ist viel, das sieht der Hendrik ein,


  Und unsere 7. möcht es sein,


  Die unter ihre braven Jungen


  den Preis verteilt, den sie errungen.


  


  Brief Hendrik Witboois, geschrieben in Tsumis. In Keetmannshoop eingegangen am 27. 7. 1905


  An den hochgeehrten Freund und Bezirksamtmann.


  Es ist wahr, und ich stimme Euch bei, was Ihr mir sagt, von Eurer Macht und Überfluß an allem, und ich stimme Euch auch bei, daß ich sehr schwach bin. Aber Ihr habt nichts geschrieben, was ich Euch antworten soll, nur rühmt Ihr Euch vor mir Eurer Macht, die ich selbst kenne. Ferner habt Ihr mir auch Mitteilung gemacht von dem Preis auf meinen Kopf, so bin ich vogelfrei. Was den Jammer angeht, den Ihr wegen meiner Nation habt, den habe ich nicht, denn ich habe nicht Menschen geschaffen und Ihr auch nicht, sondern Gott allein. So sitze ich nun in Eurer Hand, und Friede ist zugleich mein Tod und der Tod meiner Nation. Denn ich weiß, daß da keine Herberge ist für mich unter Euch. Und ferner, was Ihr von dem Frieden sagt, so erwider ich Euch, daß Ihr mich wie ein Schulkind über Euren Frieden belehrt. Denn so wie Euch bekannt ist, habt Ihr mich so viele Male als Vorspann gehabt in Friedenszeit, und was sehe ich in Eurem Frieden, als uns mit allen Leuten zu vernichten, denn Ihr habt mich kennengelernt, und ich habe Euch kennengelernt in unserer Lebenslänge; soweit schließe ich.


  Ich bin Kapitän Hendrik Witbooi


  Gefechtsbericht 2


  Die Belagerung von Warmbad


  


  


  


  Betrifft Lage in Warmbad Ende November 1904


  (Die Kämpfe der deutschen Truppen in Südwestafrika, hrsg. vom Großen Generalstabe, Bd. 2, S. 28 ff.)


  


  Dort wollte Morenga die Schwäche der Deutschen ausnützen und sich durch einen Gewaltstreich Warmbads bemächtigen. Er hatte richtig erkannt, welche Bedeutung dieser Ort mit seinen großen Vorräten und als Sitz der zahlreichen dort eingesperrten Gefangenen sowie als Stützpunkt für den Verkehr mit dem Kaplande hatte. Wie immer setzte er seinen Plan mit bemerkenswerter Schnelligkeit, Tatkraft und Heimlichkeit ins Werk.


  Noch am 20. November konnte eine schwache Patrouille unter dem Kriegsfreiwilligen Mostert einer Hottentottenbande, die bei Alurisfontein Vieh gestohlen hatte, nicht nur dies abnehmen, sondern ihr auch bei Umeis ohne eigene Einbuße einen Verlust von fünf Toten und zwei Verwundeten beibringen. Die Gegend war also um diese Zeit von stärkeren Kräften der Aufständischen noch frei. Als aber am 23. November der Hauptmann v. Koppy sich mit dem Leutnant Schmidt und vier Mann nach Ramansdrift begeben hatte und eine Patrouille unter Leutnant v. Heydebreck in die Gegend von Homsdrift am Oranje vorgegangen war, wurde am 25. erneut Vieh aus der Nähe von Warmbad abgetrieben. Offenbar rechneten die Viehdiebe darauf, daß die schwache Besatzung von Warmbad, die durch die Bewachung der gefangenen Bondels in ihrer Bewegungsfreiheit gehindert war, nichts gegen sie unternehmen könne. Vielleicht wollten sie auch noch weitere Kräfte aus der Station herauslocken, um diese dann desto sicherer wegnehmen zu können. Oberleutnant Graf Kageneck, der in Abwesenheit des Hauptmanns v. Koppy in Warmbad befehligte, sandte ihnen in der Tat am 25. nachmittags zwei Patrouillen mit zusammen dreiundzwanzig Mann in der Richtung auf Alurisfontein nach.


  Während nun die eine Patrouille noch am selben Abend zurückkehrte, ohne auf den Feind gestoßen zu sein, erhielt die andere, von dem Unteroffizier Nickel geführte, bei Alurisfontein heftiges Feuer und verschanzte sich unter der Führung des Unteroffiziers Wannemacher, der an der Stelle des schwerverwundeten Nickel den Befehl übernommen hatte, auf einer Kuppe dicht nördlich Alurisfontein. Der Reiter Schulz brachte die Nachricht von dem Gefecht mitten durch die Hottentotten nach Warmbad.


  Darauf rückte Graf Kageneck noch am Abend des 25. mit fünfunddreißig Mann und einem Geschütz nach Alurisfontein ab. Er war glücklich bis dicht an die Schanze des Unteroffiziers Wannemacher gelangt, als plötzlich von allen Seiten in der Dunkelheit ein gewaltiges Schnellfeuer losbrach. Man war mitten in einen weit überlegenen Gegner hineingeraten, der, wohlgedeckt, alle umgebenden Klippen besetzt hielt. Die Hottentotten hatten, wie sich später herausstellte, fast 300 Gewehre vereinigt. Die Abteilung stand also einer vielfachen Überlegenheit gegenüber, ihre Lage war von Anfang an aufs höchste gefährdet. Sie mußte sich um ihr mitten im Hom-Flußbett stehendes Geschütz zusammenziehen und sah sich dort, nur durch wenige Büsche geschützt, bald in noch schlimmerer Lage als die zehn Mann der Patrouille, die ihre kleine Steinschanze behauptete. Die Verbindung zwischen den beiden Abteilungen konnte nur vorübergehend hergestellt werden.


  Damit nicht genug, sollte den Hottentotten auch noch südlich Alurisfontein ein weiterer Streich gelingen. Die Leutnants Schmidt und v. Heydebreck hatten am 25. morgens mit vierzehn Mann von Ramansdrift gemeinsam den Rückweg angetreten. Die beiden Offiziere weit voraus, ritt die Patrouille in der Abenddämmerung auf Alurisfontein zu, als ihnen plötzlich mehrere Schüsse entgegenschlugen. Leutnant Schmidt fiel sofort, Leutnant v. Heydebreck jagte mit der Patrouille auf eine Kuppe und verschanzte sich dort, so gut es ging. Drei Reitern, die abgedrängt wurden, gelang es, sich nach Ramansdrift durchzuschlagen.


  So waren die schon an sich schwachen Deutschen in drei getrennten Gruppen ohne gegenseitige Verständigung von dem überlegenen Feinde vollkommen eingeschlossen. Überall begann mit Tagesgrauen das Feuer mit neuer Heftigkeit. Die Verluste mehrten sich rasch. Am schlimmsten war die Lage bei der Patrouille Heydebreck, wo die Hottentotten gegen ihre Gewohnheit angriffsweise vorgingen. Dort fielen hintereinander der tapfere Führer, Leutnant v. Heydebreck, von fünf Schüssen durchbohrt, dann der Unteroffizier Gerber, der Gefreite Hübner, die Reiter Markwardt und Backhaus. Gegen Mittag suchten die drei Überlebenden sich durchzuschlagen, aber nur einer, der verwundet liegenblieb, konnte später nach Warmbad entkommen.


  Auch bei der Abteilung Kageneck stieg die Gefahr aufs höchste. Dort war es vor allem die Ermattung der Leute, die, stundenlang ohne Wasser auf dem glühenden Sand liegend, allmählich fast widerstandsunfähig wurden. Besonders traurig war die Lage der Verwundeten, sosehr sich auch Stabsarzt Dr. Otto, des feindlichen Feuers nicht achtend, um sie bemühte. Sämtliche Pferde der Abteilung waren abgeschossen. Zum Glück schritten die Hottentotten hier nicht zum Angriff. Morenga hat später dem Hauptmann v. Koppy erzählt, er habe es für unmöglich gehalten, daß die letzten noch in Warmbad befindlichen Reiter die Station verlassen würden und die Abteilung Kageneck befreit werden könnte. Da diese infolge Verdurstens doch bald erledigt gewesen wäre, habe er nicht angegriffen, um unnötige Verluste zu vermeiden.


  Der schwer bedrängten deutschen Abteilung sollte indes bald unerwartete Hilfe nahen. In den Morgenstunden des 26. war auch Hauptmann v. Koppy auf dem Rückweg von Ramansdrift, nur von dem Unteroffizier Schütze begleitet, in die Nähe von Alurisfontein gelangt. Er hörte plötzlich einige Schüsse, sah eine Gruppe von Menschen und Pferden, die er für die Patrouille Schmidt hielt, und wollte auf sie losgaloppieren, da rief ihm sein Begleiter zu: »Es sind Hottentotten, wir werden gleich Feuer bekommen.« In diesem Augenblick schlug ihnen auch schon lebhaftes Gewehrfeuer entgegen, die beiden Reiter konnten nur noch ihre Pferde herumreißen und davonjagen. Das Glück war ihnen günstig: sie erreichten, östlich ausholend, 9 Uhr vormittags Warmbad, wo der dort verbliebene Oberleutnant v. Rosenthal seinen Kompaniechef über die Vorgänge am 25. aufklärte. Hauptmann v. Koppy ließ sofort alle Eingeborenen auf der alten Station zusammenbringen und die Gebäude, in denen sie eingeschlossen wurden, mit Dynamit unterminieren. Bei ihnen blieben außer den weißen Einwohnern nur sechs Reiter zurück, mit dem Auftrag, im Notfalle das Gebäude mitsamt den Gefangenen in die Luft zu sprengen. Mit allen übrigen Mannschaften – im ganzen achtundzwanzig – und einem Geschütz rückte Hauptmann v. Koppy gegen Mittag nach Alurisfontein. Er erfuhr unterwegs, daß die Lage der Abteilung des Grafen Kageneck verzweifelt und dessen Leute dem Verschmachten nahe seien. Höchste Eile war also geboten.


  Hauptmann v. Koppy trabte seinen Reitern voraus und traf 4 km nördlich von Alurisfontein den Feind in Stellung. Er entwickelte seine Abteilung zum Gefecht, allein bald nachdem das Geschütz das Feuer aufgenommen hatte, zogen die Hottentotten hier ab; sie hatten anscheinend den Auftrag gehabt, sich der zum Entsatz herbeieilenden deutschen Abteilung entgegenzuwerfen. Von dem vom Feinde geräumten Höhenzuge aus übersah Hauptmann v. Koppy das Gefechtsfeld und erkannte die ganze gefahrvolle Lage der unweit von ihm liegenden Abteilungen Kageneck und Wannemacher; gleichzeitig bemerkte er, wie ein feindlicher Trupp von etwa vierzig Reitern dem jetzt fast ganz entblößten Warmbad zueilte. Das Geschütz sandte unverzüglich einige wohlgezielte Schüsse in jene Richtung, und der Trupp stob auseinander. Mehrere ledige Pferde zeigten, daß die Wirkung gut gewesen war. Die Abteilung Koppy griff nun sofort in das Gefecht der Abteilung Kageneck und Wannemacher ein und besetzte einen östlich gelegenen Höhenrand. Es gelang, das bei der Abteilung Kageneck befindliche Geschütz, für das Hauptmann v. Koppy neue Munition mitgebracht hatte, ebenfalls auf diese Höhe zu bringen. Beide Geschütze nahmen die Stellung des die Abteilung Wannemachers umschließenden Feindes unter lebhaftes Feuer, während die Schützen die zwischen der Höhe und dem Hom-Revier eingenisteten Hottentotten beschossen.


  Es entwickelte sich ein heftiges Feuergefecht. Der Feind setzte allmählich immer mehr Gewehre gegen die Abteilung Koppy ein, wodurch die schwerbedrängten Kameraden etwas Luft erhielten. Erst gegen Abend gewannen indessen die Deuschen, hauptsächlich infolge der günstigen Artilleriewirkung die Oberhand, und mit Einbruch der Dunkelheit verschwanden die Hottentotten erst einzeln, dann in Trupps in der Richtung auf Kinderzit. Jetzt konnten die halbverschmachteten Leute des Grafen Kageneck und des Unteroffiziers Wannemacher sich an die Abteilung Koppy heranziehen und die Verwundeten geborgen werden. Um 12 Uhr mitternachts wurde der Abmarsch nach Warmbad angetreten. Die völlig marschunfähigen Leute des Grafen Kageneck mußten auf den von Hauptmann v. Koppy mitgebrachten Pferden, die Verwundeten auf Wagen fortgeschafft werden. Nach 2 Uhr morgens erreichte die Kompanie vom Feinde unbehelligt Warmbad.


  Das Gefecht bei Alurisfontein hatte die Standhaftigkeit und Ausdauer der deutschen Reiter auf eine harte Probe gestellt. Nur der Besonnenheit und dem tatkräftigen Eingreifen des Hauptmanns v. Koppy war es zu verdanken, daß das Schlimmste abgewendet wurde und die Deutschen unbesiegt den Kampfplatz verlassen konnten. Schwere Opfer hatte der schwachen Kompanie allerdings dieser Kampf gekostet: zehn Tote, zehn Verwundete und zwei Vermißte fehlten in ihren Reihen, zwei Fünftel der Offiziere und 23 v. H. der Mannschaften waren außer Gefecht gesetzt.


  In Warmbad, dessen Besatzung nunmehr einschließlich eines Burenkommandos nicht mehr als etwa hundert Mann und zwei Geschütze betrug, ging Hauptmann Koppy in Erwartung eines neuen Angriffs sofort an die Verstärkung der Verteidigungseinrichtungen. Er sollte sich in seinem Gegner nicht getäuscht haben: schon am Abend des 27. Novembers wurde Warmbad von allen Seiten, allerdings ohne Erfolg, beschossen. Der Feind drang bis auf 200 m an die Gebäude heran, wurde aber mit schweren Verlusten zurückgeschlagen. Am 28. erfolgte ein zweiter Angriff; dann versuchte Morenga, der Warmbad von der Außenwelt vollkommen abgesperrt hatte, Verhandlungen anzuknüpfen, natürlich ohne Erfolg. Schließlich trieb er am 2. Dezember noch einiges Zugvieh der Kompanie ab und verschwand einige Tage später über Draihoek nach Norden. Damit war Warmbad gerettet, wenn auch noch einige Banden, insbesondere die der beiden Bastards Morris, dauernd die Gegend südlich Warmbad und den Verkehr mit Ramansdrift beunruhigten.


  Mit der Behauptung Warmbads wurde nicht nur wertvolles deutsches Gut und Blut der Raub- und Mordlust der Hottentotten entrissen, sondern auch die für die Verpflegung der deutschen Truppen unentbehrliche Verbindung mit der Kapkolonie erhalten und das deutsche Ansehen in Afrika vor einem schweren Schlag bewahrt.


  Ferne Feuer


  


  


  


  Am 17. Januar erhielt Gottschalk den Befehl, sich am Morgen des nächsten Tages einer Patrouille anzuschließen, die versuchen sollte (es hieß tatsächlich: versuchen), Warmbad zu erreichen.


  Dort wurde nach Auffassung des Stabes der Südabteilung dringend ein Veterinär benötigt. Über Warmbad sollte in Zukunft ein Großteil des Nachschubs für die im Süden operierenden Truppen kommen.


  Von dem Leutnant von Rheinbaben abgesehen, der die Patrouille führen würde, hatte sich nur der Unteroffizier Rattenhuber freiwillig gemeldet. Man mußte fast 300 Kilometer durch feindliches Gebiet reiten, das von den Aufständischen unter Morenga und Morris beherrscht wurde.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 19. 1. 05


  (Rast auf dem Weg nach Warmbad)


  Träumte, daß ich mich in einer Wüste verlaufen hatte. Das Merkwürdige war, daß ich, während ich umherirrte, gar nicht wußte, daß ich mich verlaufen hatte, zugleich aber wußte, wie von außen, daß ich es nicht wußte. So lief ich unbesorgt, aber zu Tode erschöpft über die Sanddünen, die sich wie Wellen ins Landesinnere schoben. Erst als ich in der Ferne, dann wieder näher, einen Reiter sah, merkte ich, daß ich den Weg verloren hatte. Ich spürte den Sand, der durch die Schäfte meiner Stiefel rieselte und die Füße immer stärker zusammenpreßte, und das Gehen wurde immer mühseliger. Plötzlich hinter einem Dünenkamm stand ich vor dem Reiter, der eine deutsche Schutztruppenuniform trug. Ich fragte nach dem Weg, aber meine Fragen prallten von ihm ab wie von einer Wand. Er hob schließlich den Kopf, und unter der schattigen Hutkrempe ist nichts als eine Narbe, keine Augen, keine Nase, kein Mund. Ein gesichtsloses Gesicht. Am Hut trägt er statt der schwarzweißroten Kokarde eine weiße Margerite. Das Pferd antwortet auf Nama, aber in einem Dialekt, den ich nicht verstehen kann.


  


  Die Patrouille erreichte am 25. Januar 1905 Warmbad. Als die Patrouille gegen Mittag einritt, blickte keiner der angeketteten Bondels auf, aber die Soldaten liefen zusammen, zerlumpte Gestalten, und fragten nach Rum und Tabak und ob Post mitgekommen sei.


  


  Während des sechstägigen scharfen Ritts hatte man keinen Menschen zu Gesicht bekommen. Nur einmal waren sie auf Pferdespuren gestoßen, die frisch waren, wie Unteroffizier Rattenhuber am Pferdemist feststellen konnte. Der Leutnant ließ daraufhin die Spitze verstärken und einen Bogen in südlicher Richtung reiten. Gottschalk hielt bis in den Abend sein Gewehr im Gewehrschuh umklammert. Am darauffolgenden Tag hatte er einen Muskelkater im Arm.


  Nachts konnte man in den fernen Bergen des Karrasgebirges einige Feuer erkennen. Dort lagerten die Leute von Morenga. Dieser Gedanke, daß dort, Kilometer entfernt, die Aufständischen am Feuer saßen, hatte für Gottschalk etwas Beruhigendes. Rheinbaben behauptete aber, daß dort oben niemand am Feuer säße, sondern die Aufständischen hockten irgendwo in der Dunkelheit auf dem Weg zu diesen Feuern. Die habe man nur angezündet, um die Patrouille dort hinzulocken. Auch Rattenhuber war sicher, daß dort oben niemand am Feuer läge. Alle Bewegungen der Patrouille würden seit dem Abritt durch Späher beobachtet. Das war für Gottschalk das Unheimliche, beobachtet zu werden, ohne selbst irgend jemanden zu sehen. Stunde um Stunde waren sie durch eine menschenleere Landschaft geritten. Und doch waren irgendwo Augen, die ihn sahen, seine Bewegungen verfolgten. Dort, das Heulen einer Hyäne kam möglicherweise von keiner Hyäne, sondern war ein Zeichen, ein Signal, das man zwar hören, aber nicht verstehen konnte. Gottschalk kam während dieses Ritts nicht zum Lesen. (Was für ein unsinniger Vorsatz.) Er hatte sogar darauf verzichtet, die Satteltaschen ganz mit Mais zu füllen, um dafür den Kropotkin einstecken zu können. Jedesmal, wenn er abends hineingriff, um seinem Pferd eine Handvoll Mais zu geben, spürte er das Buch. Nachts lag er wach, obwohl erschöpft, und lauschte in die Dunkelheit. Er konnte an dem Atem von Doktor Haring hören, daß auch der wach lag. Als Gottschalk Rheinbaben gelegentlich einmal sagte, wie sehr er bewundere, daß Rheinbaben ruhig sei und keinerlei Nervosität zeige und eben das doch wohl den Mut oder die Tapferkeit ausmache, sagte der nur: das sei bei ihm lediglich eine Frage des niedrigen Blutdrucks. Doktor Haring erbot sich, Rheinbaben den Blutdruck zu messen, auch habe er ein Mittel in seiner Handapotheke.


  


  Rattenhuber mußte auf diesem sechstägigen Ritt nur einmal Pst! sagen, als Gottschalk Haring auf eine besonders große Sternschnuppe aufmerksam machte.


  Dagegen war der Ritt mit Wenstrup und dem Schweinebauch wie eine Herrenpartie zum Vatertag gewesen.


  An dem Morgen, an dem Wenstrup aus Keetmannshoop hinausritt, hatte er sich von Gottschalk verabschiedet. Daran war nichts Ungewöhnliches. Immerhin wäre er zwei bis drei Wochen weggeblieben.


  Sie hatten sich die Hand gegeben und sich gegenseitig Glück gewünscht. Das war alles. Jetzt versuchte sich Gottschalk gerade diese Situation in all ihren Einzelheiten immer wieder ins Gedächtnis zu rufen. Wie hatte Wenstrup ihm die Hand gegeben? Hatte er dabei gelacht? Mit welcher Betonung hatte er was gesagt? Aber da war nichts weiter gewesen als dieser Händedruck, dazu ein Lächeln, ja, und diese Floskel: Viel Glück.


  Manchmal fragte er sich, wie Wenstrup ihn gesehen haben mochte. Auch von Jakobus, seinem Sprachlehrer, hatte sich Gottschalk verabschiedet, in der Überzeugung, ihn bald wiederzusehen. Schon hatte er sich in Keetmannshoop um eine Nama-Grammatik bemüht, aber im ganzen Ort, auch auf der Missionsschule, keine auftreiben können. Allein über die Rheinische Mission konnte man eine solche Sprachlehre beziehen. Die aber mußte erst in Deutschland bestellt werden, und mit ihrem Eintreffen in Warmbad war nicht eher als in drei Monaten zu rechnen.


  Wie will man ein Land kolonisieren, wenn man sich nicht einmal die Mühe macht, die Eingeborenen zu verstehen, hatte Gottschalk einmal in Keetmannshoop gefragt. – Mit Hilfe eines Dolmetschers und einer Nilpferdpeitsche, hatte Leutnant von Schwanebach geantwortet, einer international verständlichen Sprache. Eine für den Schweinebauch geradezu ungewöhnlich schlagfertige Antwort, fand Gottschalk, der nicht wissen konnte, daß es sich um einen alten Schutztruppenwitz handelte.


  


  In Warmbad wurde Gottschalk vom Bezirksamtmann Oberleutnant Graf Kageneck damit beauftragt, die wenigen Pferde, die nicht von Morengas Leuten abgetrieben worden waren, zu mustern und möglichst schnell wieder auf die Beine zu bringen. Die in Warmbad stationierten Reiter stiefelten, wollten sie die Umgebung aufklären, zu Fuß durch die Landschaft.


  Die Pferde waren abgemagert, die meisten lahmten, einige hatten die Räude, andere waren völlig durchgeritten, und fast alle hatten eiternde Verletzungen, die von Streifschüssen oder Sporen herrührten. Einem Wallach entfernte Gottschalk eine Bleikugel aus dem Schenkel. Zwei Pferde ließ er erschießen. Etliche der Zugochsen, die ebenfalls erbärmlich aussahen, waren nicht gegen die Rinderpest geimpft. Am Ort fehlte es an Serum. Gottschalk stellte einen detaillierten Futterplan zusammen, denn am Ort gab es nur noch wenige Sack Mais und Hafer, und die Weiden rings um Warmbad waren abgefressen. Es war noch immer nicht abzusehen, wann Nachschubtransporte durchkommen würden, da die Kapregierung die Grenzen geschlossen hatte und darüber hinaus der Weg zum Oranje, dem Grenzfluß, immer wieder von den Gebrüdern Morris und ihren Leuten unterbrochen wurde.


  Drei Wochen nach seiner Ankunft in Warmbad wurde Gottschalk überraschend zu Oberleutnant Graf Kageneck befohlen, und zwar im kleinen Dienstanzug, den Gottschalk auf dem Herritt gar nicht hatte mitnehmen können. Ein etwas ungewöhnliches Ansinnen von Kageneck, der für sein legeres Regiment in Warmbad von den meisten Reitern geschätzt wurde. Kageneck, ein weit über die Bezirksgrenzen hinaus berühmter Säufer und Morphinist (einer jener dämlichen Schutztruppensprüche: Der große Säufer Kageneck ißt Erbsensupp mit Schweinespeck), genoß den Ruf, einer der erfolgreichsten Unterhändler mit unzufriedenen Hottentotten-Kapitänen zu sein. Er konnte jeden (und das waren durchaus keine Weichmänner, was Alkohol anbetraf) unter den Tisch trinken, ohne dabei zu unfairen Mitteln oder Tricks zu greifen (Glas heben, ex und hopp über den Rücken). Je mehr er trank, desto größer wurde seine Einfühlsamkeit in die Probleme der Hottentotten, denen er dann meist das Du anbot. Da er diesen Verständnisgrad in seiner Besoffenheit meist gegen vier Uhr nachmittags zu erreichen pflegte, drängten sich zu dieser Zeit alltäglich eine große Zahl Bittsteller vor seinem Amtssitz, einem ziemlich öden Backsteinbau. Manchmal mußte am darauffolgenden Tag der Bezirksamtssekretär Gustav Fett die den Hottentotten gemachten Zusagen unter Androhung der Prügelstrafe wieder abpressen. So beispielsweise, als Kageneck einem Hottentotten-Obmann nach einem nächtlichen Saufgelage gegen Morgen versprach, ihm und seiner Sippe das inzwischen im Besitz der Kolonialgesellschaft befindliche Land wieder zurückzugeben. Ein andermal, während des Bondelzwartaufstandes im Jahr 1903, gab er zu vorgerückter Stunde einem Posten den Befehl, einem gefangenen und für den nächsten Tag zum Tode verurteilten Bondel die Fesseln zu durchschneiden, dem armen Kerl, wie er wörtlich sagte, etwas zu essen und zu trinken zu geben, und dann solle der Posten beide Augen zudrücken. Kageneck sagte ausdrücklich: beide Augen. Der Posten tat, wie ihm befohlen, und der Bondel verschwand in der Nacht.


  Am nächsten Morgen, stocknüchtern, wollte Kageneck den Posten wegen schweren Wachvergehens und Gefangenenbefreiung erschießen lassen, was nur durch das Eingreifen eines Leutnants verhindert werden konnte, der auf sein Ehrenwort versicherte, der Posten habe lediglich auf Befehl Kagenecks gehandelt.


  


  Als Gottschalk das Bezirksamt betrat, fand er Kageneck in einem abgedunkelten Raum sitzend, vor sich eine Blechbadewanne mit Wasser, in der mehrere Flaschen unterschiedlichster Form schwammen: flache, rechteckige Whiskyflaschen, eine handlich runde Rumflasche aus Jamaika, eine tönerne Steinhägerflasche aus Oldenburg und schließlich, der dreifache Stern von Warmbad, eine dickbauchige französische Cognacflasche.


  Kageneck fragte forsch, wo sich der Unterveterinär Wenstrup jetzt aufhalte, und als Gottschalk antwortete: er wisse das nicht, Wenstrup sei als vermißt gemeldet, erfuhr er aus Kagenecks Mund, daß Wenstrup sich unerlaubt von der Truppe entfernt habe oder, genauer und auf gut deutsch gesagt, desertiert sei, und zwar zusammen mit so einem kleinen Hottentottenbengel namens Jakobus. Was Gottschalk, der mit Wenstrup ja wohl befreundet sei, dazu sage. Die Nachricht sei von der Kappolizei gekommen, aus Upingtown. Er müsse jetzt leider Gottschalk in dieser Angelegenheit verhören, im Militärstrafgesetzbuch gäbe es schließlich einen Paragraphen für die Nichtanzeige von Fahnenflucht. Da es schon auf 4 Uhr nachmittags zuging, lud Kageneck Gottschalk ein, mitzutrinken. Gottschalk war so unbescheiden und ließ sich von dem französischen Cognac einschenken.


  


  Am 2. 1. 1905 war, wie man den Akten des Kaiserlichen Gouvernements entnehmen kann, der Unterveterinär Wenstrup fahnenflüchtig geworden. Über seinen weiteren Verbleib gibt es lediglich Gerüchte. Es heißt, Wenstrup sei, nachdem er in die Kapkolonie geflohen war, nach Argentinien gegangen und sei in Mar del Plata bei dem Versuch, eine Regierungsbank zu überfallen, in eine Schießerei geraten, in deren Verlauf er einen Lungensteckschuß erhalten habe. Wenig später sei er in einem Provinzkaff namens Madariaga gestorben. Einem anderen Gerücht zufolge habe er in Paris in einer anarchistischen Sektion gearbeitet und sich seinen Lebensunterhalt damit verdient, daß er gegen Entgelt in Cafés und Klubs Schach spielte. (Gottschalk hatte ihn nie Schach spielen sehen.) Und endlich will ihn jemand auf der Insel Helena erkannt haben, wo er als Tierarzt praktiziert habe, und zwar in der Nähe von Longwood, jenem Ort, wo Napoleon interniert gewesen war.


  


  Gottschalk war an diesem Abend von einer redseligen Ausgelassenheit, die Kageneck verstummen ließ.


  Am nächsten Tag erzählte der Bezirksamtmann, er habe den Oberveterinär ganz falsch eingeschätzt. Der Mann sei im Kern doch kein Kind von Traurigkeit. Kageneck führte das auf die Qualität seines Cognacs zurück.


  


  Eine Situation. Wenstrup saß nach dem Gefecht bei Naris auf einem Felsblock, die Hände vor dem Gesicht, als müsse er sich auf etwas konzentrieren. Als Gottschalk ihn ansprach und er das Gesicht hob, konnte man erkennen, daß er geweint hatte. Wenstrup sagte: es sei nichts. Ein Anfall von Erschöpfung.


  Gottschalk hatte ihn aber gar nicht gefragt.


  Ein in der Nähe stehender alter Schutztruppler meinte, das käme bei Neuen häufig vor. Das läge am Klima und an der Höhe. Das Herz würde stark belastet.


  Woran Gottschalk sich nicht mehr erinnern konnte, war, ob das unmittelbar nach der Erschießung der Gefangenen gewesen war.


  


  Aktenkundig hingegen ist ein anderer, Wenstrup betreffender Vorgang, und zwar vom 14. 5. 1914 unter den Aktenbeständen der Intendantur der Schutztruppe, im Archiv zu Windhuk.


  War Wenstrup schon zu seiner Dienstzeit ein Ärgernis seiner Vorgesetzten, so sollte sein Verschwinden ganze Abteilungen und Dienststellen der Schutztruppe und des Reichskolonialamtes in Atem halten über ein schier unlösbares Problem, das weit über neun Jahre mit umfangreichen Aktennotizen, juristischen Expertisen, Gutachten und gerichtlichen Erklärungen ausgefochten wurde, bis der Ausbruch des Ersten Weltkriegs diesem Behördenstreit ein jähes Ende setzen sollte.


  Was war passiert? Der Unterveterinär war unter dem 7. 11. 1904 mit der Wirkung vom 1. 2. 1904 zum Oberveterinär ernannt worden. (Er hätte also auf der »Gertrude Woermann« nach der Grußvorschrift nicht den Oberveterinär Gottschalk zuerst grüßen müssen. Jedenfalls aber hätte Wenstrup nachträglich der Differenzbetrag zwischen dem Gehalt eines Unter- und dem eines Oberveterinärs zugestanden.) Da sich Wenstrup zu der Zeit seiner Ernennung schon auf dem Marsch in den Süden befand, konnte ihm aufgrund des unzulänglichen Nachrichtenwesens und in der allgemeinen Konfusion, in der sich die Truppen beim Beginn des Aufstandes befanden, die Ernennung nicht mitgeteilt werden. Es ist aber auch nicht auszuschließen, daß irgend jemand, wahrscheinlich ein Offizier, die Nachricht absichtlich zurückgehalten hat.


  Nach der Fahnenflucht von Wenstrup, wie es in einem Bericht der Schutztruppe vom 1. 2. 1905 heißt, wurde an seiner Stelle gemäß § 1911 BGB ein Abwesenheitspfleger bestellt, dem die Differenz zwischen dem Gehalt als Ober- und Unterveterinär in Höhe von 1508,33 M ausgezahlt wurde. Das Reichskolonialamt hatte dann, nach Prüfung der Rechnungen, mit einer Verfügung vom 20. 11. 13 No. M. 2718. 13F. die Wiedereinziehung des Betrages angeordnet, da man zur Ansicht gelangt war, daß die Ernennung nicht rechtskräftig geworden sei. Demgegenüber befand der Pflegschaftsrichter in Keetmannshoop, daß diese Auszahlung durch die Verwaltungskasse des Versorgungszuges II rechtens sei, indem er das Staatsrecht des deutschen Reichs‹ von Laband zitierte, und zwar § 45,4 Anmerkung 4, der besagt, daß mit Empfang des Anstellungsdekrets die Wirkung der Ernennung beginne, also auch das Gehalt zu zahlen sei.


  Die Intendantur der Schutztruppe versuchte nachzuweisen, ebenfalls Laband zitierend (§ 45, 1, S. 421, 4. Auflage vom Jahre 1901), daß die Willenserklärung eines Beteiligten fehle, man also nicht davon ausgehen könne, daß es tatsächlich zu der Ernennung gekommen sei. Es wäre immerhin denkbar, daß der zu Ernennende seine Ernennung verweigert haben könnte. Der Widerspruch erschien der Intendantur lösbar nur, wenn der bestellte Abwesenheitspfleger freiwillig auf den ihm ausbezahlten Differenzbetrag verzichten würde, oder aber man müsse die Absendung des Betrages aus dem Schutzgebiet durch das Gouvernement arretieren und auf Rückzahlung klagen, wobei sich bei einer solchen Klage allerdings wieder die Frage gestellt hätte, wann die Ernennung wirksam geworden wäre und inwiefern eine Ernennung möglich ist, in der es zwar einen Ernannten (existent als Willensäußerung des Staates), zugleich aber auch einen Nichternannten (existent als Person) gibt, woraus sich wiederum die Frage ergibt, ob die Neuschaffung einer Planstelle vom Willen des Staates oder aber von der höchst zufälligen Existenz oder Nichtexistenz einer Person oder gar von deren Zustimmung oder Nichtzustimmung abhängt. Der Einmarsch der südafrikanischen Streitkräfte und insbesondere die Seeblockade des Schutzgebietes beim Ausbruch des Ersten Weltkrieges verhinderten leider eine endgültige, juridische Klärung des Falls Wenstrup (seine Fahnenflucht war sehr schnell erledigt worden: fünfzehn Jahre Festungshaft in Abwesenheit), der gute Chancen gehabt hätte, ein Präzedenzfall zu werden, von dem ausgehend man spätere, ähnliche Fälle leichter hätte entscheiden können.


  


  Landeskunde 1


  Wie Gorth das Evangelium predigte,


  sich mit Ochsen besprach und vom


  rechten Weg abkam


  


  


  


  


  Im Jahr des Friedens, wie das Jahr 1852 von den Herero genannt wurde, da es ausnahmsweise einmal keinen Krieg gab zwischen ihnen und den Hottentotten, kam über den Oranje ein Ochsenwagen ins Land. Zwanzig ausgesuchte Ochsen gingen im Joch, gelenkt von einem Frachtfahrer, der im ganzen Süden bekannt war unter dem Spitznamen: Ochsenfreund. Seine Zunge schnalzte lauter als jede Peitsche. Es war Petrus Matroos, ein Hottentotte, getauft von einem englischen Missionar vor fast fünfzehn Jahren. Dieser Missionar, Rumbuddel genannt, war früher als Vollmatrose auf Segelschiffen gefahren, bis er, nach einem Sturz aus der Takelage, beim Aufschlag eine Stimme hörte: Du sollst mir Seelen fischen. Er musterte ab und ging nach Südafrika in die Nähe des Oranje, wo er versuchte, die Heiden unter den Tisch zu trinken. Wer sich von ihm taufen ließ, bekam den Namen Petrus. Die Rumbuddel hauchte, nach achtjähriger Missionsarbeit, in einem Sessel sitzend ihren Geist aus, vor sich einen Eimer mit Wasser, in dem drei halbvolle Rumflaschen steckten.


  In der Missionsstation Warmbad, in der fünfzig Jahre später der Oberveterinär Gottschalk dem Grafen Kageneck gegenübersitzen wird, warteten seit Tagen die Hottentotten auf diesen Wagen, der aus dem Süden kommen sollte. Viele waren aus weitentlegenen Werften gekommen, hatten Kinder, Hunde und Ziegen mitgebracht und hockten jetzt auf dem sandigen Platz und starrten nach Süden. Endlich tauchte am Horizont der Wagen auf, erkennbar als kleine Sandfahne. Wer laufen konnte, machte sich auf den Weg, dem Wagen entgegenzugehen, von einer Neugierde getrieben, gegen die sogar die Mittagshitze machtlos war. Schließlich konnte man den Mann mit bloßen Augen erkennen, er ging dem Wagen voraus. Was die Menge aber in diese ungezügelte Erregung versetzte, war nicht die weiße Hautfarbe des Fremden (obwohl viele von ihnen zum ersten Mal einen Weißen zu Angesicht bekamen), es waren auch nicht die sonderbaren Latschen, die der Mann mutig an den bloßen Füßen trug (immerhin wimmelte es in dieser Gegend von Skorpionen und Schlangen), das erwartungsvolle Staunen galt auch nicht der Tatsache, daß er zu Fuß ging (die Weißen, die man bisher gesehen hatte, mußten schon am frühen Morgen auf der Wagenbank festgebunden werden, damit sie im Suff nicht unter die schweren Holzräder kamen), nein, die fast unerträgliche Spannung der Menge richtete sich auf das Gesicht des Fremden, der, in einem ärmellosen schwarzen Wams, einen langen Stecken in der Hand, gut dreißig Schritte dem Ochsengespann vorausstapfte. Dunkelhaarig, mit einem ebenso dunklen Bart um Kinn und Mund, ein Gestell mit blitzenden Gläsern auf der Nase, erkannten die geübten Nomadenaugen an ihm sogleich seine Ähnlichkeit mit einem Schaf. Und zwar nicht mit irgendeinem Schaf, sondern, wie die Gerüchte, die seit Wochen im Land umliefen, zu berichten wußten, mit dem feinwolligen Merinoschaf, das in dieser Gegend noch selten war. Lag es an der Länge seines Kinns oder an den eng beieinanderstehenden hellen Augen, oder war es das leicht gewellte, krisselige Haar? Als der Fremde die wartenden Hottentotten mit einem milden Lächeln begrüßte, verstärkte sich das Schafige in seinem Gesicht. Da brandete ihm ein begeisterter Jubel entgegen. Vergessen waren die Anstrengungen der letzten Tage, das lange Warten und die Zweifel an der Richtigkeit der Erzählungen. Und in diese Begeisterung mischte sich die Bewunderung über die Standhaftigkeit des Fremden, der trotz seines bläßlichen Gesichts sogar in der sengenden Mittagshitze keinen Hut trug, der also seine Ähnlichkeit mit diesem freundlichen und genügsamen Tier offen zur Schau stellte.


  Man muß unter dem Himmel des Allmächtigen mit bloßem Haupte wandeln, war ein Wahlspruch von Missionar Gorth, den er schon auf der Missionsschule in Barmen strikt befolgt hatte und dem er auch in tropischen Breiten treu blieb. Der Allmächtige hat den Himmel zu seinem Throne und die Erde zu seinem Fußschemel gemacht, pflegte Gorth zu sagen. So deutete er denn auch die tumultartige Begeisterung, die ihm in diesem Land von allen Seiten entgegengebracht wurde, als ein Zeichen Gottes. Seine Missionsarbeit, die ihn im Auftrag der Rheinischen Mission nach Bethanien führen sollte, schien unter einem günstigen Stern zu stehen.


  Das Ochsengespann zog, von Petrus’ Zunge angetrieben, langsam in Warmbad ein, gefolgt von der riesigen Menschenmenge. Vor dem Missionshaus stand Frau Priestley und begrüßte Gorth mit den Worten: Heute Hosianna, morgen kreuziget ihn.


  Gott sei Dank war Missionar Priestley auf Reisen. Ihm wenigstens blieb der enthusiastische Empfang seines deutschen Kollegen erspart. Auf ein Handzeichen der Frau Missionarin sangen die nach Größe gestaffelt aufgestellten Kinder der Missionsschule ›God save the Queen‹. Gorth versuchte seinen Unwillen durch häufiges Räuspern anzudeuten, schließlich gehörte dieses Land immer noch den Bondelzwarts und nicht der englischen Krone. Die Kinder sangen noch, falsch und in einem mit Schnalzlauten durchsetzten Englisch, als unter der Wagenplane ein sonderbares Quieken ertönte. Die staunende Menge umringte sogleich den Wagen, der Chor bröckelte, trotz giftiger Blicke der Frau Missionarin, ab und verstummte schließlich. Gorth winkte einige der gaffenden Männer heran, die mit Petrus Matroos in den Wagen kriechen mußten. Es erschien ein großer schwarzglänzender Kasten, den sechs Männer ächzend auf den Boden hoben und dann zur Veranda des Hauses trugen. Es war das zweite Klavier, das ins Land kam. Das erste war an einem regnerischen Freitag vor fünfundzwanzig Jahren nach einem Überfall auf die Missionsstation durch Jager Afrikaner erbeutet worden. Man hatte es säuberlich auseinandergenommen, damit jedes Stammesmitglied seinen Anteil bekommen konnte. Die Teile blieben aber tonlos.


  Nach dem Klavier wurde ein toll quiekendes Schwein auf den Boden gehoben, dann wurden noch sechs Ferkel nachgereicht, die sich sogleich an die Sau drängten. Keiner der Bondelzwarts hatte je ein so fleischiges Tier gesehen, das zudem nicht unter einem Fell leiden mußte, allerdings auch der Gefahr eines Sonnenbrands schutzlos ausgesetzt war.


  Die Missionsgesellschaft hatte sich geweigert, für die Sau, die unterwegs noch ferkelte, die Frachtkosten zu zahlen. Missionar Gorth ließ sie schließlich auf eigene Kosten transportieren. Er hatte schon in Europa von der verstärkten Missionsarbeit des Islams in Afrika gelesen und beabsichtigte, dieser gefährlichen Entwicklung rechtzeitig entgegenzuwirken, indem er die Hottentotten, die sich Rinder und Schafe hielten, an den Genuß von Schweinefleisch gewöhnen wollte.


  Gorth ging mit der Frau Missionarin in die Kühle des Steinhauses. Die Menge stand mit der Sau und den Ferkeln in der Hitze und wartete. Was die beiden in dem Haus besprochen haben, blieb unbekannt. Nach einer halben Stunde betrat Missionar Gorth die Veranda, gefolgt von der Frau Missionarin, die ihre Hände vor dem Leib gefaltet hielt. Gorth setzte sich auf einen Schemel und sang, sich selbst am Klavier begleitend: Ein feste Burg ist unser Gott, ein gute Wehr und Waffen. Die Menge stand still und erschüttert. Nur das Schwein scharrte im sandigen Boden und grunzte ungerührt.


  Später saß Missionar Gorth auf der Veranda, über sich den bestirnten Himmel, und schrieb bei Kerzenschein seiner Verlobten, die ihm von Hamburg aus folgen wollte. Sie möge jetzt kommen, schrieb er, das Land sei zwar karg, aber die Leute freundlich, und Gottes Hand werde schon alles zum Guten wenden.


  Hätte man diesen Mann binden und über den Oranje abschieben sollen, wie es im Stammesrat der Bondelzwarts einige Großleute verlangt hatten? Oder hätte man gar die andere, endgültige Lösung wählen sollen, die schon bei einigen Vorgängern Gorths erfolgreich erprobt worden war, den Missionar mit Hilfe eines Pfeils zu seinem allmächtigen Auftraggeber zurückzuschicken? Der alte Saanes, eine gewichtige Stimme im Rat, sagte: Er wird nur der erste sein. Ihm werden die Händler folgen und dann die Soldaten. Sie werden uns, wie es die Buren im Süden getan haben, das Land wegnehmen und das Vieh. Aber dieser mildlächelnde Fremde, der dem Schaf so ähnelte, wollte niemandem Land oder Vieh nehmen. Der alte Saanes. Hatte er nicht eine verheerende Viehseuche für dieses Jahr vorausgesagt? Das Vieh war so gesund wie noch nie. Und vor drei Jahren, sollte da nicht der südliche Teil des Himmels einstürzen? Man hatte das ganze Jahr gebannt nach Süden gestarrt. Nichts war geschehen. Die Augen hatte man sich verdorben. Der alte Saanes war ein Schwarzseher. Und schließlich und endlich war der Missionar von dem Stamm in Bethanien gerufen worden. Es war also deren Sache. Ein mutiger Mann, der Fremde, der barhäuptig und in Latschen durchs Land zog.


  Schon am nächsten Morgen begann Gorth, den Aufenthalt nutzend, einen Gemüsegarten in der Nähe der Missionsstation anzulegen. Der englische Missionar schien seine Arbeit hier nicht tatkräftig genug anzupacken, die Station machte einen verwahrlosten Eindruck. Gorth schrieb das auch seiner Missionsgesellschaft. Das Schafsgesicht zeigte den staunenden Eingeborenen, wie man ein Beet bewässert. Frau Priestley schwieg finster. Wasser gab es in dieser Gegend genug, dampfendes sogar. Es wurde wirklich Zeit, daß Warmbad von der Rheinischen Mission verwaltet wurde.


  Als das Schafsgesicht am nächsten Morgen, nach einem erquickenden Morgengebet, aus dem Fenster blickte, sah es die Einwohner Warmbads um die Beete versammelt. Erfreut über das Interesse ging Gorth, ohne gefrühstückt zu haben, hinaus. Beim Näherkommen entdeckte er, daß die bewässerten Beete weiß waren. Einen Moment dachte er, es habe geschneit. Aber es war schon jetzt, am frühen Morgen, heiß. Gespannt blickten ihm alle entgegen. Nachdem er an einem Finger geleckt hatte, wußte er, was das Weiße auf den Beeten war: Salz.


  Nun gut, sagte er, Salat wird hier nicht wachsen, so wird man doch später einmal ein Solbad einrichten können.


  Die Gicht war, das hatte er schon gesehen, bei den hauptsächlich fleischessenden Hottentotten ein weitverbreitetes Leiden. Gottes Hand würde es zum Guten wenden.


  Mit neun Jahren hatte der kleine Gorth erstmals den Wunsch geäußert, Missionar zu werden. Sein Vater, Lehrer im hessischen Heppenheim, war eines der zahlreichen fördernden Mitglieder der Rheinischen Mission. Die Mutter häkelte bis zu ihrem Tode jedes Jahr siebenundzwanzig Wollmützchen, die den Missionsstationen in Grönland und Südafrika zugeschickt wurden. Der kleine Gorth konnte sich nur noch nicht entschließen, ob er nach Grönland oder in den Süden Afrikas gehen sollte. Ein gezeichnetes Bild in der Missionszeitung hat ihn tief berührt: Drei nackte kleine Negerlein sitzen um ein Nest, in dem drei Straußeneier liegen. Eines der Negerlein weint. Darunter steht: Frohes Osterfest. Den letzten und endgültigen Anstoß, Missionar zu werden, gab aber einige Jahre später ein merkwürdiges Ereignis, über das er nur mit seiner Verlobten einmal gesprochen hatte. An einem Pfingstsonntag war er nachmittags nochmals in die Kirche gegangen. In der Morgenpredigt hatte der Pfarrer mit Fäusten auf die Kanzel geschlagen, daß es nur so dröhnte. Wohlan nun, die ihr saget: Heute oder morgen wollen wir gehen in die oder die Stadt und wollen ein Jahr dort zubringen und Handel treiben und Gewinn machen – die ihr nicht wisset, was morgen sein wird. Denn was ist ein Leben? Ein Dampf seid ihr, der eine kleine Zeit währt, danach aber verschwindet er. Am Eingang der Kirche stand ein kleiner Nickneger, im Kopf einen Geldschlitz, und rief zu Spenden für die Missionsarbeit auf. Beim Verlassen der Kirche nun nickte der Nickneger dem kleinen Gorth zu. Dabei sah er ihn ernst und fordernd an. Gott vergelt’s!


  Eines Abends erschien Lukas in Warmbad.


  Gekleidet in ein langes, linnenes Hemd, ein Totenhemd, das Gorths Vorgänger Knudsen für sich mitgebracht hatte. Knudsen wollte in diesem Hemd in Bethanien dereinst begraben werden. Vor knapp zwei Jahren war er in seine Heimat nach Norwegen abgereist, zermürbt und entmutigt nach dem neunjährigen Ringen um das Seelenheil der Hottentotten. Aber noch am Tage seiner Abreise wurde er in eine Rauferei verwickelt. Er verlor dabei die oberen Schneidezähne. Darüber, wie es zu dieser Prügelei gekommen war, gab es verschiedene Versionen. Knudsen habe das silberne Kreuz, das die Gemeinde erworben hatte, mitnehmen wollen. Die auf wenige Mitglieder zusammengeschmolzene Gemeinde habe ihm einen Denkzettel verpassen wollen, da er immer gegen den Viehraub gewettert und mit Höllenqualen gedroht habe. Knudsen war jedenfalls noch einmal, und das sichtbar, mit einem blauen Auge davongekommen. Sein handgewebtes, leinenes Totenhemd ließ er im Missionshaus zurück. Wenigstens dieses Hemd sollte von seiner Arbeit in Bethanien Zeugnis geben. Fünf Monate nach diesem Ereignis schickte der Häuptling, auf Beschluß des Rates, einen Boten nach Kapstadt mit der Bitte an die Missionsgesellschaft, einen anderen Missionar nach Bethanien zu schicken, der auch ein Mittel gegen die verheerende Geschlechtskrankheit mitbringen sollte, die in Knudsens Anwesenheit beim Stamm ausgebrochen war. So befand sich denn unter Gorths Reisegepäck eine kleine Kiste mit Quecksilbersalbe. Allerdings war der Vorrat schon während der Schiffsreise kräftig angegriffen worden, nachdem sich unter den Offizieren und der Mannschaft die Existenz dieser Wunderkiste herumgesprochen hatte.


  Als Lukas in das Zimmer trat, verklärte sich das Schafsgesicht. Dieser große ernste Jüngling in seinem langen Gewand kam wie von Gott geschickt. Das war der Mann, nach dem Gorth seit der Überquerung des Oranje Ausschau gehalten hatte. Europa hatte noch nie einen Hottentotten zu Gesicht bekommen. Das war Gorths geheimer Wunsch, und er sah Zukünftiges immer in Bildern. An Bord einer Bark fährt er, nach fünfjähriger Missionsarbeit, auf Heimaturlaub nach Europa. Neben ihm, an der Reling, steht ein gutaussehender junger Hottentotte, europäisch gekleidet, aber doch mit einigen, dem Lande eigenen Accessoires. Gorth hatte auf der Missionsschule in Barmen einmal den Vortrag eines englischen Missionars gehört, in dessen Begleitung sich ein gutaussehender, hochgewachsener Somalineger befand. Der Saal war überfüllt. Viele Besucher standen draußen auf dem Gang. Der Somalineger stand nach der Rede des Missionars auf und sagte: My brothers and sisters and I, we say thank you very much for your help. Der Saal tobte. An diesem Abend wurden 468 Mark gesammelt. Eine gewaltige Summe. Desto enttäuschter war Gorth, als er diese kleinen Hottentotten sah, mit ihren sonderbar verfilzten Haarlöckchen, die Frauen mit einem enormen Fettsteiß, auf dem sie wie auf einem kleinen Schemel am Boden sitzen konnten. Im Alter verschrumpelten die Gesichter wie Bratäpfel. Gorth war, weiß Gott, kein Ästhet, er hätte auch niemals das Wort häßlich gebraucht oder auch nur gedacht, nicht, weil er darum wußte, wie relativ die Vorstellung von schön und häßlich ist, sondern weil er es als anmaßend empfunden hätte, letztendlich waren auch die Hottentotten Geschöpfe Gottes. Aber zugleich sah er sie mit den Augen der fördernden Mitglieder der Missionsgesellschaft, zahlender Mitglieder, die ja wissen wollten, wem ihre Gelder, ihre abgelegten Paletots und die mühsam gehäkelten Betthäubchen zugute kamen. Und unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, hatte bisher keiner der Hottentotten vor Gorths Augen bestehen können. Bis dieser junge Mann ins Zimmer trat: groß und geradegewachsen, eine hohe freie Stirn, ruhige offene Augen. Diese Gestalt demonstrierte, wie Gorth fand, die veredelnde und bildende Wirkung des Christentums, wie aus einem Wilden ein aufrechter Mensch gemacht werden kann. Mit diesem Lukas konnte man durch deutsche Städte reisen und Missionsvereine besuchen.


  Gorth hält eine kurze Einführung, in der er die allgemeinen Aspekte einer Missionsarbeit im südlichen


  Afrika hervorhebt. Währenddessen sitzt Lukas bescheiden und ruhig neben ihm am Tisch. Nach einem kurzen Applaus steht Lukas auf und berichtet in einem fehlerfreien Deutsch von den Leiden seiner noch nicht erlösten Stammesgenossen, die noch immer in dem fürchterlichen Glaubensdunkel leben müssen, in den Ängsten einer nie enden wollenden Nacht, in der sich diese armen Seelen bewegen, ständig bedroht von heimtückischen Dämonen, mit einem Chaos in Köpfen und Herzen leben sie in den Tag, die Nacht ist beherrscht von den Geistern Verstorbener, von ruhelosen Widergängern und Blutsaugern. Nur Jesus Christus, der Herr und Erlöser, kann Licht und Liebe in diese Finsternis bringen. Die Zuhörer schweigen erschüttert. Am Eingang wird für die Missionstätigkeit im Namaland gesammelt. Viele der Zuhörer schreiben sich in die ausgelegten Listen als fördernde Mitglieder ein. Junge begeisterte Menschen entscheiden sich spontan, Missionar zu werden. Man wird in Bethanien eine Schule bauen können.


  Das Schafsgesicht fragte in Nama den Kirchenältesten, den jungen Lukas, wie denn die Dinge stünden in Bethanien. Aber der schüttelte nur mit dem Kopf, hatte die Frage nicht verstanden und redete mit den gleichen sonderbaren Schnalzlauten, die Gorth zunächst für eine Eigenart der Bondelzwarts gehalten hatte: Als wolle man ein Pferd antreiben oder wie ein altes Mütterchen sein Erstaunen über eine furchtbare Nachricht zum Ausdruck bringen, und manchmal tönte es so dumpf wie beim Entkorken einer Flasche. Diese Sprache wurde wie mit feurigen Zungen gesprochen. Aus Missionar Gorths Mund hingegen kamen dumpf-plumpe Laute wie Landschildkröten gekrochen. Der Verfasser des Lehrbuchs für die Namasprache, mit dessen Hilfe Gorth in einem dreijährigen Selbstunterricht die Sprache der Hottentotten glaubte erlernt zu haben, hatte alle Schnalzlaute, wie sie ihm von einem Reisenden beschrieben worden waren, durch Konsonanten wiedergegeben. Eine neue Sprache war entstanden, die nur Gorth und ein Schüler der Missionsschule in Basel beherrschten. Die beiden hatten sogar, um sich zu perfektionieren, in dieser Sprache korrespondiert.


  Lukas sprach, Gott sei Dank, Deutsch. Die Grammatik war zwar holprig, der norwegische Akzent mußte abgeschliffen werden, aber der Wortschatz war reich. Allerdings galt es, Lukas die Bedeutung der fürchterlichen Flüche zu erklären, die er immer wieder in aller Unschuld in seine Erzählungen einflocht. Das war für Gorth besonders quälend anzuhören, da er dabei immer die gespannt schweigenden Zuhörer vor Augen hatte.


  Vater, hast du auch Hilfe gegen die Krankheit mitgebracht, sonst fick die Jungfrau Maria.


  Dieser Knudsen mußte schon ein sehr eigenwilliger Mann gewesen sein. Gorth würde wohl mit der Arbeit von vorn anfangen müssen. Keine Minute wollte er verlieren, nicht länger müßig herumsitzen, noch heute nacht wollte er nach Bethanien ziehen, der Stätte seines künftigen Wirkens.


  Er rief nach Petrus, und Petrus kam, voll wie eine Strandhaubitze, und sagte: Kein Ochse zieht bei Regen. Morgen wird es regnen. Dieser Petrus war, wenn er nicht seine Ochsen lenkte, blau, lag auch tagsüber bei einem Mensch, das ohne Scheu seine Brüste, groß wie Kürbisse, vor sich herumtrug. Gorth vermutete denn auch, daß ebendiese Kürbisse der Grund waren und nicht der Regen, warum Petrus nicht aufbrechen wollte. Da sprach Gorth zu Petrus: Ich will dir Beine machen.


  So hörte man noch in der Nacht das Klatschen von Petrus’ Zunge, mühsam nur und schwer. Petrus mußte diesmal sogar die Peitsche zu Hilfe nehmen, um die zwanzig Ochsen aus ihrem wiederkäuenden Dösen hoch und vor das Zugseil des Wagens zu treiben. Gorth wollte im kühlen Morgen trecken und in der Mittagszeit länger rasten. Die Bewohner Warmbads waren alle sogleich auf den Beinen, liefen hinter den quiekenden Ferkeln her, wuchteten die Sau auf den Wagen, dann das Klavier, befühlten nochmals die Ferkel. Frau Priestley stand wieder auf der Veranda des Missionshauses, die Hände vor dem Leib gefaltet, hinter ihr der Kinderchor, der wieder ›God save the Queen‹ sang. Petrus schnalzte schwer mit der Zunge, die Ochsenjungen trieben die Leitochsen an, das Schafsgesicht ging, an seiner Seite Lukas, dem Gespann voraus, die Einwohner begleiteten ihn einige Schritte, warfen ihm einen letzten Blick zu, dann verschwand der Zug in einer Staubwolke.


  Nachdem der Ochsenwagen vier Stunden getreckt war, ließ der Ochsenfreund halten. Hier war eine günstige Stelle, das Lager aufzuschlagen, bevor das Gewitter kam. Das Schafsgesicht wollte weiter. Sie waren noch keine acht Kilometer von Warmbad entfernt. Das war doch lächerlich, hier schon am frühen Morgen das Lager aufzuschlagen. Der Himmel zeigte sich makellos blau. Aber Petrus wies auf seinen Arm, dort saß eine Kugel aus einem Hererogewehr, seit acht Jahren schon, und piekte, wenn Regen kam. Sie treckten weiter. Am Nachmittag zog eine schwarze Wolkenbank von Westen auf, wenige Minuten später begann es zu regnen, als sei der Himmel gerissen. Die Ochsen blieben sofort stehen. Petrus spannte die Ochsen aus. Das Zelt konnte nicht mehr aufgebaut werden. Gorth kroch mit Petrus und Lukas unter die Wagenplane, die drei Ochsenjungen hockten sich unter den Wagen. Petrus holte eine Flasche aus dem Reisesack. Lukas steckte sich ein Pfeifchen an, das einen Geruch wie Weihrauch verströmte. Der Regen prasselte auf die Plane.


  Warum ist Knudsen von euch weggegangen, fragte das Schafsgesicht. Er war müde, Vater, antwortete Lukas, wir haben ihn ermüdet, wie ein Pferd im schlechten Gang einen Reiter ermüdet.


  Und der falsche Prophet, herrscht der noch in Bethanien?


  Ja.


  Aber als Missionar Gorth Lukas ausfragen wollte über diesen Propheten der Hottentotten, da hatte Lukas schon das Gespräch auf einer blauen Daggawolke verlassen. Petrus tappte im Traum über ein blaues Fuselmeer. Es war, als wäre der Himmel auf die Erde gefallen. Aber es war reiner Fusel. Plötzlich versank er dann und drohte zu ertrinken. Seine Hilferufe verhallten. Da kam sein starker Leitochse, der Rote Afrikaner, und hielt ihm seinen Schwanz hin. Sich an die Quaste klammernd, wurde Petrus herausgezogen.


  Gorth wollte seiner Verlobten schreiben, aber die Kerze wurde von dem Wind, der die klatschnasse Plane hob, immer wieder ausgelöscht. Da kniete er sich vor dem schwarzen Klavier wie vor einem Altar nieder und betete. Die Sau grunzte. Die Ferkel schmatzten. Petrus ächzte im Schlaf. Lukas schien in seinem entrückten Zustand zu lächeln, ein heimtückisches Lächeln, fand Gorth. Gorth bat Gott in seinem Gebet um Mut und Stärke, damit er diesem falschen Propheten entschlossen entgegentreten und ihn im Namen des wahren Glaubens aus Bethanien vertreiben könne. Dieser falsche Prophet war es, der den knorzigen Knudsen zermürbt hatte.


  Eines Tages war in Bethanien ein Hottentotte aus dem Süden aufgetaucht, der dem staunenden Knudsen aus der Bibel vorlesen und ganze Absätze aus dem Buch wortgenau zitieren konnte. Die anfängliche Freude Knudsens, einen eingeborenen Kirchendiakon gefunden zu haben, wurde bald zu einer quälenden Sorge, als Knudsen nämlich entdeckte, daß dieser Mann einem gefährlichen Irrglauben anhing und diesen sogar mit zahlreichen Bibelzitaten belegen konnte. Dieser falsche Prophet verkündete, nicht der Gläubige in Demut und Friedfertigkeit ist gottgefällig, sondern der Handelnde. Von Knudsen gefragt, woher er diesen Unsinn habe, antwortete der falsche Prophet: aus der Bibel, und zitierte aus dem Brief des Jakobus: So sehet ihr nun, daß der Mensch durch Werke gerecht wird, nicht durch Glauben allein. Knudsen lachte. Aber die Gemeindemitglieder sahen ihn fragend an, und am Abend suchte er in der Bibel den Brief des Jakobus und fand darin die zitierte Stelle.


  Am folgenden Sonntag kam es zwischen Knudsen und dem falschen Propheten nach dem Gottesdienst zu einem regelrechten Streitgespräch, in dessen Verlauf Knudsen dem Hottentotten-Propheten mehrmals Schläge androhte, da dieser sich zu der Behauptung verstieg: Aus Bösem kann Gutes werden. Und als Knudsen nach einem Beispiel röhrte, da gab der falsche Prophet ihm und der versammelten Gemeinde ein Beispiel: Wenn man den Herero ein Rind stiehlt, die Tausende von diesen Rindern halten, auf satten Weiden, Rinder, die sie selbst gar nicht verzehren können, die an Altersschwäche sterben, wenn man also eines dieser Rinder stiehlt und dann schlachtet und von dem Fleisch die Kinder des Stammes speist, von denen viele Hungers sterben, aber von dem gestohlenen Fleisch leben könnten, dann sei aus Bösem Gutes geworden. Wenn der Allmächtige es aber zuläßt, daß Kinder sterben, nur damit die Rinder der Reichen weiterleben können, dann ist Knudsens Gott der allmächtige Gott der Rinder, aber nicht der Hottentotten und erst recht kein gütiger Gott. Die versammelten Gemeindemitglieder schnalzten anerkennend mit der Zunge. Der Stamm, der früher vom Rinderdiebstahl gelebt hatte – das Land, das sie bewohnten, war steinig und hatte wenige Quellen –, war durch Knudsen und vor ihm durch Schmelen erst zum Christentum bekehrt und dann davon überzeugt worden, daß Diebstahl etwas Böses sei, darauf stand, nach dem Tod, Verdammnis. Knudsen war ratlos. Die Gemeinde saß stumm und wartete auf seine Antwort. Jahrelang hatte er ihnen gepredigt, der Rinderdiebstahl sei etwas Böses. Er konnte jetzt doch nicht sagen, wenn Kinder dadurch am Leben bleiben, sei es zu rechtfertigen. Einen Augenblick dachte er mit Verbitterung an seinen Ausbilder auf der Missionsschule, der immer gesagt hatte: Der Eingeborene kann nicht logisch denken. Knudsen aber sagte: Auch wenn Kinder dadurch am Leben bleiben, ist es eine Sünde gegen Gott. Die Gemeinde teilte sich sogleich. Fast alle Mitglieder folgten dem falschen Propheten.


  Knudsen, dieser vierschrötige Mann mit der Brust eines ausgewachsenen Elchs, fiel vom Fleisch, schlaflos in der Nacht, begann er, ein Mann des geraden Gedankens, zu grübeln. Sprach er zu seinen verbliebenen fünf Gemeindemitgliedern, verhaspelte er sich oftmals, starrte dann wortlos, seine Predigt unterbrechend, in die Luft, zuckte ängstlich, wenn er angesprochen wurde, zusammen. Dieser Knudsen erinnerte nur noch von fern an den alten Knudsen, und selbst dann konnte man die geknickte Haltung der Gestalt erkennen. Das Fundament, worauf Knudsen, wie er selbst sagte, baute, war Geduld und Glauben, und das war nicht durch die Enttäuschung über die Gemeindemitglieder untergraben worden, die diesem falschen Propheten anhingen, sondern durch den bohrenden Zweifel, ob dieser Prophet nicht vielleicht doch recht habe. Knudsen schrieb von seinen Anfechtungen und Nöten und erbat von der Missionsgesellschaft ein klärendes Wort und eine Argumentationshilfe von einem akademisch gebildeten Theologen. Da Antwort nicht vor einem halben Jahr zu erwarten war, mußte er mit seinem Zweifel und dem selbstgebrannten Schnaps allein weiterleben. Endlich entschloß er sich zu einer Reise zu seinem englischen Kollegen in Pella, dem er sein mit Zweifeln beladenes Herz ausschüttete. Der Engländer, genannt die Rumbuddel, sagte, ihm sei dieses Problem durchaus bekannt, und dieses Problem stelle sich immer wieder, daß Eingeborene, können sie erst einmal die Heilige Schrift lesen, sich durchaus die Stellen herauspicken, die sich gegen die Reichen, dann gegen die Obrigkeit und schließlich sogar gegen die Missionskirche richten. So käme es immer wieder zur Bildung von Sekten. Dieses Problem könnte konsequent nur dann gelöst werden, wenn man den Eingeborenen gar nicht erst Lesen und Schreiben beibrächte. So wie es die Rumbuddel tatsächlich auch hielt.


  Unzufrieden reiste Knudsen wieder nach Bethanien. Er konnte ihn, ehe er das Dorf sah, riechen, den Duft nach gebratenem Fleisch, den ihm der Abendwind entgegentrug. Der ganze Stamm war auf den Beinen, nur die wenigen Getreuen von Knudsens Gemeinde hielten sich hungrig fern. In dieser Nacht wurde der Missionar zum erstenmal durchgeprügelt, als er den Versuch machte, wie gewöhnlich eines seiner jungen Gemeindemitglieder zu besuchen. Und eine Woche darauf reiste er, noch bevor ihn die Expertise eines Tübinger Professors erreichte, nach Norwegen ab.


  Gorth hatte in Deutschland nicht nur die Expertise studiert, sondern war auch in mehreren Disputationen mit einem Theologieprofessor auf die Auseinandersetzung mit dem falschen Propheten vorbereitet worden.


  Drei Tage lang regnete es. Drei Tage saßen Gorth, Petrus und Lukas unter der Plane des Wagens und unter dem Wagen die drei Ochsenjungen, deren Schwatzen Gorth in der Nacht manchmal hörte. Am vierten Tag kam ein Südwind auf und putzte den Himmel blank. Als Gorth die Plane zur Seite schlug, lag eine andere Landschaft vor ihm. Die braungrau verbrannte Ebene war von einem silbrigen Grün verschluckt worden. In den sandigen Flußbetten gurgelte Wasser, und in der Luft war der Geruch von blühendem Gras.


  Der Garten Eden, sagte Gorth und drängte zum Aufbruch.


  Dieses Land ist wie ein Stein, und die Menschen sterben dann hungernd und dürstend.


  So seid nur geduldig, liebe Brüder, bis auf den Tag, da der Herr kommt. Siehe, ein Ackermann wartet auf die köstliche Frucht der Erde und ist geduldig darüber, bis sie empfangen den Frühregen und Spätregen. Seid auch geduldig und stärket eure Herzen, der Herr kommt bald.


  Aber warum auf Regen warten, wenn man Regen machen kann, fragte Lukas, die Daggapfeife in der Hand.


  Nüchtern war Lukas ein ruhiger, verständiger Mann, eben jener junge Hottentotte, den sich Gorth in Deutschland in einem Saal vor einem neugierigen Publikum vorstellen konnte. Aber kaum hatte er sich seine Daggapfeife angezündet, vollzog sich eine merkwürdige Wandlung, so, als ergreife ein fremdes, unbekanntes Wesen von dem Körper Besitz. Petrus hingegen, der seinen selbstgebrannten Fusel soff, blieb immer noch Petrus, auch wenn er, mit aller Gewalt zu Boden gezogen, seiner so kräftigen Zunge nicht den kleinsten Schnalzer mehr entlocken konnte und schließlich mit offenem Mund schnarchte. Hatte Lukas sein Pfeifchen ausgeraucht, konnte es passieren, daß er singend zu tanzen begann, in einem Begeisterungstaumel, und auf Gorths Frage, welche Sprache er denn da spreche, antwortete er: das ist die Sprache meiner Hände, hier, meiner Füße, sieh, die Sprache meiner Nase, meiner Ohren, eine Kopfsprache, hör, eine Herzsprache, eine Verdauungssprache, eine Sprache, die auch die Rinder verstehen, die Fettschwanzschafe, der Schakal, die Antilope, die Sandviper, die Dornbüsche, die Warteinbißchen. Missionar Gorth war nicht abergläubisch, schließlich war er hierhergekommen, um in die Finsternis des Aberglaubens das Licht der Erkenntnis des Herrn und Heilands zu tragen, aber wenn er Lukas so reden hörte, kam ein merkwürdiges Grausen in ihm auf, in dem zugleich auch etwas von Neugierde war. Nach sechs Wochen hatten sie den Löwenfluß erreicht, der nach dieser starken Regenzeit so viel Wasser führte, daß Petrus die Furt nicht finden konnte. Er wollte daher zu einer Werft trecken, die drei Tagesreisen östlich lag, um dort zu warten, bis der Fluß fallen würde. Gorth hingegen bestand darauf, nach Westen zu ziehen, also in Richtung Bethanien. Er dachte an die Hottentottin in Warmbad, zwischen deren Brüsten tagelang der Kopf von Petrus gelegen hatte. Als Gorth dann aber hörte, daß diese Hottentottenwerft noch nie von einem Missionar besucht worden war, wahrscheinlich noch nicht einmal einen Weißen gesehen hatte, stimmte er zu.


  Vierzehn Tage blieben sie in dieser Werft. Längst war das Wasser abgelaufen.


  Von dieser Werft hat er einen Brief geschrieben, den einer der Ochsenjungen, der nach Warmbad zurückkehren wollte, dorthin mitnahm. Fast zwei Monate später wurde er Gorths Verlobter, Erdmute, in Kapstadt überreicht, wohin sie eine Brigg nach stürmischer Fahrt gebracht hatte. In diesem Brief bat Gorth seine Braut, solange in Kapstadt zu warten, bis er ihr aus Bethanien Bescheid gäbe, daß sie kommen könne. Dennoch entschloß sie sich beunruhigt, sogleich die Reise nach Bethanien anzutreten. Dabei enthielt der Brief nichts weiter als ein paar Grüße, die Versicherung, es gehe ihm glänzend (er hatte tatsächlich glänzend geschrieben), und eine ausführliche, sich über mehrere Seiten hinziehende Beschreibung vom Treiben und Leben in dieser Hottentotten-Werft. Die Menschen seien arm hier, sehr arm sogar. Nach einer über Jahre anhaltenden Dürre – erst in diesem Jahr sei oft und viel Regen gefallen – sei fast das gesamte Vieh eingegangen. Den Kindern fehle es an Milch. Gelüste es sie nach Süßigkeiten, so fingen sie sich blumensuchende Bienen, denen sie den Honigmagen aus dem Leib zögen, um ihn dann auszusaugen. Wenn aber eine Familie einmal reichlich zu essen habe, sei es eine Antilope oder eine Racke, teile sie brüderlich mit den anderen. Trotz der Not sei man heiter und freundlich, nicht nur ihm, dem Fremden gegenüber, sondern auch untereinander. Die Frau sei dem Mann durchaus nicht nachgestellt. Wenn der Mann oder die Kinder etwas wünschen, so bitten sie freundlich darum und erhalten es auch. Den Kindern lasse man fast alles durchgehen. Selbst wenn sie einmal eine Kalebasse zerbrächen, komme niemand auf den Gedanken, sie zu schlagen. Die Kinder untereinander hülfen sich schon. Schön sei es, den Menschen beim Tanze zuzuschauen, eine grenzenlose Ausgelassenheit, die manchmal allerdings auch beängstigend ekstatische Züge annehmen könne. Dabei herrschten durchaus strenge Sitten in den Pontoks, strenger als er sie in der Missionsstation in Warmbad angetroffen habe. Geregelte Arbeit aber empfinde der Hottentotte als Last: Er sieht nicht in die Zukunft, weder für sich noch für die Seinigen, er ißt und trinkt, um zu leben, er lebt, um zu essen und zu trinken. Und er zeigte mir einen lauteren Strom des lebendigen Wassers, klar wie ein Kristall, schreibt doch Johannis. Das Erstaunlichste aber sei dann doch, mit welcher Gleichmut diese Menschen ihrem Tod entgegensähen, der für sie nichts Erschreckendes habe. Er selbst übe sich eifrig im Schnalzen mit der Zunge. Dabei müsse man nicht einmal die Lunge, diesen Blasebalg, bedienen. Wenn er seine Zungenspitze gegen die Alveole presse und sie dann mit einem kräftigen Ruck nach unten schlagen lasse, dann erzeuge das ein wolkenloses Blau, so wie er als Kind gern Schuhuu gerufen habe, und schon sei die Nacht gekommen.


  Waren es diese letzten Sätze oder aber lag es daran, daß in dem ganzen langen Brief nicht ein einziges Mal der Allmächtige oder auch nur der Heiland erwähnt wurde, auf jeden Fall entschloß sich Erdmute – sie kannte ihren Gorth immerhin schon neun Jahre –, dem Bräutigam sogleich nachzureisen. Sie nahm, eine sehr resolute junge Frau, den nächsten Ochsenwagen, der in Richtung Norden nach Pella ging.


  Nachdem Gorth sich endlich entschlossen hatte weiterzuziehen, wollte der Stamm ein Abschiedsfest geben. Gorth hatte bei den Einwohnern diesmal weniger durch seine Ähnlichkeit mit dem Schaf Bewunderung erregt (der Stamm züchtete Rinder und Ziegen) als vielmehr durch seine Zündhölzer. Mit Staunen hatte man beobachtet, daß der Fremde sein Feuer in der Tasche bei sich trug und, wo immer er wollte, mühelos ein zweites Feuer entfachen konnte. Mit Zauberei hatte das nichts zu tun, denn Gorth hatte schnell den Mechanismus erklärt, den schließlich auch die älteste Frau des Stammes verstanden hatte. Bewundert wurden auch die eisernen Töpfe und Pfannen, die er mit sich führte, in denen man so bequem und rasch kochen und braten konnte, und dann vor allem natürlich: die Jagdbüchse. Der Stamm besaß zwar zwei uralte verrostete Steinschloßgewehre, die hoch in Ehren gehalten und kaum benutzt wurden (Pulver und Kugeln konnten nur selten und umständlich über andere Stämme eingetauscht werden), aber was waren diese Donnerbüchsen, die man auf zehn Meter an eine Antilope heranschleppen mußte, wollte man sie treffen, gegen diese Jagdbüchse von Gorth mit ihren gezogenen Zwillingsläufen, aus deren einem er auch eine Schrotpatrone abschießen konnte. Gorth füllte mit Hilfe dieser Büchse vierzehn Tage lang die Fleischtöpfe des ganzen Stammes. War es da verwunderlich, daß nicht nur Kinder und Greise, sondern auch gestandene Männer aus dem Rat Gorth baten, noch zu bleiben. Gorth hatte dann auch seinen Aufenthalt Tag um Tag verlängert, bis die Kugel im Arm von Petrus sagte, daß es schon bald wieder Regen geben würde. Zuvor wollte Gorth wenigstens das Flußbett überquert haben.


  So wurden am Abend vor seiner Abreise zwei Ziegen geschlachtet. Die Sau grunzte, die Ferkel quiekten zum Gottserbarmen, aber Gorth blieb hart und ließ drei Ferkel abstechen. In dieser heißen Dezembernacht tanzte sogar Gorth, der nie eine Tanzstunde besucht hatte. Er hatte ein Pfeifchen mit Dagga geraucht, das ihm der Häuptling des Stammes überreicht hatte und das er, wie er sich selbst sagte, aus Höflichkeit nicht ablehnen durfte. Danach wurde er Zeuge eines tonalen Feuerwerks: Wie eine Feuerschlange zischte der Dentalis über den Boden, gold und blau, strahlenförmig zerplatzte der Cerebralis, knatternd sprang der Lateralis über Baum und Busch. Wie von Ketten befreit sprangen Gorths Beine. Er tanzte mit Lukas. Nur einmal und nur ganz kurz dachte er an seine Braut: Sie stand an der Reling eines Segelschiffs, auf dem Kopf einen Südwester, rief sie, gegen die Sturmböen an, Befehle in die Masten, wo Matrosen rittlings auf den Rahen saßen. Allein daran konnte sich Missionar Gorth sonderbarerweise noch am nächsten Morgen, die Sonne stand schon ziemlich hoch, erinnern. Er hatte das Gefühl, sein Kopf sei aus Holz, das, was er nur mühsam auf seinen Schultern trug, war etwas Taubes, Spleißiges.


  Dagegen hilft nur ein Pfeifchen, sagte Lukas.


  Der Rat des Stammes hatte sich versammelt und bat Gorth, der reisefertig vor dem Ochsengespann stand, er möge, da er schon nicht bleiben könne, doch auch diesem Stamm einen Missionar schicken. Dann schnalzte die Zunge von Petrus, und der Zug setzte sich in Bewegung, begleitet von allen, die noch laufen konnten, und sei es auch nur hinkend. Petrus fuhr den Wagen vorsichtig das bebuschte Flußufer hinunter (die Einwohner der Werft blieben hier rhythmisch klatschend stehen), durchquerte das sandige Flußbett mit den vereinzelten Wasserpfützen, und unter dem Knallen von Petrus’ Zunge zogen die Ochsen den schweren Wagen am anderen Uferhang wieder hoch, langsam und keuchend. So zogen sie in die steinig hügelige Landschaft, hinter sich die blaugrüne Silhouette des Karrasgebirges, vor sich einen Himmel, an dem die Wolken wie Segelschiffe dahinzogen. Wie gewöhnlich schritt Gorth dem Gespann voran, aber beschwingt heute, in der Rechten seine Maiskolbenpfeife, in der Linken seinen Stecken, den er diesmal nicht wie einen Bischofsstab tappend bei jedem Schritt auf den Boden setzte, sondern wie ein Tambourmajor mal in die Luft warf, mal in der Hand über dem Kopf kreisen ließ. Hinter ihm keuchten die Ochsen. Neben ihm sprang und hüpfte Lukas. Petrus schlief auf dem Kutschbock seinen Rausch aus. Die Leitochsen suchten sich selbst ihren Weg.


  Gorth freute sich von Herzen, daß es diesen Stamm nach Gottes Wort verlangte. So werden sie den rechten Weg finden und das ewige Leben, sagte Gorth.


  Euer Taschenfeuer wollen sie, sagte keuchend der Rote Afrikaner, der Leitochse, der links ging, und eure Blechnäpfe. Wer will noch die Schlinge legen und mühsam die Racke fangen, wenn ihr einmal in die Luft schießt und gleich zwanzig fallen vom Himmel. Ihr seid schlimmer noch als Wundknie. Vor langen Zeiten, keuchte der Rote Afrikaner, gehörte die weite Steppe den Rindern, sie zogen, wohin sie wollten, von Quelle zu Quelle, von Fluß zu Fluß, dorthin, wo Regen fiel und hoch das Gras stand. Wer ihr Fleisch wollte, mußte ihnen nur folgen, und da sie reichlich davon hatten, gaben sie auch reichlich. Ihnen folgte auch Wundknie, der Urvater aller Hottentotten, mühsam nur und hinkend, da sein Knie schmerzte. Und da er oftmals den Herden nicht folgen konnte, wenn sie zu einer anderen Weide wechselten, ersann er eine List. Er schlich sich an eine Kuh, die vor Schmerzen brüllte, denn sie hatte sich einen Dorn in ihren Huf getreten. Da zog Wundknie ihr den Dorn aus dem Huf und bat sie, ihm dafür ihre Milch zu geben. Die Kuh, Vielfleck genannt, von der wir alle abstammen, die hier im Joch gehen, sagte sich: Es ist gut, wenn ich jemanden habe, der mir einen Dorn aus dem Huf ziehen kann, und willigte ein. So ließ sie sich von Wundknie melken und mit Grasbüscheln den Staub vom Fell reiben. Das Kalb aber fand schon bald keine Milch mehr in dem Euter und mußte Gras fressen. Eines Tages trafen sie die Herde in einer tiefen Weide. Da entdeckten die Stiere die leuchtendweiße Kuh mit ihren hellbraunen Flecken und folgten ihr. So zogen die Herden hinter den Stieren, die Stiere hinter der Kuh, und die weiße Kuh folgte dem hinkenden Wundknie von Quelle zu Quelle, von Fluß zu Fluß, wohin Wundknie ziehen wollte. Eines Tages fing sich Wundknie den jungen Stier, der einmal das Kalb der Kuh gewesen war, und zerbiß ihm die Hoden. Er band ihn an einem Baum, schlug ihn mit der Peitsche und rief einen Namen: Ochse, so lange, bis er auf diesen Namen horchte und geduldig stand, bis Wundknie auf seinem Rücken saß. So ritt Wundknie auf dem Ochsen voran, ihm folgte die Kuh Vielfleck, ihr die Stiere, denen die Herden. Schon bald hätten sie ohne Wundknie die Quellen nicht mehr finden können, sie vergaßen die Richtungen, sie verlernten den Regen zu riechen. Rinder, die sich verliefen, standen in der Steppe und blökten ängstlich. So kamen wir ins Joch, keuchte der Rote Afrikaner, und mit ihm keuchten neunzehn andere Zugochsen.


  Was Gorth am meisten erstaunte, war später, daß es ihn gar nicht überrascht hatte, einen Ochsen reden zu hören. Er hatte lediglich seinen Schritt etwas verlangsamt und ging, damit der keuchende Rote Afrikaner nicht so laut sprechen mußte, schließlich neben ihm. Als der Rote Afrikaner geendigt hatte, wollte Gorth aus dem Evangelium des Lukas etwas Tröstendes zitieren: Verkauft man nicht fünf Sperlinge um zween Pfennige? Noch ist vor Gott derselbigen nicht einer vergessen. Der Rote Afrikaner, der sich gerade wieder kräftig ins Zeug legen mußte, antwortete schweratmend: Monatelang haben wir einen Missionar gezogen, der predigte den Hottentotten folgenden Satz: Auch sind die Haare auf eurem Haupt alle gezählet. Darum fürchtet euch nicht, denn ihr seid besser denn viele Sperlinge. In eurem Himmel haben die Tiere keinen Platz. Danach sprach der Rote Afrikaner nichts mehr, allerdings mußten auch alle zwanzig Ochsen schwer ziehen, da es einen steinigen, mit ausgewaschenen Rinnen gefurchten Hang hinaufging. Petrus war aufgewacht und ließ seine Zunge schnalzen wie eine Nilpferdpeitsche.


  Später, Gorth war schon tot, erreichten seine Verlobte Briefe, die monatelang unterwegs gewesen waren. Briefe mit einem wirren Inhalt. So schrieb Gorth in einem der letzten, er habe endlich die Sprache der Ochsen erlernt.


  In der Missionsgesellschaft gab es Leute, die später behaupteten, Gorths Verwirrung sei auf seine Starrköpfigkeit zurückzuführen, auch bei glühender Hitze und stechender Sonne ohne Hut herumzulaufen. Andere wiederum erzählten, allerdings unter dem Siegel der Verschwiegenheit, Gorth habe zuletzt Dagga geraucht. Die gefährliche Wirkung dieses Rauschmittels sei ja hinlänglich bekannt. Viele Eingeborene hätten nach dem übermäßigen Genuß des berauschenden Hanfes den Verstand verloren, ja, es seien Fälle mit tödlichem Ausgang bekanntgeworden. Anbau und Genuß von Dagga müßten unbedingt von Seiten der Missionare bekämpft werden. Allerdings müßten diese so charakterstark sein, daß sie nicht selbst dieser Sucht erlägen.


  An einem staubigheißen Dienstag war Gorths Verlobte in Pella angekommen. Dort erreichte sie der letzte Brief ihres Bräutigams. Ein Brief, den sie nach dem Lesen sogleich verbrannt hat. Über den Inhalt ist nie etwas bekanntgeworden. Sie bestand aber darauf, schon am nächsten Tag weiterzureisen. Da in den nächsten drei Wochen kein Ochsengespann nach Warmbad ging, mußte sie einen Reitochsen besteigen, und sie machte sich in der Morgendämmerung, begleitet von einem Hottentotten als Führer, auf den Weg. Eine Frau wie ein Mann (A woman like a man) soll der englische Missionar zu seinem deutschen Kollegen gesagt haben, als man Gorths Verlobte verabschiedete und sie aus der Missionsstation hinausritt. Dem Ochsen hing ihr Kleid wie eine Schabracke mit Rüschen über Hals und Rücken. Unter ihrem Kleid trug sie hochhackige, geknöpfte Lackstiefel. Auf dem Kopf einen dunkelblauen Samthut, an den zwei Stoffmargeriten genäht waren. Sie hatte den Hut, da ein scharfer Südwest lange Sandfahnen vor sich hertrieb, mit einer Hutnadel an ihrem hochgebundenen dunkelblonden Zopf festgesteckt.


  In der Nähe von Ramansdrift wollte sie der Hottentotte über den Oranje führen, als ihnen der Händler Morris entgegenkam und erzählte, er habe in Warmbad gehört, daß Gorth gestorben sei.


  Daraufhin kehrte sie um und ritt nach Pella zurück. Die Missionare schickten einen vertrauenswürdigen Boten nach Warmbad, der genaue Erkundigungen einholen sollte. Der Bote traf in Warmbad auf den Frachtfahrer Petrus, der ihm erzählte, Missionar Gorth sei im Feld gestorben, an einem rätselhaften Fieber, einem Landesfieber, wie später die Missionsgesellschaft schrieb. Der Missionar habe Bethanien nicht mehr gesehen, allerdings habe er, Petrus, gemeinsam mit einem Mitglied aus der Gemeinde Bethanien, einem gewissen Lukas, den toten Missionar in Ochsenhäute eingenäht und dann nach Bethanien geschafft, wo er jetzt begraben liege.


  Gorths Verlobte entschloß sich, so bald wie möglich nach Kapstadt zu fahren, um von dort mit dem nächstbesten Schiff nach Deutschland zurückzukehren. Sie ließ sich auch von dem englischen Missionar nicht aufhalten, der sie bat, in Pella zu bleiben und, nach einer durch den Todesfall gebotenen Zeit, seine Frau zu werden.


  Während der Rückreise auf der Viermastbark »Erna« lernte sie den Präparator Schröder kennen, der vier Jahre in Kapstadt für den englischen Gouverneur gearbeitet hatte. Die beiden heirateten ein Jahr später in Coburg, der Vaterstadt Schröders, wo er ein Geschäft eröffnet hatte und für den Herzog von Coburg Jagdtrophäen ausstopfte. Seine Frau hat nie, auch wenn ihre Kinder und später ihre Enkel sie mit Bitten bestürmten, etwas über Afrika erzählt, sie sagte dann nur, es gäbe nicht viel zu erzählen, das Land sei leer und öde.


  Am zweiten Tag nach der Abreise aus der Werft hatte Gorth das sonderbare Gefühl, als sei sein Schädel für dieses Land zu klein geworden. Diese schmerzhafte Ferne schien darin keinen Platz mehr zu finden. Erstmals seit seiner Abreise fühlte er sich schlapp und zuweilen auch schwindlig. Er schob das auf die stechende Sonne und auf die Hitze, unter der sogar das Felsgestein ächzte. Da Gorth in seinem Reisegepäck keinen Hut mitführte, knotete er sich aus einem großen weißen Schnupftuch ein Häubchen. So stapfte er allein, nachdem sich Lukas ein Herz gefaßt und darum gebeten hatte, auf dem Wagen sitzen zu dürfen, dem Gespann voraus, das weiße Taschentuch wie einen Verband um den Kopf.


  Abends erreichten sie eine Wasserstelle. Die Ochsen, die seit zwei Tagen nicht gesoffen hatten, gierten der warmen Pfütze entgegen. Nachdem sie gesoffen und Bäuche wie Tonnen hatten, grasten sie neben dem Feuer, das Petrus gemacht hatte. Die drei Männer saßen schweigend herum, rauchten und tranken. Später ging Gorth zu dem Roten Afrikaner, der abseits wiederkäuend im Gras lag, die Beine angezogen. Gorth legte sich zu ihm.


  Es ist nun schon lange her, und der Rote Afrikaner ließ kreisend seine Kiefer mahlen, da kamen weiße Männer aus Holland nach Afrika, dort wo im Süden das Land zu Ende ist, und sie töteten und verdrängten mit großen Feuerrohren die dort lebenden Nama, denn die hatten nur eiserne Assegaien. Da zogen die Nama nach Norden über den wasserreichen Oranje, töteten und verdrängten mit ihren eisernen Assegaien die dort ansässigen Buschmänner, die nur steinerne Messer hatten. Da aber das Land, das die Nama erobert hatten, wenig Regen und wenig Quellen hatte, konnten sie keine großen Herden halten. Also zogen sie weiter nach Norden, wo die Rinderfreunde, die Herero, lebten mit ihren gewaltigen Herden, in satten Weiden und mit starkem Wasser. Sie sind die Freunde der Rinder, halten uns in Ehren und nehmen von unserem Fleisch nur das, was sie benötigen. Die Rinder sterben dort friedlich im Alter. Einige aber dürfen nicht angetastet werden, das sind die heiligen Rinder, die im Ahnenfeuer stehen. Auch die Weißmäuhge, meine Urahnin, stand an diesem Feuer, und das kam so. Eines Tages glaubte der junge Häuptling Zeraua, es sei auch für seinen Stamm wichtig, ein Gewehr zu besitzen. Also machte er sich auf den Weg zu einem englischen Händler namens Lewis und tauschte achtzehn Ochsen gegen ein Gewehr, Kugeln und Pulver. Er ließ sich von dem Händler erklären, wie er das Gewehr abzuschießen habe. Auf dem Weg zurück zu seinem Kraal entdeckte er einen großen Geier, der auf einem toten Rind saß. Da lud er sein Gewehr und schoß auf den Vogel und traf ihn mit dem ersten Schuß. In seiner Freude darüber schnitt er dem toten Vogel eine Zehe ab und band sie in seiner Hütte an eine Kalebasse und bestimmte, daß die Milch aus dieser Kalebasse nur von ihm und seinen Freunden getrunken werden dürfe. Danach wählte er aus seiner Herde eine Kuh aus, deren Milch für diese Kalebasse bestimmt sein sollte. Diese Kuh nannte er die Weißmäulige. So kam die Weißmäulige in die unantastbare Herde des heiligen Ahnenfeuers. Dort stand sie und wurde gemolken, bis das Jahr des verletzten Armes kam. Jonker Afrikaner hatte sich auf einer Löwenjagd den Arm verletzt und konnte ihn nicht mehr recht gebrauchen. In diesem Jahr raubte Jonker Afrikaner den Herero ihre Rinderherden, denn er mußte seine Schulden an einen englischen Händler namens Morris bezahlen. So kam die unantastbare Herde in die Hände des Händlers und mit ihr die Tochter von Weißmaul, Langquaste. Morris trieb die Herde nach Kapstadt zum Schlachthof. Unterwegs aber gab er Langquaste dem Häuptling von Rehoboth, damit die Herde auf der Weide des Stammes sich für den langen Weg satt fressen konnte. Der Häuptling von Rehoboth aber tauschte Langquaste gegen eine Handvoll Pulver an den alten Saans, der im Rat der Bondelzwarts sitzt, und der alte Saans tauschte den Sohn von Langquaste gegen eine Flasche Honigbier an den Frachtfahrer Petrus. So kam ich ins Joch.


  Nachts ritt Gorth im Traum auf einer Kuh durch eine baumlose Steppe. Ein wohliges Schaukeln über eine Landschaft, die wie ein Flußbett gerippt war. Da kam er in eine Schlucht. Beiderseits ragten die Felsen hoch über ihn in den Himmel, und oben schien die Sonne als schwarze Scheibe. Plötzlich sah er in dem Hohlweg eine Gestalt auf sich zukommen. Der Weg wurde so eng, daß die Felsen seine Beine streiften. Die Gestalt war in einen schwarzen Mantel gekleidet und trug einen schwarzen Hut. Er wußte nicht, wie er an dieser Gestalt vorbeikommen sollte. Als die Gestalt vor ihm stand, blickte er, sich von der Kuh hinunterbeugend, unter die Hutkrempe und erschrak: Er blickte sich selbst ins Gesicht.


  Am Morgen fragte Petrus, ob sie nicht einen kleinen Umweg machen könnten, da in der Nähe eine Werft liege, in der seine Bruderschwester wohne. Gorth willigte sogleich ein, ohne nach der Länge des Umwegs zu fragen. Er war auch dann noch damit einverstanden, als ihm Lukas berichtet hatte, daß sich in dieser Werft schon einmal ein Missionar aufgehalten habe, sie auch regelmäßig von weißen Händlern besucht werde.


  Als der Ochsenwagen nach drei Tagen die Werft erreichte, warteten schon die Einwohner am Weg. Aber welche Enttäuschung breitete sich aus, als der vorantappende Fremde näher kam und man sein Gesicht erkennen konnte. Die Gerüchte hatten schamlos übertrieben. Nur mit bestem Willen konnte man in dem Gesicht unter diesem merkwürdigen weißen Verband mit vier Zipfeln eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Schaf sehen. Trotzdem war die Begrüßung herzlich. Gorth entging es selbstverständlich nicht, daß ihm hier nicht, wie in früheren Fällen, eine überschwengliche, ja enthusiastische Begeisterung zuteil wurde. Sie hatten noch nicht einmal die ersten Pontoks erreicht, da wurde Gorth schon von den Kindern angebettelt: Lakritze, bitte, Gott vergelt’s. Sie wiederholten diesen einen Satz in Deutsch ohne jede sinngemäße Betonung.


  Der Missionar, der sich in dieser Werft vor einem Jahr zwei Monate lang aufgehalten hatte, trug den Spitznamen Lakritzapostel. Er hatte aus Deutschland eine Kiste mit Lakritzstangen mitgebracht, nachdem er gelesen hatte, daß die Kinder der Hottentotten besonders gern Lakritze essen. In der Mittagszeit war in der Kiste ein zähflüssiger schwarzer Brei, am Morgen, nach der kühlen Nacht, war es ein kleiner harter Teerblock. Und am Morgen pflegte der Lakritzapostel denn auch mit einem Messer kleine Stücke aus diesem Lakritzblock abzustoßen und an die Kinder zu verteilen.


  Die Männer aus dem Rat baten Gorth, der apathisch im Schatten des Wagens saß, der Werft einen Missionar oder wenigstens einen Lehrer zu schicken, damit sie die Schuldscheine lesen könnten, die sie beim Händler unterschreiben müßten.


  In Gorths Kopf war ein beständiges Dröhnen. Dieses Dröhnen hörte er auch, als er versuchte, sich in ein Gebet zu versenken.


  Nach zwei Tagen brachen sie auf Drängen von Lukas wieder auf. Die Einwohner der Werft verabschiedeten sie freundlich. Bei der Mittagsrast entdeckte Gorth, daß man ihm seine Jagdbüchse gestohlen hatte. Auch zwei Töpfe fehlten und ein kleiner Sack mit Saatbohnen.


  Petrus schlug vor, umzukehren und die gestohlenen Sachen vom Stamm zurückzuverlangen. Aber Gorth hob nur kurz die Hand und ließ sie wieder fallen.


  Am 22. Dezember wälzte sich eine schwarze Wolkenbank über die Ebene. Gegen Mittag stürzte ein Wasservorhang vom Himmel.


  Sie hatten ihr Lager auf einem sanft abfallenden Hügel aufgeschlagen. Auf einem gegenüberliegenden kahlen Hügel stand ein einzelner Baum. Ein dicklich glatter Stamm, zwei ebenfalls dickliche Äste, unbelaubt. Allein auf den Spitzen standen Blütenbündel. Ein Halbmensch, sagte Lukas.


  Gorth schwitzte und fror zugleich. Ihm war, als ersticke er unter diesen Wassermassen, obwohl er vor dem prasselnden Regen geschützt im Zelt lag.


  Drei Tage hielt der Regen an.


  Am Heiligen Abend war das Dröhnen in Gorths Kopf nur noch ein Brummen. Er wollte eine Christmette abhalten und bat Petrus und Lukas, dafür das Klavier aus dem Wagen zu heben. Die beiden konnten den gewaltigen Kasten zwar an-, aber nicht hinunterheben, es sei denn, sie hätten ihn fallen lassen. Da predigte Gorth vom Wagen herunter: Und das habt zum Zeichen: Ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegend. Und alsobald war da bei dem Engel die Menge der himmlischen Heerscharen, die lobeten Gott und sprachen: Ehre sei Gott in der Höhe und Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!


  Petrus und Lukas knieten im Regen vor dem Wagen.


  Gorth setzte sich an das Klavier. Er sang: Uns ist ein Ros entsprungen. Er versang sich mehrmals, konnte auch den Ton nicht halten. Petrus rülpste.


  Nachts saßen sie vor dem Zelt. Ein Südost hatte die Wolken vertrieben. Der Mond sah aus wie ein Harzerroller, den Gorth so gern als Kind gegessen hatte. Er rauchte seine Pfeife und übte sich wieder im Zungenschnalzen. Seine Stirn glühte. Gern hätte er Äpfel daraufgelegt. Ein Heiligabend ohne Bratäpfel ist eigentlich kein Heiligabend. Schwarz stand der Halbmensch im Mondlicht wie der Gekreuzigte.


  Am ersten Weihnachtstag zogen sie weiter. Gorth war zunächst wie immer vorangeschritten. Die Sonne ließ die Steine ächzen. Als Petrus die Ochsen zur Mittagsrast halten ließ, ging Gorth weit hinter dem Wagen. Am nächsten Tag saß er auf dem Kutschbock neben Petrus. Lukas wollte Gorth einen Kräutertee gegen das Fieber bereiten. Aber Gorth lehnte ab.


  Am Neujahrstag konnte er nicht mehr aufrecht sitzen. Petrus bereitete auf den Kisten im Wagen, neben dem Klavier und den Schweinen, ein Deckenlager.


  Am dritten Tag im Januar, abends, begann Gorth zu phantasieren. Er redete laut und gut verständlich: Warum haben die Ochsen keinen Platz im Himmel. Haben nicht Ochs und Esel an der Krippe des Christkinds gestanden? Wer hat sie überlistet? Bislang habe ich Ochsen nur unter dem Verzehraspekt gesehen. Dieses Fressen und Gefressenwerden, spricht der Herr und Heiland, muß das sein? Denn aus Bösem kann Gutes werden. Ist nicht auch in dem Bösen ein Fünkchen Gottes? Auch der Diebstahl der Rinder ist Gutes, wenn nur die Rinder einverstanden sind mit ihrem Verzehr. Ist Gottes Odem nicht in allem, was wir sagen, nur nicht in den Schnalzlauten? Sie sind gemacht von Menschen. Auch den Halbmenschen, die Tag und Nacht auf dem Berg stehen, müssen wir predigen Gottes Botschaft, aber sie nicht zu Unmenschen machen. Ich will die Sprache der Halbmenschen lernen, aber ich werde sie nicht das Schreiben lehren, das sie nur brauchen, damit sie ihre Schuldscheine unterschreiben können. Taub war ich wie ein Stein, auf den man schlägt mit einem Stock. Denn es gehet dem Menschen wie dem Vieh; wie dies stirbt, so stirbt auch er; und haben alle einerlei Odem; und der Mensch hat nichts mehr denn das Vieh; denn es ist alles eitel. Die Wolken waren Wasserträger nur, jetzt sehe ich, sie sind die Kissen, auf denen die Winde ruhen.


  In der Nacht zum 4. Januar zog ein kurzes heftiges Gewitter über die Ebene. Gorth kam wieder zu Bewußtsein. Er lag neben der grunzenden Sau. Von dem Gestank wurde ihm übel. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß die Ferkel im Laufe der Reise zu kleinen Schweinen herangewachsen waren. Aber noch immer drängten sie sich an die Zitzen der Sau. Vor Gorth stand das Klavier, das er über Tausende von Kilometern in diese menschenleere Landschaft hatte schleppen lassen. Er fragte, wie lange es noch dauern würde, bis man Bethanien erreicht hätte. Petrus schätzte sechs Tage, Lukas fünf. Es war seit Wochen das erste Mal, daß Gorth wieder von Bethanien redete. Er bat Lukas, ihm Papier, Feder und das Tintenfaß zu bringen. An eine Kiste gelehnt, schrieb er einen Brief an seine Verlobte und übergab ihn dann einem der beiden verbliebenen Ochsenjungen. Gegen ein gutes Handgeld sollte er den Brief nach Warmbad tragen.


  Gorth trank einen Becher Tee und schlief in dieser Nacht ruhig. Er hatte nur leichtes Fieber.


  Am Morgen des 5. Januar versuchte er aufzustehen, konnte sich aber nicht auf den Beinen halten. So setzte er sich hinten auf die Wagenkante, mit dem Rücken an das Klavier gelehnt, und sah, vom Schaukeln und Stoßen des Wagens hin und her geworfen, ein Tal, baum- und buschlos wie ein ausgetrocknetes riesiges Flußbett. Rechts und links war dieses Tal durch Gebirgsränder wie von Steilufern begrenzt. Dazwischen, silbriggrün, das blühende Gras, in das der Wind Wellen furchte wie in einen Strom.


  Sie waren fast drei Stunden getreckt, als Petrus und Lukas plötzlich ein gequältes würgendes Stöhnen hörten, wie sie noch kein Stöhnen zuvor gehört hatten. Sie dachten, es käme von der Sau, auf die möglicherweise der gewaltige schwarze Musikkasten gestürzt sei. Sie krochen in den Wagen und sahen, das Stöhnen kam aus dem Mund von Gorth. Immer wieder würgte er dabei eine grünschwarze Flüssigkeit heraus.


  In Gorths Schädel dehnte sich etwas aus, wuchs und wuchs, prall, als würde durch einen Blasebalg Luft hineingepreßt. Mit aller Kraft versuchte er sich darauf zu konzentrieren, daß sein Kopf nicht platze. Dann verlor er das Bewußtsein.


  Nachmittags wurde es so heiß, daß Lukas behauptete, er habe eine solche Hitze noch nicht erlebt. Die Ochsen brüllten vor Durst. Petrus wollte sie ausspannen und ruhen lassen, aber Lukas bat ihn weiterzutrecken. Vielleicht käme der Missionar in Bethanien wieder zu Kräften.


  Am späten Nachmittag zogen Gewitterwolken auf. Wie ein dichter grauer Vorhang zog der Regen über das Tal, dahinter leuchtete wieder der dunkelblaue Abendhimmel.


  Gegen 19 Uhr kam Gorth wieder zu Bewußtsein. Ihm war, als sei in seinem Kopf ein Feuer. Er bat, man möge ihn ins Gras legen, er könne dieses dümmlich schwarzlackierte Klavier nicht mehr ertragen.


  Sie wollten Decken auf dem feuchten Boden ausbreiten. Aber Gorth duldete es nicht. So legten sie ihn denn auf den Boden.


  Das Feuer in seinem Kopf erlosch. Ein angenehmer Kälteschauer lief durch seine Glieder. Nur daß seine Zähne manchmal so laut klappernd aufeinanderschlugen, störte ihn.


  Er sah, wie die Dunkelheit langsam aus dem Tal kroch, und hörte die Ochsen das Gras rupfen. Lukas saß an ein Wagenrad gelehnt. Petrus schlief schon.


  Gorth lag ausgestreckt in dem duftenden Gras. Über sich die Sterne, das waren die Augen der Nacht.


  


  Von der milderen, menschlicheren


  und doch pädagogisch nachhaltigeren


  Wirkung des Tauendes


  


  


  


  Aus dem Aktenbestand des Gouvernements von Deutsch-Südwestafrika, S. 694


  


  Der Kaiserliche Bezirksamtmann Windhuk,


  den 16. Januar 1908


  Betreff: Prügelstrafen.


  Dem Kaiserlichen Gouvernement berichte ich gehorsamst, daß seit 1. Oktober v. Jahres keine Prügelstrafen von mehr als zehn Hieben verhängt worden sind. Eine weitere Einschränkung der Prügelstrafe halte ich im gegenwärtigen Moment nicht für angängig.


  Die Prügelstrafe ist die einzige Strafe, die der Eingeborene als solche empfindet. Sie entspricht seinem Anschauungs-, seinem Auffassungsvermögen und seinen Sitten. Sie allein wirkt abschreckend auf ihn. Gefängnis – selbst Kettenhaft – sind für den Eingeborenen kaum eine Strafe; im Gegenteil: Vielfach mußte leider die Beobachtung gemacht werden, daß Leute, die zu Gefängnis verurteilt wurden, sich darüber freuten.


  Geldstrafen verfehlen ebenfalls ihre Wirkung. Der Eingeborene kennt und schätzt den Wert des Geldes noch nicht. So sauer er es oft verdienen muß, so leichtsinnig wirft er es wieder weg. – Es dürfte sich nach den hier gemachten Erfahrungen empfehlen, eine weitere Einschränkung der Prügelstrafe, als sie die Verfügung des Herrn Staatssekretär vom 12. Juli 1907 erstrebt, zur Zeit noch nicht in Erwägung zu ziehen.


  (Unterschrift)


  


  Auswärtiges Amt. Kolonial-Abteilung


  Berlin, den 26. Februar 1907


  Durch den mit dem obigen Erlaß dorthin mitgeteilten Erlaß vom 31. Oktober 1905 K. A. 10.497 war von meinem Amtsvorgänger die Anordnung getroffen worden, daß bei Vollstreckung der Prügelstrafe gegen Eingeborene der Schambock oder Kibo in Zukunft in allen afrikanischen Schutzgebieten Anwendung zu finden hätte. Diese Anordnung hat von Seiten der Gouvernements von Kamerun und Togo insofern Widerspruch erfahren, als dieselben unter Hinweis auf angeblich bei Benutzung des Schambocks beobachtete schädliche Folgen die Beibehaltung bzw. Wiedereinführung des Tauendes als Züchtigungsmittel befürworten. Im gleichen Sinne haben sich einige der hier beteiligten Referenten ausgesprochen. Eine Abschrift der Berichte der genannten Gouvernements sowie des betreffenden Notenwechsels füge ich zur gefälligen vertraulichen Kenntnisnahme bei.


  Da der Schambock (Kibo) im dortigen Schutzgebiete schon seit langen Jahren im Gebrauch ist, so ersuche ich das Kaiserliche Gouvernement ergebenst um eine gefällige Äußerung darüber, ob nach den dort gemachten Erfahrungen die von Gegnern des Schambocks erhobenen Befürchtungen begründet erscheinen, insbesondere ob dort häufiger Verletzungen der von dem Stationsleiter in Atakpame geschilderten Art beobachtet worden sind. Gleichzeitig bitte ich über Art und Herstellung des Schambocks sowie das bei der Züchtigung angewendete Verfahren eingehend zu berichten.


  Dernburg


  


  An das Kaiserliche Gouvernement in Windhuk


  Station Atakpame Atakpame, den 9. August 1906


  Ich bitte geh. in Erwägung ziehen zu wollen, ob es nicht angebracht erscheint, bei der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes dahin vorstellig zu werden, die Nilpferdpeitsche als Züchtigungsmittel wieder durch unser altes Tauende zu ersetzen.


  Wenn ich auch als Freund der Prügelstrafe mir wohl bewußt bin, daß ja gerade eine kräftige Züchtigung als abschreckende Strafe erwünscht erscheint, so bin ich in den vier Monaten, in denen nunmehr hier mit Flußpferdpeitschen gezüchtigt wird, doch zu der Überzeugung gekommen, daß diese Art der Züchtigung eine Grausamkeit darstellt, die wohl nicht beabsichtigt worden ist. Es ist fast unvermeidlich, daß von den Hieben der Flußpferdpeitsche Löcher in die Haut gerissen werden und gerade an der Stelle, die dem Menschen und besonders dem Auge des Verletzten am schwersten zugänglich ist. Eine Wundpflege ist daher für den Geprügelten selber recht schwer, die Wunden sind schwer rein zu halten, der Verletzte bedarf des Gesäßes zum Sitzen, die Wunde wird schmutzig, eitert, und der Gezüchtigte bleibt wochenlang arbeitsunfähig.


  Ich glaube nicht, daß das die Absicht der Kolonialabteilung gewesen ist, als sie die Nilpferdpeitsche einführte.


  Wie so anders die Züchtigung mit dem Tauende. Der Missetäter fürchtet sie sicher ebenso wie die mit dem Kiboko. Aber die Folgen sind bei weitem nicht so schwer, sie sind milder, menschlicher und doch von pädagogisch nachhaltigerer Wirkung. Der Schmerz ist heftig, brennt heiß und juckend, aber die Haut wird nur selten verletzt, und die früher einmal zum Ausgangspunkt von allerhand Klagen gemachten »Epidermisverluste« treten kaum auf.


  Das Tauende erscheint mir das Ideal eines Züchtigungsmittels für Disziplinarvergehen, für Entlaufen oder Drücken vor der Arbeit, Beharren im Ungehorsam, gröbliche Verletzung des Pflichtverhältnisses und dergl. Die Züchtigung mit der Dickhäuterpeitsche erscheint mir für solche Vergehen als zu schwer, man hebt sie gern für nur schwere Verbrechen auf, und so verliert die Prügelstrafe an Werf. Sie büßt ihre Eigenschaft als Disziplinarmittel ein.


  gez. von Doering


  


  Ich bin überzeugt, daß das früher in Togo angewandte Tauende ein humaneres Züchtigungsinstrument ist als der Schambock oder Kiboko. Aus meinem Bericht vom 18. 4. 05 konnte, glaube ich, entnommen werden, daß eine Änderung des damals in Gebrauch gewesenen Züchtigungsinstrumentes nicht gewünscht wurde. Der Schambock ist eingeführt worden (vergl. Dienstanweisung vom 10. 1. 1906, eingereicht mit Bericht vom 21. 1. 06), weil hierzu mit Erlaß vom 31. 10. 05 ausdrücklich Auftrag gegeben war.


  gez. Graf Zech, 21. 6.


  


  Auch ich halte ein Tauende, dessen Länge und Dicke in maximo festgesetzt werden muß, für ein humaneres Züchtigungsmittel als die Flußpferd- oder Elefantenpeitsche. Für ersteres spricht ferner, daß dieses Instrument in vollständiger Gleichmäßigkeit für das ganze Schutzgebiet geliefert werden kann, während bei Flußpferdpeitschen, welche wohl durchweg draußen angefertigt werden, es kaum zwei Exemplare gibt, die sich gleich sind. Die Peitsche wird aus der mehrere Zentimeter dicken Haut geschnitten und schrumpft allmählich auf einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Stärke zusammen. Sie wird am Feuer oder in der Sonne getrocknet. Verschiedenheit in der Stärke und scharfe Kanten, die sich erst durch den Gebrauch verlieren, lassen sich kaum vermeiden. Eine neue Flußpferdpeitsche, welche ihre scharfen Kanten und ihre Sprödigkeit noch nicht verloren hat, muß in der Regel als ein gefährliches Werkzeug bezeichnet werden.


  Der Erlaß vom 31. Oktober v. J. will eine Milderung in der Handhabung der Prügelstrafe herbeiführen. Da er nach dem Bericht des Gouv. das Gegenteil erreichen würde, sollte m. E. von hier aus nicht auf seiner Durchführung bestanden werden.


  Vielleicht dürfte es sich sogar empfehlen, ihn auch für Togo rückgängig zu machen.


  Hiermit Ref. = erg. Berlin, 21. 6.


  Ref. 12. J. V. gez. Meyer


  


  Es ist zuzugeben, daß ein Tauende die Haut mehr schont und weniger leicht blutige Striemen und direkte Hautverletzungen macht als ein Kiboko, in diesem Sinne kann man ein Tauende als das humanere Instrument betrachten. Ein Tauende macht aber – und zwar je dicker das Tau ist um so mehr – leichter Verletzungen in der Tiefe, und auf die Verletzungen tieferer Organe, besonders der Leber, sind mit größter Wahrscheinlichkeit die auf körperliche Züchtigungen folgenden plötzlichen Todesfälle zurückzuführen. Die plötzlichen Todesfälle würden sich ja auch mit Tauenden vermeiden lassen, wenn man mit Sicherheit die Hiebe auf die Hinterbacken und evtl. den oberen Teil der Oberschenkel beschränken könnte. Trotz aller darauf hinzielenden Vorschriften werden sich aber bei dem außerordentlich beweglichen und nicht ganz sicher zu dirigierenden Tau Schläge, die nach vorne herüberwippen, nicht ganz sicher ausschließen lassen. Will man also – und darauf kommt es m. E. an – die plötzlichen Unglücksfälle nach körperlichen Züchtigungen ausschließen oder wenigstens soviel wie möglich ausschließen – so wird kaum etwas anderes übrigbleiben, als an Stelle des Tauendes ein Instrument wie den Kiboko zu wählen, welcher wegen seines geringen Gewichtes eine Tiefenwirkung wie das Tauende nicht entfalten kann, wenn er auch bezüglich seiner Wirkung auf die Haut weniger »human« ist.


  gez. Dr. Steudel, 23. 6.


  


  


  Sich die Hände schmutzig machen


  


  


  


  Was treibt jemanden dazu, den Chimborazo zu ersteigen? Mit einem Freiballon über den Nordpol zu fliegen? Die Wüste Gobi zu durchqueren?


  Gottschalk ritt durch eine Landschaft, bäum- und buschlos wie ein endloser Steinbruch. Felshügel, die nach der brüllenden Hitze des Tages im Nachtfrost wie unter Kanonenschüssen zerbarsten. Luft, die sich langsam zur Mittagszeit verflüssigte. Die ferne Gebirgskette verwackelt. Dabei war die Luft so trocken, daß Nägel platzten und Lippen aufsprangen.


  Was hatte er nur in dieser Steinwüste verloren?


  Er hatte sich freiwillig zu der Patrouille gemeldet, die den Weg zum Oranje aufklären sollte, dem einzigen Fluß im südlichen Schutzgebiet, der das ganze Jahr über Wasser führte. Dort unten, bei Ramansdrift, war vor sechzig Jahren das Schafsgesicht ins Land gekommen, in Jesuslatschen und barhäuptig, von den Hottentotten begeistert begrüßt ob seiner Ähnlichkeit mit dem Merinoschaf.


  Jetzt ritten sie, die Hand am Karabiner, und starrten mit verkniffenen Augen auf jeden Felsblock am Wege, auf jeden Hügel, hinter dern die Gebrüder Morris mit ihren Leuten liegen konnten.


  Warum war Gottschalk also mitgeritten? Er wollte den Oranje sehen. Er wollte endlich einmal einen Fluß sehen. Das schien ihm alles, und doch war da noch mehr. Es war die Sehnsucht nach dem Neuen, die aus seiner Kindheit zu kommen schien, nach einer Ferne; eine Neugierde, die alles Gewohnheitsmäßige, Erstarrte aufbrach, in der man sich plötzlich und überraschend als ein anderer wiederfand, in der die kühnsten Tagträume schaudervolles Leben annahmen, gewöhnliche Dinge sich jäh häuteten, fremd wurden und geheimnisvoll. Der Zimtgeruch im Laden seines Vaters. Zuweilen konnte Gottschalk nicht mehr verstehen, wie er die vergangenen Jahre in der drückenden Enge der Kaserne überhaupt hatte ertragen können, dieser schmutzigrote Backsteinbau, der dem städtischen Gefängnis ähnelte. Hier hingegen war Raum und nicht nur Platz, so weit die Ellenbogen reichten. Es war dieses Gefühl, das ihn auch den Grafen Kageneck verstehen ließ, der seinen letzten Heimaturlaub vorzeitig abgebrochen hatte und nach Warmbad, diesem letzten Kaff, zurückgekehrt war, zu seinen Schnapsbatterien im abgedunkelten Amtszimmer, seinem Königreich. (Der Graf wurde einige Jahre später auf Betreiben seiner Familie nach Windhuk versetzt, wo man ihn langsam wieder an europäische Umgangsformen gewöhnen wollte, bevor man ihn ins Reich zurückholte.) Sicherlich, Gottschalk hatte sich seine Zukunft in diesem Land etwas adretter vorgestellt: mit rotweiß gewürfelten Gardinen vor den Fenstern seines Farmhauses, mit weniger Alkohol und vor allem mit der abendlichen Hausmusik, wobei er das als Bild wie von außen sah, die erleuchteten Fenster und in der nächtlichen Stille (sogar die Zikaden waren verstummt) die Sonata ›La Buscha‹. Unabhängig und frei, ein ruhiges, behagliches Leben, durchaus arbeitsam. Wie man aus den Skizzen in seinem Tagebuch ersehen kann, waren zu dieser Zeit die Hütten seiner eingeborenen Arbeiter in die nächste Nähe seines Farmhauses gerückt. Ja es gab inzwischen ein kleines Gebäude, eine Schule, in der seine Kinder gemeinsam mit den Eingeborenenkindern unterrichtet werden sollten. Der Garten sollte mit verschiedenartigsten Laubbäumen, deren Samen Gottschalk aus Europa einführen wollte, bepflanzt werden, aber auch mit einigen Palmen. Er würde mit Hilfe windgetriebener Wasserpumpen eine buschiggrüne Insel inmitten der sonnenverbrannten steingrauen Landschaft anlegen. Hier, in der Nähe von ständig sprudelndem Wasser, im schattigen Geäst, könnten auch Singvögel nisten. Gottschalks Traum war es, die Nachtigall in diesem gesanglosen Land heimisch zu machen. Hatte er erst einmal Land gefunden, das nötige Geld gespart, wollte er sich zwei oder drei Nachtigallenpärchen in einem großen Käfig schicken lassen.


  Was Gottschalk bei seinen Träumereien störte, waren so alberne Sätze wie: Eigentum ist Diebstahl, oder: Krieg den Palästen, Friede den Hütten. Diese und andere Sätze hatte ihm Wenstrup hinterlassen, und zwar als Glossen und Randbemerkungen in Kropotkins ›Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung‹.


  Gottschalk trug dieses Buch, eingeschlagen in eine Seite der Voßschen-Zeitung, ständig mit sich herum. Eine drückende Erinnerung an Wenstrup. Verließ er in Warmbad die Kammer, steckte er sich das Buch in die Uniformtasche. Oberarzt Haring, mit dem er die Kammer teilte, hatte einmal gesagt: Ich wußte gar nicht, daß Sie so gläubig sind. Er hielt das Buch für eine Bibel. Gottschalk widersprach nicht. Immer wieder blätterte er im Buch, um es jederzeit ungerührt einstecken zu können. Denn, so glaubte Gottschalk, nur wer konzentriert liest, also scheinbar vom Inhalt gefesselt ist, wird gefragt, was er da lese. So kam es, daß Gottschalk bisher nur die Sätze Wenstrups gelesen hatte und einige Passagen des Textes, die Wenstrup unterstrichen hatte, und zwar in verschiedenen Farben, in Rot, Blau und Grün. Offenbar hatte jede Farbe eine bestimmte Bedeutung, aber Gottschalk konnte, da er das Buch noch nicht gelesen hatte, nicht herausfinden, welche. Die Anmerkungen waren von Wenstrup in einer kleinen, aber gut leserlichen Druckschrift geschrieben worden, und zwar mit scharfgespitztem Bleistift. Gottschalk hatte während der langen Anreise Wenstrup zwar häufig lesen sehen und, wie er jetzt glaubte, auch in diesem Buch, aber er hatte Wenstrup niemals beim Anspitzen eines Bleistifts beobachten können.


  


  Randbemerkungen von Wenstrup in ›Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung‹ von Kropotkin


  Nicht der tote Herero ist ein guter Herero (da irrt der Schlächter Trotha), sondern der kostenlos arbeitende Herero. – Das Ziel der Eingeborenenpolitik ist der gutgenährte Sklave. Erst die Eisen am Hals, später – und das ist die eleganteste Lösung – im Kopf. Endziel: der Sklave, der sein Sklavendasein bejaht.


  


  Die Erfahrung lehrt uns, sagt der berühmte belgische Statistiker Quetelet, daß die Gesellschaft stets die Verbrechen vorbereitet und daß die Verbrecher nur die notwendigen Werkzeuge sind, welche sie ausführen!


  


  Preußischer Ehrenkodex: Auf Frauen und Kinder darf man nicht schießen. Also treibt man sie in die Wüste und läßt sie verdursten.


  


  Kolonialanspruch der Deutschen: Der Platz an der Sonne wird auch den deutschen Arbeiter etwas wärmen.


  


  Die Herrn Sozialdemokraten im Reichstag: Schminke auf den stinkenden Leichnam. (Ein Satz, den Gottschalk trotz langen Grübelns nicht verstand. Welcher Leichnam war gemeint, die aufständischen Herero und Hottentotten? Oder war dieser Satz symbolhafter zu verstehen? War damit der Staat und die bürgerliche Gesellschaft gemeint?)


  Der Mensch ist nur unter freien Menschen wirklich frei, und da er nur in seiner Eigenschaft als Mensch frei ist, ist die Knechtschaft eines einzigen Menschen auf der Erde, als Verletzung des Prinzips der Menschheit selbst, eine Negierung der Freiheit aller. Bakunin.


  


  Versuch einer sozialen Befriedung (wenn ich Krupp wäre):


  a) Ausreichend Brot und Butter, auch Dauerwurst und Harzerroller. Gutes Essen, ein Dach über dem Kopf, das macht zufrieden. Kein Mangel an Tabak, Schnaps und Bier!


  b) Obige Ausgaben können durch Intensivierung der Arbeit leicht wieder ausgeglichen werden. (Auch an Tabak und Schnaps kann man verdienen.) Wer nach zwölf Stunden Arbeit erschöpft nach Hause kommt, fragt sich, wer davon profitiert, neigt damit zur Rebellion. Wer aber gleiches oder mehr in acht Stunden schafft, wird für sein Magenleiden seinen schwachen Magen, für seine Nervosität sein labiles Nervensystem verantwortlich machen.


  c) Gekaufte Funktionäre an den staatlichen Entscheidungen beteiligen, besonders an unpopulären. Am besten einen Gewerkschaftsfunktionär als Minister für soziale Fragen.


  d) Die brutale, unschöne Form der Ausbeutung zu den »Wilden« in den Süden verlagern. Billige Rohstoffe einführen. Fertigprodukte mit höchsten Profiten wieder ausführen. Dem deutschen Arbeiter wird es, gemessen an seinen schwarzen, braunen, gelben Kollegen, bestens gehen. Er wird dann, wenn auch nur am Katzentisch sitzend, mitspeisen, die Puschen an den Füßen, und mit Gruseln von Aufständen in Afrika, Asien und Lateinamerika im ›Vorwärts‹ lesen.


  


  Wahehe-Aufstand, Boxer-Aufstand, Herero- und Hottentotten-Aufstand. Wer da schläft, den muß man wecken, notfalls mit Krach.


  


  Gegen Versteinerungen gibt es nur ein schnellwirkendes Mittel: Dynamit!


  


  (Handelte es sich bei diesen Sätzen um Zitate oder um selbstformulierte Ansichten Wenstrups?)


  


  Am 21. Februar erreichte die Patrouille den Oranje bei Ramansdrift. Gottschalk war enttäuscht. Eine schmutzigbraune Brühe schob sich langsam vorbei, zerteilt von einigen Schotterinseln. Am Ufer erhoben sich nackte Felsen. Im Flußbett weiße runde Steine, wie gewaltige Urwelteier. Auf der englischen Seite war ein kleines Steinhaus zu erkennen, auf dem der Union Jack wehte: die Station der englischen Grenzpolizei. Über diese Furt kam der Nachschub für die Südabteilung, aber auch Gewehre und Munition für die Aufständischen. Der Waffenhandel blühte.


  Die Patrouille ritt flußaufwärts. Am späten Nachmittag entdeckte die Spitze eine Gestalt, die gebückt durch die Dornenbüsche davonrannte. Offenbar versuchte sie, den Fluß zu erreichen. Leutnant Wolf schickte zwei Reiter hinterher, die kurz darauf mit einem am Kopf blutenden Hottentotten zurückkamen. Da der Mann keine Aussagen über Morris und seine Leute machen konnte oder wollte, ließ Wolf ihn erschießen. Danach bog die Patrouille vom Fluß ab und ritt in Richtung Warmbad zurück.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 21. 2. 05


  Gegen Mitternacht gelangen wir an die Ruinen der Farm von Hartmann bei Skunbergs Quelle. Hier senkt sich die Pad in ein Flußbett hinab. Ein eisiger Luftzug empfängt uns. Eisig empfunden nach der Glut des Tages und der warmen Luft der Hochfläche. Wir sitzen ab, ein Griff nach dem Karabinerhaken läßt das Pelhamgebiß aus dem Pferdemaul gleiten. Ein Reiter steigt in das zwei Meter tiefe Kalkloch hinab und reicht die vollen Wassereimer herauf. Ich halte mit drei anderen Reitern die durstig herandrängenden Pferde zurück.


  Endlich sind alle Pferde satt getränkt. Nach einer guten Stunde sitzen wir wieder auf und folgen der Pad, die bald wieder das hohe Westufer gewinnt. Man kann meilenweit um sich blicken. Tiefe Stille ringsum. Und wenn nicht ab und zu der Schrei eines aufgestöberten Huhnes oder der Ruf eines Raubtiers den stillen Raum durchhallte, könnte man glauben, durch eine längst erstorbene Welt zu reiten.


  


  Erst am übernächsten Tag erschrak Gottschalk. Er erschrak über sich. Er saß auf einer Kiste vor einem Tisch, auf dem eine Spiegelscherbe gegen eine leere Weinflasche gelehnt stand. Gottschalk hatte sich rasiert. Er sah die glattrasierten Wangen, die Haut war noch gerötet von der Rasierklinge. Ein Fremder starrte ihn aus der Spiegelscherbe an. Die Patrouille war unbehelligt nach Warmbad zurückgekommen. Er hatte sich sogleich auf die Pritsche gelegt und bis in den nächsten Nachmittag hinein durchgeschlafen. Danach hatte er Wasser getrunken, etwas gegessen und sich dann rasiert.


  Plötzlich war ihm wieder dieser Mann eingefallen, an den er nicht mehr gedacht hatte, seit er gebückt durch die Dornenbüsche gehetzt worden war, den sie dann niedergeschlagen, befragt und schließlich erschossen hatten. Gottschalk entsann sich, daß er währenddessen lediglich auf die umliegenden Hügel gestarrt hatte, ängstlich darauf wartend, daß jeden Augenblick hinter Büschen und Steinen Gewehrfeuer losbrechen könnte.


  Er sah sein Pferd getroffen zusammenbrechen, sich selbst gerade noch aus dem Sattel schwingen, den Karabiner aus dem Gewehrschuh reißen und hinter einen Felsbrocken in Deckung springen, während von allen Seiten dunkle, zerlumpte Gestalten näher huschten.


  Es hatte aber keinen Hinterhalt gegeben.


  Der Mann war erschossen worden, und er hatte nur gedacht: Hoffentlich hört das niemand.


  Was ist in dich gefahren, dachte Gottschalk, noch immer in die Spiegelscherbe starrend. An seinen Ohrläppchen hing getrockneter Rasierschaum. Vielleicht waren es diese unsinnigen Grimassen, die er zog, während er sich die Bartstoppeln von Oberlippe, Kinn und Hals schabte, die ihn sich selbst plötzlich so fremd erscheinen ließen, obwohl er diese Grimassen doch jeden Tag ziehen mußte. Es war dieses kühle Gefühl der Fremdheit, die dann alles in ein klares, helles Licht tauchte: Sein Erschrecken über die Fühllosigkeit, wenn er an das Geschehene dachte. Ein Entsetzen über dieses fehlende Entsetzen. Eine Gleichgültigkeit, die keine Gleichgültigkeit sein durfte. Während er zum Pferdekraal hinüberging, dachte er immer wieder: Man muß etwas tun. Dabei fiel ihm auf, daß er, dachte er an sich, immer wie von einem anderen dachte, daß er zu sich selbst sagte: man und: er. Er sah den Beutepferden, die man den Hottentotten abgenommen hatte, in die Mäuler. Keine Schindmähren, sondern junges gutes Pferdematerial. Darunter Pferde, die schon zweimal die Besitzer gewechselt hatten und auf Hans oder Lotte hörten. Der Gedanke, daß Morenga auf einem ostpreußischen Pferd gesessen haben könnte, machte ihn lachen.


  Es gibt eine Hölle der Tiere. Geschaffen und erhalten von der menschlichen Gesellschaft und ihren Institutionen. Pferde, denen man den natürlichen Schreck vor einem Knall abgewöhnt hat, damit sie zum Kanonenfutter werden. Das Pferd des aufständischen Hottentotten hat nichts gemein mit dem Polizeigaul in Berlin. Beide können sich aber ihre Seite nicht frei wählen. Diese Sätze hatte Wenstrup auf den oberen Rand einer Seite des Kropotkin-Buches geschrieben und darunter einen noch verrückteren Satz: Freie Wahl und freie Entfaltung auch für die Tiere!


  


  Nachmittags sah Oberarzt Haring, aus dem Quarantänezelt der Typhuskranken kommend, wie sich der Oberveterinär Gottschalk an dem Hinterteil einer Kuh zu schaffen machte, einer jener vier Kühe, die man den Eingeborenen zur Selbstverpflegung überlassen hatte. Gottschalk wühlte mit einem Arm in dem Leib der brüllenden Kuh herum. Er versuchte, ein querliegendes Kalb zu drehen. Da das nicht gelang, entschloß er sich, das Kalb im Leib der Kuh zu zersägen. Ein kühner, erst kurz vor seiner Abfahrt entwickelter Eingriff, der mittels eines gebogenen Sägebands ausgeführt wurde. Gottschalk fuhr der Kuh wieder mit den Armen durch die Scheide in den Leib, tastete, legte die Säge um den Körper des Kalbes und begann zu sägen, während immer mehr Soldaten, Zivilisten und Hottentotten herbeieilten und die Operation neugierig verfolgten. Mehrmals rutschte das Sägeband ab. Schließlich zog Gottschalk ein blutiges Stück Fleisch aus der Kuh, bei genauem Hinsehen aber als Schulter erkennbar, dann ein Vorderbein, Teile der Rippen, ein richtiges Schlachtfest, sagte jemand, dann kam das andere Vorderbein zum Vorschein, Teile der Rippen mit dem Hinterbein, schließlich der Kopf mit den verschleimten glasigen Augen. Alles stand und beobachtete schweigend den schwitzenden Gottschalk. Ein Militärsanitäter sammelte die Kalbsteile auf, sagte, die müßten doch besonders zart sein, und trug sie zum Braten beiseite.


  Warum diese ganze Schweinerei, fragte Oberarzt Haring, als Gottschalk blutverschmiert die Säge aus dem Leib der Kuh zog. Warum haben Sie die Kuh nicht einfach krepieren lassen?


  Gottschalk drängte sich durch den Kreis der Neugierigen und ging hinüber zu einer Wassertonne, wo er sich Arme, Gesicht und den Oberkörper wusch. Haring stand daneben und meinte, als medizinisches Experiment sei dieser Eingriff sehr interessant. Er habe das nicht gemacht, um zu experimentieren, sondern einfach so, sagte Gottschalk. Ein Hottentottenjunge sei gekommen und habe ihn gebeten, das sei alles. Der Junge habe gesagt, die Kuh könne ihr Kalb nicht bekommen, sie würde krepieren, aber alle würden schon auf die Milch warten. Gottschalk hatte sich den Namen der Kuh wiederholen lassen, einen melodischen Namen mit vielen Schnalzlauten, der auf deutsch die Sanftmäulige hieß. Eine Kuh mit auffallend langen schattigen Wimpern, hellbraunem Fell und hohem Widerrist. Die Sanftmäulige war eine Nachfahrin der Weißmäuligen, die einst in der unantastbaren Herde des Hererohäuptlings Zeraas am Ahnenfeuer gestanden hatte und deren Tochter Langquaste von den Leuten Jonker Afrikaners geraubt und so in die Hände der Hottentotten von Warmbad gekommen war. Aber Gottschalk hörte nur das Gebrüll der Kuh. Er verstand nichts. Sonst hätte er von dem Roten Afrikaner hören können, der den Wagen von Missionar Gorth ins Land gezogen hatte, oder von Christopherus, der Klügges gewaltiges Branntweinfaß in das durstige Bethanien getreckt hatte, oder von dem berühmtesten Pfadfinder aller Zugochsen, dem Gabelhorn, von dem der Vermessungsingenieur Treptow sicher durch Steppen und Wüsten geführt worden war. Von all diesen ungeheuerlichen Geschichten wußte Gottschalk nichts.


  Die Kuh wäre krepiert, sagte Gottschalk nur, später im Zimmer auf der Pritsche liegend und im Kropotkin blätternd, nachdem ihn Oberarzt Haring nochmals gefragt hatte, warum man sich in diesem Lande wegen einer Kuh die Hände schmutzig machen könne.


  Noch am selben Abend kam einer der Bambusen, der in der Feldküche aushalf, ein Hottentotte namens Rolfs, und wollte sich den Eingriff an der Kuh erklären lassen.


  Faulheit und Neugierde sind bei diesen Leutchen reziproke Größen, sagte Haring, während er sich sein Turnertrikot überstreifte, das ihm schlotternd am Leib hing, da er seine ausgestopfte fleischige Fülle in den vergangenen vier Monaten verloren hatte, durch die Zwangsdiät, wie er die unzureichende Truppenverpflegung nannte. Jetzt, braungebrannt und sehnig, wirkte er zehn Jahre jünger und hatte schon ein gutes Dutzend Fotografien in Postkartengröße an seine Frau und an Freunde in die Heimat geschickt. Doktor Haring war während seiner Studienzeit in Tübingen Mitglied einer akademischen Turnerschaft gewesen und trug an Sonntagen sein Couleurband über der Uniform. Er hatte, gleich nach seiner Ankunft in Warmbad, eine Turnerriege gegründet. Nach seinen Skizzen wurde aus einer Teertonne ein Pferd und aus zwei alten Deichseln ein Barren gebaut.


  Die Teertonne hatte man mit Sackleinen abgepolstert und dann mit Leder umkleidet und vernäht. Die Barrenstangen waren in tagelanger Arbeit von einem Reiter, der Tischler gelernt hatte, in die richtigen Maße geschnitzt worden, wobei Haring darauf bestand, daß der Feinschliff, wie er das nannte, mit einer Flaschenscherbe ausgeführt werden mußte. Denn ein falscher Schnitt mit dem Messer, und die Barrenstange war versaut. Dann gibt es Blasen an den Händen. Haring hatte anfangs auch Gottschalk überreden können, an der Turnübung teilzunehmen (Mens sana in corpore sano). Aber Gottschalk, der in seiner Schulzeit sogar Vorturner gewesen war, kam sich dann wie in einem Wanderzirkus vor, weil jeder Sprung über das Teertonnenpferd und jede Luftrolle am Deichselreck von den halbverhungerten gefangenen Hottentotten mit Applaus bedacht wurde.


  In jener Zeit wurde Johannes Christian, der Häuptling der Bondelzwarts, in Warmbad gefangengehalten. Man hatte ihn mit den meisten seiner Männer noch vor Ausbruch des Aufstandes gefangengesetzt, später aber freigelassen, woraufhin er das machte, was man befürchtet hatte: Er nahm den Guerillakampf gegen die Deutschen auf. Man sprach auf deutscher Seite von einem Versehen. Nach Gerüchten aber soll er kurz vor Mitternacht mit seinen Männern freigelassen worden sein, zu einer Zeit also, in der die Menschlichkeit des Bezirksamtmanns Graf Kageneck ihren Höhepunkt erreicht hatte.


  Kageneck übrigens beteiligte sich zuweilen an den Turnübungen Harings, sofern er sich noch auf den Beinen halten konnte. Eines Tages aber zog er sich schwere Prellungen und eine Platzwunde an der Stirn zu, nachdem er an der Reckstange daneben gegriffen hatte.


  Ein Herzenswunsch von Oberarzt Doktor Haring war es, nach der Niederschlagung des Aufstandes (an dessen baldigem Zusammenbruch er niemals zweifelte) im Schutzgebiet ein Turnerfest abzuhalten, wobei die Sieger keine Medaillen und keine Pokale, sondern lediglich einen schlichten Kranz Eichenlaub erhalten sollten.


  


  Was Haring mit Sorge beobachtete, war die merkwürdige Veränderung seines Zimmerkameraden Gottschalk in den Tagen, seitdem er von dem Patrouillenritt zurückgekehrt war. Eine Deformation des Persönlichkeitsbildes, wie er das einmal gegenüber dem Leutnant Wolf bezeichnete. Gottschalk hob nämlich die Hälfte der Komißbrotportion auf, um sie dann, unbeobachtet, wie er glaubte, in das Stacheldrahtlager der Hottentotten zu werfen. Auch war eine gewisse Vernachlässigung seines Äußeren nicht zu übersehen. Er trug ein rotweiß kariertes Hemd unter seiner halb zugeknöpften Khakiuniform. Zuweilen trug er einen schwarzen zivilen Schlapphut. Auch hatte er sich seit jenem Schreck vor dem Spiegel nicht mehr rasiert, was aber nicht so ungewöhnlich war, da es die meisten nicht taten, aus Bequemlichkeit, Wassermangel oder aber auch nur, um sich ein verwegenes Aussehen zu geben. Am auffälligsten aber war, daß Gottschalk sich immer häufiger mit dem braunen Gesindel abgab, mit Küchen- und Ochsenjungen sprach. Ein komischer Kauz, sagte Haring im Kasino, nachdem Gottschalk wieder seinen Sprachunterricht aufgenommen hatte und man ihn abends mit dem Bambusen Rolfs an der Steinmauer beobachten konnte, wie er sich in den Klicklauten perfektionierte. Eine Zeitlang befürchtete Haring, Gottschalk sei womöglich schwul. Ein Gedanke, der ihn peinigte, da er schließlich für längere Zeit mit diesem Veterinär das Zimmer würde teilen müssen. Aber dann wurde Gottschalk mehrere Male mit einer Hottentottin namens Katharina zusammen gesehen, die in der Missionsstation als Diätköchin arbeitete. Das seien die ersten Anzeichen einer beginnenden Verkafferung, sagte Leutnant Wolf im Kasino, gerade an der Widerstandsfähigkeit gegen diesen schwarzen Sog zeige sich Rasse und wahrer Charakter. Bezirksamtmann Kageneck, der das auf sich bezog, befahl (es war erst gegen zwei Uhr nachmittags) Leutnant Wolf, am nächsten Tag mit einer Patrouille die Gegend von Pelladrift aufzuklären. Dort stand, wie man wußte, die Morrisbande.


  


  Zwei Tage nach jenem denkwürdigen Ereignis, als erstmals in der Geschichte Südwestafrikas eine Embryotomie vorgenommen worden war, entdeckte Dr. Haring am Abend Gottschalk in einem Kreis Hottentotten sitzend. Gottschalk zeichnete mit einem Stöckchen etwas in den Sand und gab dazu Erklärungen, die von der Hottentottin Katharina in Nama übersetzt wurden. Wie entsteht Milch: Zunächst muß die Kuh ordentlich fressen. Das Besondere an ihrer Verdauung ist, daß sie ein Wiederkäuer ist. Sie packt das Gras mit der Zunge, faßt es zu einem kleinen Bündel zusammen, packt es dann mit den Vorderzähnen und reißt es ab. Nur ganz kurz hin und her gekaut, rutscht das Futter in die Mägen: Haube und Pansen, auch Saccus ruminus genannt. (So kam das erste lateinische Wort ins Nama, das sich dann auch über Jahrzehnte in der Gegend von Warmbad halten konnte.) Hat die Kuh genug gefressen, legt sie sich hin und rülpst das Futter wieder hoch. Diesmal wird es richtig gekaut und gut mit Speichel eingemischt. Dieser Brei wird dann nicht in den Saccus ruminus zurückgeschluckt, sondern kommt jetzt in den Blättermagen. Der Blättermagen ist angefüllt mit einer Art Lappen (Gottschalk zeichnete mit dem Stöckchen den Querschnitt des Magens in den Sand), die wie die Blätter eines Buches aufrecht stehen, jeder kennt doch die Bibel, also so, er zog den Kropotkin aus der Tasche und ließ die Seiten am Daumen vorbeiflitzen. Zwischen diesen Blättern wird der Futterbrei zerrieben. Vom Blättermagen gleitet der Speisebrei weiter in den Labmagen, wo dann erst die eigentliche Verdauung beginnt. Der Körper produziert verschiedene chemische Flüssigkeiten, von der jede einen bestimmten Nährstoff aus dem Futterbrei herauslöst. Im anschließenden Dünndarm kommen die Absonderungen von der Galle und der Bauchspeicheldrüse hinzu, die ebenfalls Verdauungsarbeit leisten. Gottschalk zeichnete Galle und Leber in den Sand. Sind die Nährstoffe in die für den Körper richtige Form umgebaut worden, werden sie durch die Darmwand ins Blut aufgenommen. Im Mastdarm bleibt das zurück, was unverdaulich ist. Das gibt dann am Schluß den schönen Kuhfladen.


  


  Gottschalk begann sich in dieser Zeit mit dem Gedanken zu tragen, eine tierärztliche Fakultät in Warmbad zu begründen. Als er diesen Gedanken dem Oberarzt Haring vortrug, sagte der, gefragt, ob er hin und wieder einmal einen kleinen Vortrag über pharmazeutische Aspekte der Humanmedizin halten könne, lediglich: Ja, ja. Gottschalk behauptete: In solchen Vermittlungsaufgaben von technischem und kulturellem Wissen läge die wahre Funktion und Verantwortung der Kulturstaaten gegenüber einer Bevölkerung, die in ihrer Entwicklung zurückgeblieben sei. Man könne möglicherweise auch von diesen Menschen etwas lernen. Und als Doktor Haring fragte, was, sagte Gottschalk: Herzensbildung.


  Schon bald tippten sich auch untere Chargen ganz unverhohlen an die Stirn, ging Gottschalk vorbei. Leutnant Wolf behauptete, daß dieses skandalöse Verhalten geduldet würde, sei letztlich nur mit dem ebenfalls skandalösen Verhalten des Bezirksamtmanns Graf Kageneck zu erklären. Es würde Zeit, daß endlich ein frischer Wind hier aufkäme. Was man gerade im Süden brauche, seien Vorbilder, und zwar standhafte.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks am 3. 3. 05


  (Warmbad)


  Kühe ohne Vorderzähne verhungern, auch wenn sie sonst gesund sind. Man muß also einen Zahnersatz schaffen, ein Eisen-, besser noch ein Stahlgebiß, das mittels einer Klammer am Kiefer befestigt werden kann.


  Glücklicherweise ist Konkurrenz weder im Tierreich noch in der Menschheit die Regel. Sie beschränkt sich unter Tieren auf Ausnahmezeiten, und die natürliche Auslese findet bessere Gelegenheiten zu ihrer Wirksamkeit. Bessere Zustände werden geschaffen durch die Überwindung der Konkurrenz durch gegenseitige Hilfe. (Kropotkin)


  


  Zu dieser Zeit muß Gottschalk angefangen haben, Kropotkins Gegenseitige Hilfe‹ systematisch zu lesen. Allerdings hat Oberarzt Haring Gottschalk niemals in dem Buch lesend in der Kammer angetroffen. Gottschalk wird das Buch im Freien gelesen haben, nicht aus Angst, mit dieser Lektüre entdeckt zu werden (zu dieser Zeit galt er schon als Sonderling), sondern weil er gern abends, wenn es kühler wurde, unter freiem Himmel saß. Tagsüber konnte man ihn häufig in der Schmiede sehen, wo ein Schutztruppenreiter namens Zeisse arbeitete, ein gelernter Hufschmied, der aus Nägeln und alten eisernen Radreifen Hufeisen zu schmieden verstand. Die meiste Zeit aber arbeitete er an einem repräsentativen Eisengitter für die Veranda des Bezirksamtmanns Graf Kageneck. Zeisse schmiedete aus den kostbaren Eisenstangen, die für eine ganze Reitereskadron Hufeisen geliefert hätten, Gitterstäbe, deren Enden stilisierte Eichenlaubblätter hervortrieben, heraldische Lilien und massive Knubbel, von denen niemand genau sagen konnte, ob es Blütenknospen oder Eicheln waren. Zwischen dieser üppigen eisernen Vegetation sollten später in gleichmäßigen Abständen Eisenstäbe mit Lanzenspitzen stehen, Symbole der Wehrhaftigkeit.


  Zeisse, Sohn eines Landarbeiters aus Bardowick, hatte eigentlich Kunstschmied werden wollen, da sich aber keine Lehrstelle finden ließ, auch in Lüneburg nicht, war er zu einem Hufschmied in die Lehre gegangen. Nachdem er seine Lehre abgeschlossen und den Gesellenbrief erhalten hatte, ging er nach Hamburg. Er wollte, wie er das nannte, sich dort den Wind um die Nase wehen lassen. In Hamburg aber fand er keine Arbeit als Hufschmied und wurde endlich, nach langem Suchen, auf der Werft Blohm und Voss als Nietenwärmer eingestellt. Er stand an einem kleinen transportablen Eisenofen, der mit Holzkohle beheizt wurde. In der Holzkohle wurden die Nieten bis zum Rotglühen erhitzt, dann von Zeisse mit einer langen Zange gegriffen und den Nietern zugeworfen. Einer fing sie mit einem Asbesthandschuh auf, steckte sie in eine Zange, hielt sie über das Nietloch, während der andere mit einem schweren Hammer sie in die Eisenplatten trieb. Das alles geschah in einem verwirrenden Tempo. Am Anfang warf Zeisse mehrmals die glühende Niete zu kurz. Zischend fiel sie in den Schneematsch, und die Nieter fluchten, weil sie rumstehen und warten mußten, bis Zeisse die Niete wieder zum Ofen trug und ihnen eine andere zuwarf. Später nietete Zeisse selbst. Dieser Lärm, dieses Dröhnen, das langsam den Kopf ausfüllte, als sei er ein leeres Gewölbe, die Erschütterungen in Armen und Oberkörper, das Ziehen im Rücken, und langsam kroch diese Taubheit in seinem Körper hoch, erfaßte die Beine, Arme, Brust und Nacken, der ihm plötzlich so schwer wurde. Es war, als flösse etwas aus ihm aus, das in Nieten, Bolzen, schließlich in die rostbraunen Eisenplatten überging und erstarrte, bis gegen Abend nichts mehr in ihm war als das Dröhnen in seinem Kopf. Draußen wuchsen währenddessen langsam nach einem undurchschaubaren Plan die Teile zusammen: wurden Kiel, Spanten, Schiffswände, Decks, Reling, Schornsteine. Manchmal morgens, unter wolkenverhangenem oder blauem Himmel, dachte Zeisse an die schweren Ackergäule, die er in Bardowick beschlagen hatte, die man beruhigend hin und her schieben mußte, bis sie ruhig standen und man den Huf heben konnte. Der fauchende Atem des Blasebalgs an der Esse. Der Geruch nach verbranntem Horn. Anfangs hatte Zeisse, am Nietofen stehend, sich vorzustellen versucht, wohin die Schiffe, die sie bauten, einmal fahren würden. Vier Monate später, beim Nieten, dachte er an nichts mehr. Als er seinen Gestellungsbefehl bekam, meldete er sich zu den Pionieren. Er kam in die Altonaer Kaserne. Der Dienst ist, so erzählte er auf Urlaub in Bardowick, leicht.


  Als man Freiwillige für die Schutztruppe zur Niederschlagung des Hereroaufstandes suchte, meldete er sich sofort. Von dem Aufstand hatte er gehört, daß sich die Kaffern erhoben und deutsche Männer, Frauen und Kinder getötet hätten, ohne Gnade. Aber der Grund, daß er sich gemeldet hatte, war nicht Rache oder die Verteidigung deutschen Bodens, sondern, daß seine Dienstzeit in drei Monaten abgelaufen wäre. Wenige Tage vor seiner Einschiffung ging er in seiner Schutztruppenuniform zu einem früheren Vorarbeiter, der ihn in das Kesselklopper-Platt eingeweiht hatte. Der Mann wollte ihn erst gar nicht reinlassen. Dann saßen sie in der finsteren Küche und schwiegen, während die Kinder auf dem Boden ihnen zwischen den Beinen herumkrochen. Zeisse fragte sich, warum er überhaupt hierher gekommen war. Er hatte sich nur verabschieden wollen. Er wollte Jan Lemke, dem er monatelang die glühenden Nieten zugeworfen hatte, einfach einmal wiedersehen. Zeisse wußte von den anderen Rekruten, daß die Sozialdemokraten gegen diesen Krieg da unten waren. Aber das allein konnte doch nicht der Grund für dieses feindselige Schweigen sein. Der ließ ihn einfach trocken am Tisch sitzen, nuckelte an seiner abgebissenen Pfeife und sah an ihm vorbei. Zeisse versuchte ein Gespräch in Gang zu bringen, indem er sich bemühte zu erklären, warum er sich freiwillig zur Schutztruppe gemeldet hatte: Er wolle sich mal den Wind um die Nase wehen lassen, solange er noch jung sei. Das war ein Satz, mit dem sein früherer Schmiedemeister in Bardowick die Erzählungen abzuschließen pflegte, in denen er über seine Wanderjahre als Schmiedegeselle in Belgien und Holland berichtete: Man muß sich den Wind um die Nase wehen lassen, solange man noch jung ist. Aber Lemke sagte nur: Dumm Tuch, und fragte Zeisse, ob er nicht im ›Vorwärts‹ gelesen hätte, was der August Bebel gesagt habe: Das sei ein Krieg der Junker und Schlotbarone und ein großes Unrecht gegen die Swatten. Wo steist du? Danach saßen sie wieder schweigend am Küchentisch im Geschrei der Kinder. Bis eines der Kinder mit der Quaste zu spielen anfing, die vom Seitengewehr, das Zeisse am Koppel trug, herunterhing. Lemke verbot es dem Kind und schlug ihm sogar, als es das nicht gleich ließ, auf die Finger. Dann stand er auf und sagte, zu Zeisse gewandt, nur: So.


  Beim Abschied an der Wohnungstür gab er Zeisse nicht einmal die Hand. Der sagte, während er die steile Treppe in dem finsteren Treppenhaus hinuntertappte, zu sich selbst: Wer nicht will, der hat schon.


  


  Er fühle sich hier wohl, antwortete Zeisse einmal auf die Frage Gottschalks, warum er sich freiwillig gemeldet habe. Nicht diese Schinderei wie bei Blohm und Voss.


  


  Landeskunde 2


  Klügge, ein Zylinder auf Père Lachaise


  und das Ende der Strauße


  in der Gegend von Bethanien


  oder: Das Faß


  


  


  


  Eines Tages, mittags, zu einer Zeit also – die Luft stand flimmernd im Tal –, in der niemand mit Verstand aus dem Schatten ging, bestiegen drei Männer die schnellsten Pferde in Bethanien und ritten hinaus ins Feld. Was war passiert?


  Seit Menschengedenken lief er unbehelligt durchs Land, auf kräftigen langen Beinen, die den großen Körper trugen, mit rötlichem Hals und einem kleinen glotzäugigen Kopf, und friedlich fraß er inmitten der Rinderherden seine Gräser: der Vogel Strauß. Bis zu dem Tag, als am Horizont ein Reiter auftauchte und im Galopp ihn, der gar nicht flüchten wollte, aufscheuchte mit Flüchen und Peitschenhieben, ihn über diese kochende Ebene jagte, bis seitlich ein zweiter Reiter auf ihn zu galoppierte, worauf er, den Kopf weit vorgestreckt, in die andere Richtung flüchtete, wo ihm aber ein dritter Reiter entgegen kam, so daß er erneut einen Haken schlagen mußte und über Steine und Büsche rannte, hinter sich und seitlich das Keuchen der Pferde, das Schreien der Männer und Peitschenknallen. So hetzten sie ihn, bis er tot umfiel. Warum schossen sie das zutrauliche Tier nicht einfach ab? Es war ihnen nicht einmal das Pulver wert.


  Die Reiter stiegen von den schäumenden Pferden und rissen dem Strauß die Schwanzfedern aus. Den Kadaver ließen sie liegen. Warum mußte dieser Vogel, der friedfertig sich nur von wasserhaltigen Pflanzen nährte, plötzlich seine Federn lassen?


  Vor sieben Monaten, an einem sonnigen, aber kühlen Aprilmorgen des Jahres 1859, tauchte auf dem Friedhof Père Lachaise in der Trauergemeinde, die dem Sarg des auf so tragische Weise verunglückten Leon de Lafargue folgte, ein Zylinder auf, der sogleich die Aufmerksamkeit aller auf sich zog, ja es kam einen Moment lang zu einem höchst unwürdigen Getuschel, Köpfe wurden gereckt, Ellenbogen in die Seiten derer gestoßen, die noch immer angestrengt den Blick auf den Boden gesenkt hielten, als sei dort der stumme Vorwurf des Verstorbenen an den Kutscher zu vernehmen, der ihn überfahren hatte; und nur dem geistesgegenwärtigen Zugriff eines Sargträgers war es zu verdanken, daß der Geistliche nicht ins offene Grab stürzte, als er, die Weihwasserquaste in der erhobenen Hand, das Grab segnend, mit abgewandtem Kopf einen Schritt vor und ins Bodenlose trat. An dem Zylinder des Comte de Boncour war nicht die gewöhnliche Trauerbinde, ein weißes Stoffband, die Pleureuse angeheftet, sondern ein weißer, ins Graubläuliche changierender, elegant flauschiger Streifen, wie man sich zuflüsterte: eine Straußenfeder.


  Schon zwei Tage später konnte man anläßlich der Beerdigung eines Mitglieds der Académie française, eines Romanciers und Astronomen, zwei ähnlich geschmückte Zylinder bewundern, und nach knapp sieben Wochen verrenkten sich Passanten in Berlin Unter den Linden die Hälse nach einem Zylinder, der aus einer Droschke stieg und mit einer Straußenfeder geschmückt war, während solche Zylinder in Paris schon zum alltäglichen Straßenbild gehörten. Die Pariser Hutmacher aber bestürmten die beiden Großhändler für Schmuckfedern. Ein Boom setzte ein, wie man ihn seit der Merveilleuse und den Uniformhüten und -helmen unter Napoleon nicht mehr erlebt hatte. Die Preise der Federn stiegen von Woche zu Woche. Dann kam der Tag, da man in ganz Paris keine Straußenfeder mehr auftreiben konnte. Sogar die beiden Strauße, die in einem kleinen Freigehege des Jardin des Plantes gehalten wurden, stolzierten eines Morgens nackt vor den Besuchern auf und ab. Jemand (vermutlich ein Putzmacher) war nachts über den Zaun ins Gehege gestiegen und hatte ihnen die Schwanzfedern abgeschnitten. Ein Engpaß im Importhandel, den man den Kunden mit den langwierigen und umständlichen Transportbedingungen sowie einer Überforderung der Produzenten zu erklären versuchte. Die Ungeduld der Kunden war verständlich, schließlich konnten sie bei einem Trauerfall nur wenige Tage warten, spätestens auf der Beerdigung mußten sie die Pleureuse anlegen, und wer wollte da, bei einem immerhin gesellschaftlichen Ereignis, mit so einem billigen Stoffetzen am Zylinder auftauchen. Man mußte die Kunden vertrösten, größere Sendungen würden schon bald eintreffen, aus Arabien, Argentinien und Südafrika.


  In Bethanien hatten sich inzwischen unter der energischen Leitung des Häuptlings David Christian Tausende von Straußenfedern angesammelt, die auf einen jener Händler warteten, die ein- bis zweimal im Jahr durch den Ort kamen. Es hatte sich allerdings schon bald gezeigt, daß die Gewinnung der Federn von Tag zu Tag schwieriger wurde. Die früher einmal so zutraulichen Tiere waren scheu geworden, ja es bestand sogar die Gefahr, daß dieser Vogel im Gebiet von Bethanien ganz ausgerottet würde. Der Stammesrat trat zusammen. Der Kirchenälteste Lukas machte den Vorschlag, in Zukunft den Strauß nicht einfach zu Tode zu hetzen, sondern ihn mit Hilfe eines Seils einzufangen und ihm dann die Schwanzfedern auszureißen, so daß sie, wie man hoffte, nachwachsen konnten.


  Als eines Tages, das war vor fast zehn Jahren, der Häuptling David Christian aus seinem Fuselrausch aufgetaucht war, fand er Bethanien von Missionar Knudsen verlassen und dessen Nachfolger Gorth, der den Ort nur als toter Mann erreicht hatte, begraben. (Sein Grab kann man noch heute sehen.) Beim Aufstehen warf er mit dem Fuß versehentlich das Fäßchen Branntwein um, einen kurzen Augenblick hing noch der betörende Geruch in der Luft, dann war nur noch die dunkelfeuchte Stelle im Sand zu sehen. Die Erde schwankte unter David Christians Füßen. Er nahm das als ein schlechtes Zeichen und schwor sich, nie wieder Alkohol zu trinken. Als Missionar Kreft aus dem westfälischen Wallenbrück in Bethanien eintraf, fand er dort einen Abstinenzler als Häuptling, der gerade ein Gesetz erlassen hatte, das jeden Handel mit geistigen Getränken, sei es Branntwein, Spiritus, Bier oder Wein, verbot. Die durchziehenden Händler hatten unter Androhung von Strafe jeglichen Alkohol unter Verschluß zu halten. David Christian, nomen est omen (Missionar Kreft war Humanist), gelang es, den Stamm von Bethanien, der bei Händlern dafür berühmt war, auch Brennspiritus zu trinken, innerhalb eines Jahres trockenzulegen. Da der Stamm noch zu Knudsens Zeiten wieder zu nomadisieren begonnen hatte, ging Kreft sogleich daran, eine Kirche aus Stein zu bauen. Kreft, der gern Architekt geworden wäre, zeichnete einen Entwurf für das Gebäude und schickte ihn nach Deutschland. Die Spender in Deutschland sollten wissen, wie das Gebäude aussehen würde, das sie mitfinanzierten. Eines Morgens sah man den zierlichen, aber sehr energischen Kreft in den Gärten, wie er schweißüberströmt die Daggapflanzen ausriß. Man muß das Übel an der Wurzel packen, pflegte er zu sagen. Um den Stamm von der unchristlichen Viehräuberei abzubringen, war Kreft Vegetarier geworden und versuchte, jedermann von den Vorzügen des Lakto-Vegetarismus zu überzeugen. Der Darm, auch das Gebiß kennzeichneten den Menschen zwar als einen Gemischtesser, jedoch mit einer eindeutigen Neigung zur Pflanzenkost. Diese Neigung gälte es voll zu entfalten, damit der Mensch auch in seiner Ernährung zu sich selbst komme. Abgesehen von seiner Familie schloß sich lediglich eine zweihundertzwölfjährige Frau, dieses Alter galt im Stamm als verbürgt, seiner Ernährungsweise an. Um den Speiseplan abwechslungsreicher und damit auch attraktiver zu gestalten, begab sich Kreft auf die Suche nach neuen Gemüsesorten. So fand er ein kohlrabiähnliches Gewächs, das er, trotz eindringlicher, ja flehentlicher Warnungen seiner Gemeindemitglieder, zu einem Essen bereitete und – er war ein Bewunderer Friedrichs des Großen – vor seiner Hütte unter den staunenden Blicken aller einnahm. Zwei Stunden später krümmte er sich schreiend am Boden, aus seinen Eingeweiden drang ein stinkender Schlamm, sogar seine Poren sonderten einen trüben Schleim ab. Er sah die Sonne erst schwarz, dann doppelt und schließlich gar nicht mehr. Da kann nur noch Petrus Swart helfen, sagten alle zu der Missionarin, die, obwohl sie einen Kurs in Erster Hilfe absolviert hatte, nur noch die Hände rang vor Entsetzen. Swart kam und flößte dem schon Bewußtlosen einen geheimnisvollen Sud ein. Zwei Wochen später konnte Kreft die ersten Schritte machen, und er erholte sich schließlich ganz. Dem Lakto-Vegetarismus mußte er entsagen, wollte er nicht ständig danebengreifen. Bewundert wurde aber sein Mut, und man schickte, nachdem er wieder genesen war, die Kinder in seine Missionsschule.


  In den nächsten Jahren gelang es der gläubigen Zähigkeit Krefts, der schon in der Volksschule den Spitznamen der Terrier trug, mit der tatkräftigen Unterstützung des asketischen David Christian, die Viehräuberei des Stammes weitgehend zu unterbinden. Von kleinen Gelegenheitsdiebstählen einmal abgesehen, kam es kaum noch zu den großangelegten und sorgfältig vorbereiteten Raubzügen gegen die Herero. Bei der Einhaltung des siebten Gebots half allerdings nicht unwesentlich, daß auch die Herero sich inzwischen mit Gewehren bewaffnet hatten und daß in letzter Zeit die Nachfrage nach Straußenfedern erheblich gestiegen war. Diese Federn liefen sozusagen vor den Pontoks herum, und man konnte sich ihrer leichter bemächtigen als der Hererorinder, derer man erst nach blutigen Kämpfen und langen Märschen habhaft wurde. In Bethanien wartete man schon seit drei Monaten auf einen Händler. Nicht allein um die gehorteten und von Motten und Termiten bedrohten Straußenfedern loszuwerden, sondern vor allem, weil man (die kalte Jahreszeit stand bevor) Decken brauchte, auch Pulver und Blei, abgesehen von all den anderen Dingen, wie Messer, Sägen, Garne, Nadeln. Und David Christian wollte durch den Erwerb eines großen Kupferkessels endlich den Familienfrieden wieder herstellen. Die Mahlzeiten sollten in einem Topf gekocht werden, damit die lauten Streitereien unter den Kindern und Greisen aufhörten, in welchem Topf die größeren Fleischstücke wären. David Christian wollte endlich Ruhe haben, um über die Zukunft seines Stammes nachdenken zu können. Ihn bewegten große Pläne, darunter der Bau eines Steinhauses für sich und seine Familie und eines zweiten Hauses für den Stammesrat.


  Was ihn und alle anderen beunruhigte, waren die Gerüchte, die über diesen Händler, der zum ersten Mal auch nach Bethanien kommen sollte, in Umlauf waren. Er hatte den Oranje noch nicht durchquert, da hieß es, sein Ochsenwagen sei eigentlich gar kein Ochsenwagen, sondern ein riesiges Ei auf Rädern, ein Ei, das in dem warmen Sand der Namib bebrütet werden solle und aus dem dann ein gewaltiger Vogel ausschlüpfen würde, ein Vogel, der mit einem Schwingenschlag die Sonne verdunkeln könne. Dann kam jemand aus Warmbad, der dort jemanden gesprochen hatte, der als Trankocher in Kapstadt gearbeitet hatte und behauptete, das Ei sei gar kein Ei, sondern ein Walfisch, aus dem Öl für Lampen gewonnen werden solle. Der Gestank nach Tran und Aas sei bei günstigem Wind über Meilen zu riechen, noch bevor man das Gespann zu Gesicht bekäme, er habe das Ochsengespann zwar nicht gesehen, aber doch gerochen, und er kenne sich genau aus, es sei eben dieser Trangeruch gewesen. Einige Tagesreisen von Bethanien entfernt, am Löwenfluß, will ein Bergdamara das Gefährt mit eigenen Augen gesehen haben. Es sei ein normales Ochsengespann, aber es habe lediglich einen gewaltigen Baumstamm von der Höhe der Kirche geladen, den der Händler, Klügge mit Namen, durch die Steppe schleppen ließ, da die Nächte schon bald sehr kalt würden und Klügge dafür bekannt sei, daß er nachts, auch in zwei Decken eingewickelt, fürchterlich fröre.


  An einem Donnerstag erschien das Gespann am Horizont. Doch als es langsam in Bethanien einfuhr, standen die Hottentotten und die Missionarsfamilie staunend und fassungslos gaffend. Zweiundzwanzig Ochsen zogen einen schweren Wagen, auf dem lediglich ein gewaltiges Faß lag. Ein Faß, in dem bequem fünfzig Männer Platz gefunden hätten. Das größte Faß, das jemals durch die Steppen und Wüsten des südlichen Afrika geschleppt worden war. Und auf die neugierigen Fragen des Missionars und des Häuptlings, was das Faß denn enthalte, antwortete Klügge: Branntwein.


  Klügge behauptete von sich, er sei ein guter Menschenkenner (die wichtigste Voraussetzung für einen erfolgreichen Händler) und der beste Hottentottenkenner überhaupt (ich kann die Geschäfte riechen, pflegte er zu sagen und zeigte dabei auf seine fleischige Nase, zog demonstrativ schnüffelnd die Luft ein). Klügge deutete das plötzlich versteinerte Gesicht des Häuptlings David Christian als den geschickten Versuch, seine Begeisterung vor dem danebenstehenden Missionar Kreft, einem fipsigen Bürschchen mit feindseligem, geschäftsschädigendem Blick, zu verbergen. Auch die beständig lächelnden Missionarsaugen von Frau Kreft hatten sich bei dem Wort Branntwein verfinstert. Die Fragen nach Pulver, Blei, Messer, Garnen, vor allem nach einem Kupferkessel, nach verschiedenen Deckensorten beantwortete Klügge mit einem Zucken seiner breiten Schultern und sagte, solchen Kleinkram führe er nicht, er habe doch keinen Kramladen. Was er anbieten könne, seien mehrere Hektoliter Branntwein von der besten Sorte und selbstverständlich unverdünnt. Er, Klügge, könne einen angenehmen Rausch garantieren, am nächsten Morgen keine Kopfschmerzen und kein Erblinden.


  Als David Christian sagte, er habe ein Verbot des Branntweinhandeis im gesamten Bezirk Bethanien erlassen, nahm Klügge das für einen Scherz, bis er das schadenfrohe Lächeln im Gesicht des Missionars entdeckte. Da hatte er also über Hunderte von Kilometern dieses Faß durch Wüstensand und sengende Hitze hierher transportiert und traf auf einen trockengelegten Stamm, auf einen Häuptling mit einem, wenn man genauer hinsah, asketischen Zug im Gesicht: diese beiden strengen Falten zwischen den Augen, die eingefallenen Wangen, der fanatische Blick – und doch war auch etwas Wollüstiges in der unteren Mundpartie, wenn auch von den verkniffenen Mundwinkeln krampfhaft zurückgedrängt. Da war eine unterdrückte, verschüttete Genußfähigkeit, das sah Klügge, und die galt es freizulegen.


  Klügge bat David Christian darum, einige Tage in Bethanien bleiben zu dürfen, die Ochsen müßten sich erholen. Er wolle dann in Richtung Norden weiterziehen.


  Das wurde ihm gestattet, unter der Bedingung, daß er keinen Branntwein verkaufe. Missionar Kreft lud Klügge ein, im Missionshaus zu wohnen. Klügge lehnte nicht ab. Er ließ das Faß vor das Haus fahren. So behielt er es im Blick. Es stand da weithin sichtbar wie ein Denkmal, das an vergangene, so vergnügliche Tage erinnerte. Bis zum Einbruch der Dunkelheit umstanden die Einwohner Bethaniens dichtgedrängt das riesige Faß, bestaunten die kräftigen Zugochsen, darunter den apfelgrauen Christopherus aus dem Stamm Vielfleck, der stärkste Trecker im Süden, der aber leider mondsüchtig war. Bei Vollmond mußte er ausgespannt werden, da er nachts unruhig brüllend sich umhertrieb und tagsüber erschöpft stand.


  Sogar David Christian wollte mit der Hand über das massive Holz des Fasses fahren.


  Klügge verfügte, daß keiner mit dem Messer einen Span von dem unbekannten Holz sich abschnitze, solide, schwere Eiche, die Klügge aus Frankreich hatte kommen lassen, gut abgelagert. In der größten Böttcherei Kapstadts hatte er das Faß nach eigenen Berechnungen mit genauen Angaben der Höhe, Breite und der verschiedenen Durchmesser in Auftrag gegeben und dann das Biegen der zuvor eingefetteten schweren Dauben, später auch das Fügen, persönlich überwacht. Das Gelingen dieses kühnen, weitreichenden Projekts, das Klügge schon seit seiner Ankunft in Kapstadt vor über fünfzehn Jahren plante, hing entscheidend davon ab, inwieweit es gelang, das Faß so abzudichten, daß der Alkohol nicht verfliegen konnte.


  Da das Faß auf dem langen Transport einer starken Sonneneinstrahlung ausgesetzt sein würde, hatte er zusätzlich ein Gestell konstruiert, das aus vier langen Holzlatten bestand, die mit Scharnieren an dem Fahrgestell, auf dem das Faß lag, befestigt wurden und dadurch – mit einem Sonnensegel bespannt – nach dem jeweiligen Stand der Sonne ausgerichtet werden konnten: So lag das Faß im Schatten. Über die Konstruktion des Zapfhahns, der am unteren Faßboden angebracht werden sollte, hatte Klügge während seiner monatelangen Handelsreisen durch das südliche Afrika gebrütet. Der Hahn mußte durch einen Verschluß derart gesichert werden, daß es fremden Händen unmöglich wurde, in einem unbeaufsichtigten Augenblick Branntwein abzuzapfen. Klügge hatte deshalb eine Art Tellereisen mit scharfen Zacken entworfen, in dessen Mitte der Zapfhahn lag und das, mittels einer gespannten Stahlfeder, zuschnappte, wenn jemand versuchen sollte, den Hahn aufzudrehen.


  Der Hahn lag jetzt, und das wurde von den Einwohnern ängstlich bestaunt, wie in einem stählernen Raubtierrachen.


  Mit Hilfe eines Schlüssels konnte man den Hahn einmal auf das Abzapfen des Branntweins einstellen oder aber auf die Stahlfeder des Tellereisens. Darüber hinaus war hinter dem Hahn eine Dichtung eingebaut, die durch einen Bolzen arretiert werden konnte, der wiederum mit einem Vorhängeschloß gesichert war, so daß, selbst wer seine Hand riskieren wollte, dennoch keinen Branntwein abzapfen konnte. Die für diesen Sicherungsmechanismus notwendigen beiden Schlüssel trug Klügge an einer aus Elefantenschwanzhaaren gedrehten Kordel um den Hals, wo man sie, wenn er sich den Oberkörper wusch, sehen konnte. Klügge pflegte den außergewöhnlichen Luxus, auch in wasserlosen Steppen sich zweimal täglich zu waschen. So versammelten sich zur vorgeschriebenen Stunde, morgens und abends, alle Ochsentreiber und Bambusen mit Blechdosen und Näpfen um den in einer Blechbadewanne stehenden Klügge. Da die Ochsen dieses Seifenwasser auch bei großem Durst nicht saufen mochten, mußten die Treiber ihren Kaffee damit kochen. Irgendwann in dieser Zeit muß das Gerücht aufgekommen sein, daß die Hottentotten neben Branntwein auch leidenschaftlich Seifenwasser trinken, ein Gerücht, das dann sogar in einigen frühen Reisebeschreibungen auftauchte und sich mehrere Jahre auch in der Fachliteratur hielt. Klügge genoß nicht nur den Ruf, ein Wasserverschwender zu sein; er genoß auch seinen Spitznamen: der weiße Riese, Klügge, ein schwerer, über 1,90 m großer Mann, der sich stets schwarz in schwarz kleidete, und zwar mit schwarzem Hemd und Weste, dazu einer Kordhose mit extra weitem Schlag, wie sie die Hamburger Zimmerleute zu tragen pflegten. Er überragte die kleinwüchsigen Hottentotten um gut vier Köpfe. Beim Verhandeln mußte er sich stets tief hinabbeugen, jedenfalls hatte er die merkwürdige Angewohnheit, beim Gehen den Oberkörper aus der Hüfte abgeknickt nach vorn zu beugen. Es war, als zöge ihn etwas gewaltsam nach unten.


  Klügge kam aus Hörde, einem Dorf in der Nähe Dortmunds. Sein Vater war selbständiger Zimmermann und schickte den ältesten Sohn nach Dortmund auf das Gymnasium. Klügge galt als mittelmäßiger Schüler, der lediglich durch seine ungewöhnliche Körpergröße auffiel. Man mußte eine Bank aus der Oberprima für ihn aufstellen. Er schrieb später, auch das war nicht ungewöhnlich, wie die meisten seiner Klassenkameraden Gedichte, allerdings wurde er aufgrund eines solchen Gedichts, noch vor seiner Reifeprüfung, von der Schule relegiert. Das Gedicht war von dem Feuilletonredakteur der Stadtzeitung, dem Klügge es zugesandt hatte, an den Direktor des Gymnasiums weitergeleitet worden. Einige Zeilen dieses Gedichts nannte der Redakteur in seinem Begleitbrief pervers: Rosig schimmert mir entgegen, zart durchpulst / Vulva / Und in mir steigt auf ein nie geahntes Beben.


  Auf der einberufenen Konferenz wurde von dem Deutschlehrer gerügt die holprige Metrik, die ungewöhnliche Reimform, das allein deute schon auf den sittlichen Verfall des Schülers Klügge. Einstimmig wurde von der Konferenz das sofortige Abeundi des Gymnasiasten Klügge beschlossen, wobei nicht allein das Pornographische des Textes ausschlaggebend war – man wußte, daß immer wieder ungesäuberte Ovid-Texte im Lateinunterricht zirkulierten –, sondern die Detailtreue in dem Gedicht, das Realistische, wie es in dem Protokoll heißt, das aus keiner der bekannten literarischen Vorlagen stammen konnte. Hier lagen also primäre Erfahrungen vor.


  Klügge wurde von seinem Vater nach Düsseldorf geschickt und begann dort, auf Vermittlung eines Bekannten, eine kaufmännische Lehre in einem Import-Export-Geschäft. In dem finsteren Büroraum des Kontors trug Klügge an einem Stehpult die georderten Tuche und Garne in die Auftragsliste ein und schrieb heimlich, zwischen den Geschäftsbriefen, lange und wollüstige Poeme, in denen sich die Kiele der Schiffe in das aufschauernde Meer bohrten, aus dicken fleischfarbenen Blättern des Dschungels Säfte tropften, Orchideenstempel bläulich ejakulierten, ein schwarzer Panther seine Pranke in die weiße Brust einer Frau schlug, gelb wie Mondgestein leuchteten seine Augen, und in der Luft war der Geruch von Aas und süßlich schwer von Samen.


  Ein Jahr nach Abschluß seiner Lehre bestieg Klügge am 20. Januar 1842 in Rotterdam einen Segler, der ihn nach Kapstadt brachte. Ein Jahr arbeitete er in einem Geschäft in Kapstadt, das auf den Import von Knöpfen, Gürtelschnallen und Schildpattkämmen spezialisiert war. Allerdings wurde er nicht seiner Ausbildung entsprechend beschäftigt, denn die gesamte Korrespondenz, die Buchungen und Warenaufträge machte der Geschäftsinhaber Aron Silbermacher. Klügge stand mit Frau Silbermacher im Laden und verkaufte Knöpfe en gros und en detail. Ihm kam dabei seine Körpergröße zustatten. So mußte er nicht die Leiter an den hohen Wandschränken hin und her tragen, um aus den zahlreichen kleinen Schubladen die verschiedenen Größen der Perlmuttknöpfe, Hornknöpfe, Knöpfe aus Glas, Silber, Messing oder die feuervergoldeten Marineknöpfe herauszusuchen; er konnte, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, sogar in die oberste Schubladenreihe langen.


  Irgendwann in dieser Zeit, zwischen Ladentisch und den hohen Regalen mit den kleinen Knopfkästen, draußen in einer regnerischen Dämmerung waren die Nebelhörner und Glocken der Schiffe zu hören, muß Klügge sich vorgenommen haben, reich zu werden. Er wollte Geld verdienen, und zwar viel. Das Merkwürdige war, daß er dabei nicht daran dachte, was er mit dem Geld einmal machen würde. Er sah sich nicht als Besitzer eines jener weißen Häuser im klassizistischen Stil, die an der Küste standen, Palmen im Garten, windgeschützte Orangerien zur Seite, sondern seine Vorstellung richtete sich allein darauf, wie er zu dem Geld gelangen würde, wie er sich dann Waren kaufen könnte, zu einem günstigen Preis, und sie dann wiederverkaufen könnte, wobei er eine möglichst große Gewinnspanne erreichen wollte. Hier in Kapstadt waren die Preise, wenn man von geringen Schwankungen durch günstige Angebote absah, vorgeschrieben, aber dort, wo man sie tauschen konnte, kam es allein auf die Geschicklichkeit des Händlers an, denn im Landesinneren kannte man noch kein Geld. Er sah sich ein gewaltiges Unternehmen aus dem Nichts aufbauen. Er würde weit über die Grenzen ausgreifende Handelsbeziehungen knüpfen, seine Ochsenwagen würden das nördliche Afrika durchziehen, und mit ihnen würde die Zivilisation der Weißen kommen. An Sonntagen saß er in seinem Zimmer und rechnete verschiedene Möglichkeiten durch, was er von seinem ersparten Geld an Knöpfen, Kämmen und Schnallen kaufen konnte. Wobei zu bedenken war, daß der Bedarf an Kämmen bei den Hottentotten mit ihrem kurzen krisseligen Haar nur begrenzt war. Nachdem Klügge den Zwischenhändler für Knöpfe ausgeforscht hatte, den Aron Silbermacher geheimhielt, um sich so sein Knopfmonopol in Kapstadt zu sichern, machte sich Klügge im Mai 1843 selbständig. Er kaufte einen kleinen Wagen mit einem Maultiergespann und ließ sich in Bitterfontein nieder, von wo aus er die umliegenden Eingeborenenwerften besuchen konnte. Er hatte sich auf Knöpfe, Pfannen und Kochtöpfe spezialisiert, die er gegen Rinder, Ziegen und Schafe tauschte, von denen er einen Teil an die vereinzelt lebenden weißen Farmer verkaufte, den Rest einmal im Jahr zu den Schlachthöfen nach Kapstadt trieb.


  Enttäuscht war Klügge von der Unverfrorenheit der Eingeborenen in geschäftlichen Dingen. Er hatte gehofft, unverbildete Wilde zu finden. Jetzt traf er auf Hottentotten, die, wenn auch zerlumpt, so doch europäisch gekleidet waren. Wo er hinkam, wurde er nicht mit der herzlichen Freizügigkeit begrüßt, die man im allgemeinen diesen Menschen nachsagte, sondern mit unverhohlenem Mißtrauen und hinterlistiger Verstellung. Man kannte, wie sich sehr bald zeigte, überall genau den Wert eines Ziegenbocks, eines Schafes oder Rindes. Durch diese Gegend zogen viele Wanderhändler in den Norden. Hatte er früher gehofft, für ein Dutzend solider Hornknöpfe ein gut im Fleisch stehendes Rind eintauschen zu können, mußte er bald erfahren, daß er dafür nicht einmal ein abgemagertes Schaf bekam. Ja, er wurde sogar mehrmals schamlos reingelegt, so beispielsweise, als man ihm ein Rind verkaufte, das wenig später trotz guten Futters vom Fleisch fiel, schließlich verendete und, wie sich dann beim Schlachten herausstellte, einen fast achtzehn Meter langen Bandwurm im Gedärm hatte. Es war, als sei er in eine verkehrte Welt gekommen. Nur in den federnden, entspannten Bewegungen der Mädchen war noch etwas von jener schönen Wildheit, von der er in dem Düsseldorfer Kontor geträumt hatte.


  Eines Tages spürte Klügge eine kleine Verhärtung an der Unterlippe, ein Knötchen, das aufzudrücken nicht gelang. Schon hatte er sich daran gewöhnt, nagte auch nicht mehr mit den Zähnen daran, als sich auf einmal ein kleines dunkelrotes Geschwür mit scharfen Rändern nässend öffnete. Die Lymphknoten am Unterkiefer schwollen an, knorpelhaft und rundlich konnte Klügge sie mit den Fingerspitzen ertasten. Eine Angewohnheit, die er bis zu seinem Tode beibehielt. Er griff sich, wenn er über etwas nachdachte, mit Zeigefinger und Daumen an den Unterkiefer, als wolle er sich selbst erwürgen. So sah man ihn oftmals, die Hand an der Kehle, grübelnd in sich versunken stehen.


  Anläßlich eines Aufenthalts in Kapstadt – das Geschwür hatte sich fast wieder geschlossen – konsultierte Klügge einen Arzt, der ihm bestätigte, daß es sich um Syphilis handle, und ihm eine Kur mit Quecksilbersalbe verschrieb.


  Klügge zog Bilanz. Der Handel mit Knöpfen, Töpfen und Pfannen (er hatte auch Messer und Äxte in sein Angebot aufgenommen) erbrachte nicht den erhofften Gewinn. Es würde Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte dauern, bis er das notwendige Kapital für seine geplanten größeren Unternehmen zusammen haben würde. Das lag an der Armut der Bevölkerung, aber auch an einer charakterlichen Knauserigkeit und einer entsprechenden Gerissenheit, in der Klügge etwas Jüdisches zu erkennen glaubte, was so verwunderlich nicht war, da die Hottentotten ja semitischer Abstammung waren, wie ihm ein schwedischer Professor in Kapstadt erklärte. Entscheidender aber war für den schlechten Gang der Geschäfte diese schier unglaubliche Haltbarkeit der Dinge, die er verkaufte. Das war ihm früher nie bewußt geworden. Aber jetzt, wenn er nach einem Jahr in eine Eingeborenenwerft zurückkam, wurden ihm mit strahlender Zufriedenheit die Pfannen und Töpfe gezeigt, die man tauschweise von ihm erworben hatte. Ein paar Beulen, ein paar Kratzer, das war alles. Aus diesen Töpfen, das sah Klügge, würde auch die nächste Generation noch essen. Auch die Knöpfe nutzten sich kaum ab. Hin und wieder, aber nur selten, zerbrach mal einer, und dann wurde, ohne jeglichen Sinn für Symmetrie, einfach ein Knopf von anderer Farbe und Größe angenäht. Hinzu kam die ärgerliche Angewohnheit der Eingeborenen, einen Knopf, den sie verloren hatten – und das kam häufiger vor –, so lange zu suchen, bis sie ihn wiederfanden. Dabei beteiligten sich dann fast alle alten Frauen und Männer, die Kinder und die Köter. Das war, auch wenn es Stunden oder gar Tage dauerte, eine richtige Volksbelustigung, die in eine kleine Feier ausartete, hatte man den Knopf endlich gefunden. Dieses verschwenderische Umgehen mit der Zeit machte jegliche langfristige geschäftliche Planung unmöglich. Man wollte nur das Notwendigste und ansonsten in den Tag hineinfaulenzen.


  Klügge mußte einsehen, alle seine Kalkulationen waren falsch gewesen. Er hatte mit Dingen gehandelt, die er, aller Voraussicht nach, nur ein-, höchstens zweimal im Leben an ein- und dieselbe Person eintauschen konnte. Das große Geschäft war damit nicht zu machen. Ganz anders mit Pulver oder Branntwein. Einen Schuß aus einer Flinte beispielsweise konnte man nur einmal abfeuern, egal ob der dann traf oder nicht. (Besser allerdings, er traf nicht.) Neues Pulver mußte dann auf die Pfanne, eine neue Kugel in den Lauf. Noch besser: Branntwein. Den billigsten Fusel soffen die Hottentotten, damit sie einen kräftigen Rausch bekamen. Aber schon am nächsten Tag war der Rausch verflogen, und sie sahen, wenn auch benommen, alles wieder so, wie es ist, also nüchtern. Das war zu ändern nur durch einen neuen satten Rausch, dem notwendigerweise wieder die Ernüchterung folgte. Dieser Durst war von anderer, höherer Art als der ordinäre Durst nach irgendeiner Flüssigkeit, das ahnte Klügge, der selbst nur gelegentlich trank. Seines metaphysischen Dunstes entkleidet, hatte dieser Durst einen harten ökonomischen Kern. Verkauf und Verzehr fielen im Idealfall fast zusammen, wobei beim Branntweintrinken der Durst zwar gestillt wurde, aber so, daß sich danach ein weit größerer Durst einstellte, die Differenz zwischen dem Trinken und dem Durst immer größer wurde und die Intervalle der Nüchternheit immer kleiner, so daß also Angebot und Nachfrage sich gegenseitig hochschaukelten. Das war eine ökonomische Bewegung von einer zwingenden und darum schönen Logik.


  Diesen Mechanismus galt es auszulösen.


  Klügge mußte, wollte er seinen Plan verwirklichen, ein gewaltiges Faß bauen zu lassen, Geld aufnehmen. In Kapstadt sprach er deswegen bei einem englischen Kaufmann namens Morris vor. Morris galt als bester Kenner des südlichen Afrika. Er hatte Ökonomie studiert und bezeichnete sich als Schüler von Adam Smith. Seit zwei Jahren trug er sich mit dem Gedanken, in das Gebiet zwischen dem Oranje und dem Kuene wirtschaftlich vorzustoßen. Dieses Gebiet war, wie er dem staunenden Klügge, der auf dem Rand eines Sessels sitzend ein Taschentuch gegen sein Geschwür an der Lippe preßte, dozierend vortrug, ökonomisches Niemandsland, ein weißer Fleck zwischen den portugiesischen Geschäftsinteressen in Angola und den englischen in der Kapkolonie. Nur hin und wieder einmal kamen Elefantenjäger oder einige wenige Händler in diese Gegend. Dort aber lägen die eigentlichen riesigen Gewinne. Der Plan mit dem Faß sei zwar kühn, auch durchaus gut durchdacht, aber eben einseitig, und vor allem, womit sollen die Eingeborenen, die fast am Hunger sterben, den Branntwein bezahlen? Morris äußerte sogar moralische Bedenken. Eine Weiterentwicklung in ökonomischer Hinsicht werde durch einen einseitigen Branntweinhandel nicht möglich. Er sprach von der Verantwortung der weißen Rasse, man müsse die Wilden zunächst wirtschaftliches Denken lehren. Die Herero im Norden beispielsweise hielten gewaltige Rinderherden, die sich, da die Rinder zum Ahnenkult gehörten, immer weiter vermehrten. Nur wenn man Hunger auf Fleisch habe oder irgend etwas benötige, tausche man einmal ein Rind. Die Tiere würden immer älter und zäher und stürben schließlich eines natürlichen Todes. Ein Ochse aber, sagte Morris, der eines natürlichen Todes stirbt, hat seinen Beruf verfehlt. Es gälte also zunächst einmal, bei den Eingeborenen, die bis jetzt in zufriedener Selbstgenügsamkeit lebten, neue Bedürfnisse, neue Interessen zu wecken, damit diese in sich kreisende, gleichsam schlummernde Produktionsform aufgebrochen würde. Dieser Markt müsse wachgeküßt werden, sagte Morris in einem, wie Klügge fand, peinlichen Anfall von Poesie. Die Missionare der Rheinischen Mission täten schon das ihre dazu, führte Morris seine Argumentation weiter, der Kampf des Christentums gegen diesen Rinderkult sei aufgenommen, zugleich aber müsse man, und dabei berief er sich auf Adam Smith, eine entfaltete Form der Arbeit einführen, dann würde sich, bei entstehender Arbeitsteilung, auch der Markt entfalten. Klügge verlagerte sein Gewicht von der linken auf die rechte Arschbacke. Wo aber setze die erste Arbeitsteilung ein bei einem Volk, das noch nomadisierend hinter seinen Rinderherden herzöge, in denen die Arbeitsteilung also bei den Kühen und Stieren läge?


  Klügge tupfte vorsichtig mit seinem Taschentuch auf sein Geschwür, was ihm etwas Nachdenkliches verlieh. Aber Morris hatte die Frage gar nicht an ihn gerichtet, denn er beantwortete sie sich sofort selbst: Im Diebstahl, genauer im Viehdiebstahl. Die einen züchten das Vieh, die anderen stehlen es. Man müsse die Hottentottenstämme, die schon immer die Herero bestohlen hätten, dazu bringen, vom gelegentlichen Mundraub zum systematischen Viehraub nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten überzugehen.


  Klügge griff sich grübelnd mit Daumen und Zeigefinger an die geschwollenen Lymphdrüsen seines Unterkiefers.


  Man müsse also zunächst das Selbstinteresse der Hottentotten wecken, neue Bedürfnisse erzeugen, übrigens ein sehr genußfähiges Volk, die Waren müßten ihnen zunächst auf Kredit überlassen werden, die Bezahlung erfolge dann in Vieh, das sie sich, da sie selbst nur wenig besäßen, bei den Herero holen müßten, wofür sie wiederum Pulver und Blei und Gewehre benötigten, die abermals mit Vieh bezahlt werden müßten. Der Waffenhandel, der bislang noch etwas Zufälliges habe, bekomme dann eine gewisse Notwendigkeit. Alles stehe bereit, aber wie bringe man die müden Glieder zum Tanzen? Branntwein, sagte Klügge und nahm die Hand vom Hals.


  Genau, sagte Morris, der Branntwein wird den schlafenden Markt beleben.


  Morris machte Klügge das Angebot, ihn bei seinem Handelszug nach Windhuk zu begleiten, als rechte Hand sozusagen, denn Klügge habe in seinen Plänen etwas Zupackendes, und das sei bei diesem großen Projekt notwendig. Morris wollte ihn am Gewinn beteiligen. Klügge hatte nur noch eine Frage: Wohin mit den Rindern?


  Dorthin, wo man Frischfleisch braucht, zu den Minen von Kimberley und Johannesburg, zu den Schlachthöfen des hungrigen Kapstadt, vor allem aber nach Sankt Helena. Dort könne man die größten Gewinne erzielen.


  Morris hatte als junger Kaufmann fast fünf Jahre auf Helena gelebt und dort, in Longwood, mehrmals Napoleon gesehen, der ihm einmal mit einem Bon soir zugenickt haben soll. Napoleon, so erzählte Morris, habe den englischen Gouverneur Sir Hudson Lowe damit schikaniert, daß es ihm beliebte, nichts als Ochsenzunge in Madeirasoße zu essen. Ochsenzungen seien aber nur mit großen Mühen und Unkosten zu beschaffen gewesen. Allerdings habe es sich beim baldigen Tod des Kaisers gezeigt, daß es doch keine reine Schikane gewesen sei. Napoleon starb an Magenkrebs. Dieses Genie, und er sage das ganz bewußt als englischer Patriot, betonte Morris, habe ihn so, noch als Todkranker, auf den Gedanken gebracht, in großem Umfange Hererorinder auf die Insel zu exportieren. Auf St. Helena versorgten sich die meisten Schiffe auf der Fahrt nach Indien und Australien mit Süßwasser, warum sollten sie nicht auch Frischfleisch kaufen. Saftige Steaks minderten die Gefahr von Meuterei und Skorbut. Aus Dankbarkeit und Verehrung gegenüber diesem Genie habe er später Gut Longwood gepachtet und in Napoleons Arbeitszimmer ein Kontor eröffnet. Zum Abschied, Klügge konnte endlich von dem harten, mit Polsternägeln beschlagenen Sesselrand aufstehen, sagte Morris, ihm die Hand reichend: Sehen Sie, Mister Klügge, eine unsichtbare Hand wird aus den eigennützigen Motiven schließlich doch noch menschenfreundliche Taten schaffen.


  Über diesen Satz grübelte Klügge nach, als er zu seiner Herberge zurückging. Er war, genaugenommen, Angestellter von Morris geworden, denn das besagte doch der Ausdruck rechte Hand. Andererseits sagte er sich, daß er von diesem Mann viel lernen könne, gerade was die Realisierung kaufmännischer Pläne betraf. Und sein Plan ging dann doch noch über den Morrisplan hinaus. Ihm ging es nicht allein darum, den Markt aus seinem Schlummer zu wecken, die Tauschgeschäfte aus ihrer Zufälligkeit in eine Notwendigkeit zu erheben, sondern er wollte, in Zusammenarbeit mit den Häuptlingen, ein Branntweinmonopol errichten. Den Zug nach Windhuk wollte Klügge nutzen, um Erfahrungen zu sammeln und Kontakte zu knüpfen. Der Satz mit der unsichtbaren Hand, und das war doch ganz offenbar die Hand Gottes, die da im Spiel war, gefiel ihm. An diesem Nachmittag, in einem abgedunkelten Zimmer, die Hand an der Kehle, versuchte Klügge ein Gedicht zu schreiben. Er war auf dem Rückweg an einem blühenden Orangenbaum vorbeigekommen. Aber ihm fiel sogleich auf das Wort Blüte das Reimwort Hüte ein und das, was er sich ausdachte und laut vor sich hersagte: Auf jede Orangenblüte folgen neue Hüte, paßte immer weniger mit dem zusammen, was er auf dem Rückweg zu empfinden geglaubt hatte. Schließlich dachte er nur noch Blüte und Hüte, und langsam zog sich jeder Sinn aus den Worten, auch aus dem, was er schreiben wollte, und sein Versuch erschien ihm nur noch komisch. Auf dem leeren Blatt Papier begann er seine Außenstände und seine Verpflichtungen zusammenzurechnen. Danach stellte er eine Liste all jener Waren zusammen, von denen er annahm, daß sie einen gedeihlichen Handel mit den Hottentotten in Windhuk ermöglichen würden. Neben zehn Branntweinfässern, einem größeren Posten an Gewehren, Kugelzangen und Pulver notierte er auch größere Mengen verschiedener Glasperlen, Murmeln und Sackleinen. Letzteres setzte er als Kleiderstoff ein.


  Als er dann, einige Tage später, mit Morris die Liste durchging, sagte der: Keine Glasperlen, kein Sackleinen, überhaupt keinen Tand. Klügge solle französische Sonnenschirme einkaufen, perlmutterne Operngläser, japanische Seide, Zigarren aus Sumatra, Jamaikarum, brasilianischen Plattentabak, von der schweren gesüßten Sorte, und italienische Schnürstiefel für die Frauen. Alles erste Qualität. Ihm läge nicht daran, die Wilden übers Ohr zu hauen, sondern er wolle ihren Geschäftssinn wecken. Die Leute müßten erst auf den Geschmack gebracht werden. Gebrauchsgegenstände seien gut, aber es komme nicht allein darauf an, den Sinn für Brauchbarkeit zu wecken, sondern auch für Schönheit. Wer allein brauchbare Dinge zu schätzen lerne, bei dem bestehe immer die Gefahr, daß er genügsam, ja asketisch werde, und das sei, von einem volkswirtschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, ein Hemmnis. Ein Aspekt, den man vergeblich bei Adam Smith suche. Ein Aspekt, dessen Bedeutung ihm erst hier in Afrika eingefallen sei. Es müsse etwas Wollüstiges an den Dingen sein, sonst könne sich dieser Markt nicht voll entfalten. Ein Angebot exquisiter Waren verhindere außerdem die Konkurrenz dieser kleinen Kramhändler, die mit ihren Töpfen, Säcken und Pferdedecken überall auftauchten wie die Fliegen am Aas, wo sie ein größeres Geschäft witterten. Als habe er schon diesen Verwesungsgeruch in der Nase, verzog Morris angeekelt das Gesicht.


  Drei Monate später, am Ostersonntag, konnte man die Frau des Häuptlings Jonker Afrikaner beobachten, wie sie, in der rechten Hand einen Sonnenschirm, mit der linken ihr Rüschenkleid raffend, in zierlichen Sprüngen mit ihren eleganten Schnürstiefeln über die Pfützen sprang, die vom letzten Regenschauer stehengeblieben waren.


  Zwei ausgewachsene Ochsen lösten sich gerade in blauen Dunst auf. Jonkers Hand hielt eine der sechs Sumatra-Zigarren aus dem kleinen Holzkästchen, das neben ihm auf einem Tischchen stand. Jonkers Großtante schritt vorbei, eingehüllt in eine Duftwolke von französischem Rosenöl. Vergeblich versuchte sie, die ihr nachlaufenden Ziegenböcke durch Tritte von sich fernzuhalten.


  Schon am Nachmittag hörte man den ausgebildeten Baß von Bill Thompson, der mit seiner Ziehharmonika zum Tanz aufspielte, während Morris auf Pump Branntwein ausschenken ließ. Klügge verstand jetzt plötzlich, was ihm bisher nie in den Kopf wollte, warum Morris ausgerechnet diesen Thompson als Kommis mitgenommen hatte, der doch kaum bis drei zählen konnte. Thompson spielte: Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Kreis herum, dideldum. Es war schnell das Lieblingslied des Stammes geworden. Man tanzte, trank und sang bis in die Nacht.


  Klein Paris nannte der griesgrämig nörgelnde deutsche Missionar Kleinschmidt Windhuk, das er nach wenigen Tagen verließ, ohne sich von Klügge, seinem Landsmann, verabschiedet zu haben. Die Missionsarbeit übernahm Missionar Haddy von der wesleyanischen Missionsgesellschaft, den Morris mitgebracht hatte. Haddy, genannt die Glühnase, war ein kenntnisreicher Squaretänzer, der zu Thompsons Ziehharmonika den Mädchen die verschiedenen Wechsel beibrachte, die Hand unter ihren Brüsten. Handel und Wandel, predigte Haddy am Ostersonntag, seien gottgefällig, so müsse man die Auslegung der Gebote durch Moses verstehen: Rechte Wage, rechte Pfunde, rechte Scheffel, rechte Kannen sollen bei euch sein. Reichtum sei ein Zeichen, daß Gott mit Wohlgefallen den Lebenswandel beobachte. Machet euch die Erde untertan. Jonker und seine Männer bezogen das auf die Weidegebiete der Herero.


  Morris hatte wirklich an alles gedacht: dieser Haddy war Goldes wert. Zwei Monate nach der Ankunft ließ Morris die ersten achthundert Rinder nach Kimberley treiben, vierzehn Tage darauf sechshundert nach Walvisbaai, wo sie auf ein Schiff verladen und nach St. Helena gebracht wurden. Klügge, der für Morris das Hauptbuch führte, konnte nach Abzug der Transportkosten einen Gewinn von über 2000% verbuchen. Das Hauptbuch ist die Bibel des Kaufmanns, erklärte Klügge dem wißbegierigen Jonker.


  In dieser Zeit begann die äußerliche Veränderung Klügges. Er, der bisher ungewöhnlich dünn gewesen war, ging in die Breite, seine Schultern schienen zu wachsen, sein Kopf, das Geschwür war abgeheilt, nahm die Form einer Birne an, besonders auffällig aber war dieser tonnenartige Hintern, sein Gang, früher schlacksig, wurde jetzt stampfend, und er begann, was sich von Jahr zu Jahr verstärken sollte, seinen Oberkörper nach vorn zu neigen. Klügge, der früher sparsam, ja asketisch gelebt hatte, gönnte sich jetzt kubanische Zigarren und echten schottischen Whisky, allerdings nicht allzuoft, da Morris auch von ihm den gleichen überhöhten Preis verlangte wie von den Hottentotten.


  Klügges Gaumen bestätigte die Richtigkeit der Theorie von Morris, das ganze Windhuk tat es; das Sündenbabel, wie es der nörgelnde Missionar Kleinschmidt jetzt nannte, nahm einen erstaunlichen Aufschwung. Der von Morris mitgebrachte Schmied reparierte kostenlos Gewehre und unterwies die Hottentotten im Gießen von Bleikugeln. Die Frau von Missionar Haddy, die in London als Krankenpflegerin ausgebildet worden war, verband die bei den Überfällen auf die Herero-Herden Verwundeten, und Missionar Haddy geleitete die Gefallenen zur letzten Ruhe, während Thompson den Bi-Ba-Butzemann spielte. Jonker trug sich mit dem Gedanken, ein großes Hottentottenreich zu schaffen, die vielen kleinen Stämme zu vereinen, um so gestärkt die Herero zu unterwerfen und ihre guten Weidegründe zu erobern. Morris, der ihn in diesen Plänen unterstützte, gab ihm den Ehrentitel: der braune Napoleon.


  Vor allem aber mußte verhindert werden, daß Händler zu den Herero fuhren und diese mit Gewehren belieferten. Als man einen Buren bei dem Versuch ertappte, wurden ihm die gesamten Waren und das Gespann abgenommen; er selbst wurde barfuß ausgesetzt mit dem Befehl, zur Kapkolonie zurückzulaufen. Ob er die je erreicht hat, konnte nicht mehr in Erfahrung gebracht werden.


  Und dann kam jener denkwürdige Tag, an dem an allen wilden Rosinenbüschen in der Umgebung Windhuks weiße Stoffläppchen flatterten. Ein ahnungsloser Herero, der wie gewöhnlich ein paar der weißen Beeren, die wie Rosinen schmecken, pflücken wollte, wurde dabei von den Leuten Jonkers ertappt, gebunden, nach Windhuk geschleppt und dort öffentlich ausgepeitscht. An den wilden Rosinen, genährt von dem steinigen Boden, getränkt von dem seltenen Regen, hatten sich bisher alle laben können, ob Mensch, Antilope oder Sperling, und plötzlich waren die Büsche mit einem angebundenen Stoffläppchen unter Beschlag genommen. Ahnungslose Bergdamara, die wie gewöhnlich den Honig wilder Bienen aus hohlen Baumstämmen holen wollten, fanden diese von Posten bewacht, die ihre Gewehre ölten. Ein Damara, der nachts heranschlich und einen Bienenschwarm auszuräuchern versuchte, wurde gestellt und vor dem Baum erschossen.


  Missionar Haddy hatte ein Verfahren entwickelt, wie man aus Honig und Zucker mit einem Zusatz wilder Rosinen ein süffiges, stark berauschendes Bier gewinnen konnte. Es hatte sich nämlich sehr bald gezeigt, daß die Branntweinlieferungen bei der langen Transportzeit weit hinter dem Bedarf zurückblieben. Es gab Tage, sogar Wochen, in denen ganz Windhuk in einer beunruhigenden Weise stocknüchtern war. Es kam zu Tätlichkeiten. Dem ahnungslosen Thompson kroch, als er wie gewöhnlich den Bi-Ba-Butzemann spielen wollte, ein schwarzer Skorpion aus der Ziehharmonika. Während des Gottesdienstes wurden Zwischenfragen gestellt, als Haddy eine Stelle aus den Römern las: Laßt uns ehrbarlich wandeln, als am Tage; nicht in Fressen und Saufen, nicht in Kammern und Unzucht, nicht in Hader und Neid. Er mußte sich fragen lassen, warum er ausgerechnet jetzt, da kein Branntwein zur Stelle wäre, diesen Abschnitt ausgewählt habe, warum er ausgerechnet jetzt etwas gegen Saufen und Fressen habe und was er mit Neid und Hader meine, ob das eine Anspielung auf die Viehdiebstähle sei. Schließlich erschien Jonker bei Morris, ebenfalls in einem unerfreulich nüchternen Zustand, und sagte: Ich zahle dir viel mehr für deine Sachen als sie bedeuten!


  Morris sagte: Das versteh ich nicht. Mach mir das klar.


  Laß sechzehn Hosen aus deinem Laden bringen, sagte Jonker.


  Vor dem Haus stand ein Ochsenwagen. Die Zugochsen waren zum Weiden vor den Ort getrieben worden. Vor der Deichsel lag geradegerichtet der lange, aus Leder geflochtene Zugriemen mit den acht Jochen auf dem Weg, damit vor der nahen Abfahrt die Zugochsen nach Gewohnheit ihre Plätze fänden. Jonker wies seine Begleiter an, hinter jedes Joch, rechts und links vom Zugriemen bis zu der Stelle, wo die Vorochsen gehen, die von den Tauleitern geführt werden, je eine Hose zu legen. Dann nahm Jonker selbst die Peitsche in die Hand, stieß einen Anruf zum Ziehen aus, und schlug Hose für Hose mit der schweren Peitsche. Er rief lauter, er schlug kräftiger, er machte das Gesicht, das einer macht, wenn die Zugochsen keuchend festhängen. Schließlich reichte er dem überraschten Morris verächtlich die Peitsche und sagte: Siehst du, das sind deine Hosen, jede im Wert eines Ochsen. Sie ziehen keinen Wagen. Die Ochsen, die du für die Hosen bekommst, können deinen Wagen auf dem Baiweg hinunterziehen bis Walvisbaai, und sie können ihn wieder heraufziehen, und sie können lange Zeit solche Arbeit für dich leisten, länger als deine Hosen getragen werden. Und wenn die Arbeitszeit vorbei ist, dann kannst du sie schlachten, und sie sind noch einmal etwas wert für dich.


  Im Rat der Alten war der Vorschlag gemacht worden, Morris mit seinen Leuten einfach des Landes zu verweisen und seine Waren im Stamm aufzuteilen. Da kam an einem Morgen die Glühnase sturzbesoffen in die finstere Nüchternheit des Orts, und in der Hand hielt er einen Krug, einen Krug mit Honigbier, das auch den geübtesten Trinker schnell zu Boden warf. Die Stimmung war gerettet. Morris ließ sogleich mehrere Brauereien am Ort errichten, lieferte den Zucker und verkaufte Haddys Brauformel gegen Ochsen und Schafe. Allein das Brauverfahren war so einfach, daß es schnell erlernt und nachgeahmt werden konnte. So kam es immer wieder zu Schwarzbrauereien, die dann durch Jonker, auf Betreiben von Morris, der mit einem Zuckerboykott drohte, verboten wurden. Aber insgeheim standen in vielen Pontoks Kalebassen, in denen man das Haddy-Bier gor. Folgenreicher hingegen war, daß sich dieses Brauverfahren auch bei den Herero herumsprach und Jonkers Leute jetzt immer häufiger die Rosinenbüsche abgeerntet fanden, trotz der weißen Stoffläppchen. Die Fußspuren rings um die Büsche zeigten, daß es keine Namafüße waren, denn ihre Größe bewies unwidersprechlich, daß hochgewachsene Herero die Diebe waren. Nun war es unmöglich, jeden wilden Rosinenbusch von einem Posten bewachen zu lassen, darum verhängte Jonker zur Abschreckung exemplarische Strafen. Der Vordermann der Herero, die für Jonker arbeiten mußten, Samuel Maharero, der spätere Häuptling, wurde, obwohl selbst unschuldig, ersatzweise an ein Wagenrad gebunden, an dem er mehrere Tage in der glühenden Sonnenhitze und in der nächtlichen Kälte aufrecht stehen mußte. Einem anderen Herero, den man mit einer Handvoll Rosinen antraf, wurde mit einem Scheit Feuer unter dem Arsch gemacht, so wie man müde Ochsen mit Hilfe eines brennenden Astes, den man ihnen unter den Hintern hält, wieder auf die Beine bringt.


  Eine gewisse Verrohung griff um sich, wobei das Haddy-Bier das Seine beitrug. Selbst der schlechteste Fusel hinterließ am anderen Tag keinen auch nur annäherungsweise vergleichbaren Kater. Klügge hatte nach einer durchzechten Nacht, in der ausschließlich Haddy-Bier getrunken worden war, das Gefühl, als zöge sich seine Hirnschale zusammen, während sein Gehirn wie Holz aufquoll. Immer wieder mußte er schlucken, um den Druck knackend vom Trommelfell zu nehmen.


  Zwar kehrte die alte Betriebsamkeit wieder, es wurde getrunken und getanzt, und die sprachbegabten Hottentotten sangen: Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Kreis herum, dideldum, einen Text, den sie mit einigen Schnalzlauten verschnörkelten. Aber es kam zwischen den Singenden immer häufiger zu Schlägereien, die plötzlich und ohne jeden erkennbaren Grund ausbrachen und an denen sich schließlich fast das ganze Dorf beteiligte, Frauen und Kinder eingeschlossen. Bei diesen Prügeleien schien es keine Parteien zu geben, wie auf ein geheimes Zeichen drosch jeder auf jeden ein, egal, wen er vor sich hatte. Sogar die Morrisleute wurden hin und wieder angerempelt. So goß man Thompson, der bei einer solchen Schlägerei weiterspielte, um die Gemüter zu beruhigen, einen Eimer mit klebrigem Honigbier über seine Ziehharmonika.


  Und eines Nachts, als Klügge wie gewöhnlich mit seinem Mädchen in die Hütte ging, sich die Hose aufknöpfte, hob sie nicht den Rock, um sich wie eine kühne Reiterin auf ihn zu schwingen, sondern sagte, als er fragte, was sei, er solle ihr erst eine Handvoll Zucker geben. Klügge hielt das für einen Scherz und sagte: Ja, meine Süße, und wollte ihr an ihre strammen Brüste langen, da schob sie ihn mit der Hand weg und wiederholte, sie wolle eine Handvoll Zucker haben, und auf die erstaunte Frage, warum, sagte sie: Ich gebe dir etwas, also muß ich auch etwas bekommen.


  Klügge fragte sie, ob es ihr denn keinen Spaß mache.


  Sie sagte nein, nicht mehr, er sei so fürchterlich schwer. Da trat der angesoffene Klügge ihr in den Hintern und brüllte: Verschwinde, du Hure.


  Zu seiner Überraschung fand sich aber, ganz gegen die Gewohnheit der so freundlich offenen Mädchen, keine, die mit ihm schlafen wollte, es sei denn gegen eine Handvoll Zucker. Erst jetzt hörte Klügge, daß alle Weißen schon seit Wochen ihre Frauen mit Zucker bezahlen mußten, ja, vor drei Tagen erst war die Zuckermenge heraufgesetzt worden. Früher konnte man noch für einen Eßlöffel Zucker eine Frau für eine Nacht bekommen, jetzt wurde einem für einen Eßlöffel nur noch in die Hose gegriffen und schnell einer mit der Hand runtergeholt.


  Nach einem Monat ließ Klügge sich, nachdem er sich zunächst trotzig enttäuscht zurückgezogen hatte, einige Kilo Zucker von Morris auf seinen Gewinnanteil anrechnen. Der Preis war enorm. Klügge sagte das auch Morris. Der hob hilflos die Hände und sagte: die Nachfrage sei sprunghaft gestiegen in der letzten Zeit, und schließlich trage er, Morris, mit seinem Kapital auch das Risiko. Klügge nahm sich vor, wenn sie nach Kapstadt kämen, sogleich die Schriften von Adam Smith zu lesen.


  In dieser Zeit erreichten Morris zwei Briefe, die in der Kerbe eines langen Steckens, den ein Bote in der Hand trug, steckten. Morris prüfte die Briefe. Die Siegel waren unbeschädigt. Morris zog sich in sein Haus zurück, während sich draußen, trotz der stechenden Mittagssonne, langsam der ganze Ort versammelte. Dann, nach Stunden, kam Morris aus dem Haus, und Klügge glaubte zu erkennen, daß sich in Morris’ Gesicht etwas verändert hatte. In diesem sommersprossig runden Gesicht war ein Zug von lächelnder Entschlossenheit. Alles sah gespannt auf Morris, aber der ging schweigend zu einem Feuer und verbrannte die beiden Briefe, zerrieb dann mit dem Stiefel das verkohlte Papier. Enttäuscht lief die Menge auseinander. Der eine Brief, hatte man erfahren, sei aus Kapstadt gekommen, der andere von der Insel St. Helena.


  Abends erzählte man sich, der Gouverneur in Kapstadt wolle das Land besetzen lassen. Soldaten kämen mit einer großen Kanone über den Oranje, Alkohol solle verboten werden, ein großes Schiff mit Zucker käme von der Insel nach Walvisbaai, der Pulverhandel solle überwacht, die Händler bestraft werden.


  Am nächsten Morgen rief Morris Klügge zu sich und befahl ihm, alle Außenstände von Jonker und dem Stamm zusammenzustellen. Klügge arbeitete den Tag und die Nacht durch, als es draußen dämmerte, hatte er alle Posten aufgestellt. Am frühen Morgen ging Morris zu Jonker, der, auf seinem Lager sitzend, gerade aufgewacht war, wie man an seinen flatternden Händen sehen konnte, die ruhig wurden, nachdem er drei Gläser Branntwein getrunken hatte. Early to bed, and early to rise makes a man healthy, wealthy and wise, sagte Morris mit einer brüllend guten Laune, die er immer am frühen Morgen zeigte. Morris forderte die sofortige Begleichung der Schulden, die, wie er Jonker auf dem Papier zeigte, gut dreitausend Rinder betrug. Er müsse die Rinder gleich haben, da schon bald in Walvisbaai die »Blume von Yarrow« erwartet würde, die mit achthundert Rindern nach St. Helena segeln solle, die anderen Rinder müsse er zur Zahlung seiner Außenstände nach Kapstadt treiben.


  Jonker sagte, so viele Rinder habe der Stamm nie besessen.


  Morris verwies ungerührt auf die riesigen Rinderherden der Herero. Man müsse eben einen der Oberhäuptlinge überfallen, nicht die kleinen Herden plündern.


  So kam es zu dem großen Rinderkrieg. Jonker überfiel den reichen Hererohäuptling Kahena, ließ Hirten und Wächter niederschießen und trieb über viertausend Rinder ab. Achthundert Rinder wurden sogleich ausgeschieden und nach Walvisbaai getrieben, über tausend Rinder wurden nach Kapstadt abgetrieben. Morris erklärte seinen überraschten Leuten, daß er das Lager und Magazin hier auflösen und nach Kapstadt zurückkehren wolle, jeder, der möge, könne aber hierbleiben. Als Klügge ihn unter vier Augen fragte, warum er ausgerechnet jetzt, wo die Geschäfte so glänzend anliefen, nicht bleibe, gab Morris zur Antwort: Das Pflaster werde ihm hier zu heiß. Die Herero und Hottentotten werden sich bald gegenseitig abschlachten.


  Erst später, in Kapstadt, erfuhr Klügge den wirklichen Grund für die überstürzte Abreise von Morris. Morris hatte von einem Geschäftsfreund einen Wink bekommen: Die Kapregierung wolle, nach massivem Protest einheimischer weißer Farmer, den billigen Rinderhandel aus dem Namaland unterbinden. Als Vorwand dafür dienten die Berichte in den Zeitungen von den kriegerischen Unruhen in dem Land, die man ihm, Morris, zur Last legte. Auf St. Helena aber war mit einer größeren Aufzucht von Hererorindern begonnen worden. Auch an diesem Projekt war Morris finanziell beteiligt.


  Klügge hatte sich, nachdem ihm sein Anteil, abzüglich einer beträchtlichen Summe für Luxusgüter, insbesondere aber für mehrere Doppelzentner Zucker, ausbezahlt worden war, wieder selbständig gemacht und zog in den folgenden Jahren als Händler mit einem Ochsenwagen durch das südliche Afrika, einem Kramladen, wie Morris das verächtlich nannte. Klügge sparte eisern, bis er das Geld für den Bau des Fasses zusammenhatte, nach dessen Fertigstellung er dann auch, wie erleichtert, wieder aufrechter gehen konnte.


  Seit Tagen stand das Faß jetzt unter seinem Sonnensegel vor dem Missionshaus. Die Zeit hatte Klügge sich damit vertrieben, mit der Missionarin Dame zu spielen und sich mehrmals am Tag zu waschen. Einige Male war Klügge demonstrativ zum Faß gegangen, hatte mit dem ersten Schlüssel den Mechanismus des Tellereisens entriegelt, mit dem zweiten die Dichtung aufgeschlossen und sich bedächtig einen Becher Branntwein abgezapft, den er dann, von vielen durstigen Augen beobachtet, genüßlich austrank. Aber in solchen Augenblicken tauchte immer Missionar Kreft, dessen Frau oder der asketische Häuptling David Christian auf. Diese Leute, das sah Klügge, standen im Durst, es kam nur darauf an, wer den ersten erlösenden Schluck nahm. Bot Klügge einem der herumstehenden Hottentotten einen Becher an, wich der sofort mit einem scheu-schnellen Blick auf den Missionar zurück, als sei Klügge der Gottseibeiuns.


  Klügge hatte sich schon überlegt, ob er nicht einfach weiterziehen sollte, aber bei den anderen Stämmen weiter nördlich gab es, wie man ihm erzählt hatte, mehrere Händler, und außerdem lagerten hier Tausende von Straußenfedern, die im Augenblick Höchstpreise in Kapstadt erzielten. Zurück konnte er nicht mehr. Er mußte hier in Bethanien ins Geschäft kommen. Aber was er auch unternahm – allabendlich spielte er Ziehharmonika (er hatte sogar Unterricht genommen) –, nichts konnte diesen freudlos verkrampften Stamm aus seiner Starre lösen.


  Kreft war für mehrere Tage zu einer Siedlung gegangen, die, in der Nähe von Bethanien gelegen, von ihm seelsorgerisch betreut wurde. Am ersten Abend seiner Abreise saß Klügge mit der Frau des Missionars im Wohnzimmer des Missionshauses und spielte Dame, während langsam die eisige Kälte der Nacht über den gestampften Lehmboden hereinkroch. Sabine Kreft, eingehüllt in einen dicken Wollschal, saß mit glühenden Wangen über das Damebrett gebeugt und hatte einen feuchten Glanz in den Augen. Seit zwei Tagen hatte sie eine fiebrige Erkältung. Klügge erzählte von seinen Reisen ins Landesinnere. Wie ihn einmal ein alter Elefantenbulle angegriffen habe, er sich auf einen großen Baum retten konnte, der Elefantenbulle daraufhin den Ochsenwagen umgeworfen habe und auf den Töpfen, Pfannen, Anzügen und Gewehren herumgetrampelt sei, während er mit maßloser Wut vom Baum aus zusehen mußte. Der Elefant habe dann noch versucht, den Baum umzureißen, was ihm aber nicht gelungen sei. Wie einmal bei einem wahrhaft alttestamentarischen Unwetter ein Blitz in das Horn eines Vorderochsen eingeschlagen sei und wie eine glühende Schlange die Jochkette entlanggefahren und in die Zugkette übergesprungen sei, wobei rechts und links die Ochsen tot umgefallen seien. Rotglühend sei der Blitz unter seinen Füßen in der Deichsel verschwunden, von dort auf die schwere Eisenfelge des rechten Rades übergesprungen, die durchschmolzen abfiel, dabei sei das Rad zerborsten und der Wagen schließlich, nach vorn gekippt, hängengeblieben. Vor ihm, säuberlich ausgerichtet, lagen zwanzig tote Ochsen im Geschirr. Sabine Kreft hatte Klügge mit ihren ständig lächelnden, jetzt fiebrigen Augen angesehen und immer wieder: Ja, ah ja, gesagt, bis sie ein Frösteln durchlief. Klügge war aufgestanden und hatte eine Flasche Jamaikarum (weißen) geholt. Das hilft, sagte er, ein Grog, das treibt das Fieber aus. Aber um Gottes willen, erzählen Sie meinem Mann nichts, sagte Sabine Kreft, das heiße Grogglas mit den Händen umfassend, denn für meinen Mann ist der Alkohol des Teufels. Klügge lachte sein glucksendes Lachen, und zu diesem Zeitpunkt – es war das dritte Glas – lachte auch die Missionarin über diesen Satz, wobei sie sich aus nicht ersichtlichen Gründen (sie hatte ebenmäßige Zähne) jedesmal die Hand vor den Mund hielt: Für meinen Mann ist der Alkohol des Teufels. Was für ein ulkiger Satz. Des Teufels. Ihr sei jetzt so heiß, sagte sie. Man müßte tanzen können. Nur tanzend könne man in diesem trostlosen Land überleben. Und dann geschah in dieser Nacht etwas, für das sich viele Erklärungen finden lassen, die aber, auch wenn man sie alle zusammennimmt, das Unfaßliche dennoch nicht verstehbar machen. Sicherlich hat die jahrelange Eintönigkeit des Lebens in Bethanien eine Rolle gespielt, auch ein ehelicher Überdruß an Kreft, der in seiner Fipsigkeit zwar tapfer und aufrecht war (der Terrier), aber doch in seiner gläubigen Beständigkeit etwas Monotones, Lastendes hatte. Hinzu kommt, daß die Krefts über Monate enthaltsam gelebt hatten, was nicht allein aus der christlichen Überzeugung des Missionars resultierte (das Fleisch ist schwach!), sondern vielmehr aus seiner einseitigen Ernährung durch den Lakto-Vegetarismus und seiner Schwächung als Folge der schweren Vergiftung durch das kohlrabiähnliche Knollengewächs. Natürlich wird auch Klügge eine nicht unerhebliche Rolle gespielt haben, dieser breitschultrige Riese mit seinen wilden Geschichten. Hingegen wird der Alkohol, jene drei Gläser Grog, nicht den Ausschlag gegeben haben, wie es später der Missionar seiner Frau einzureden versuchte. Diese drei Gläser (sie waren von Klügge nicht einmal als Hilfsmittel einer Verführung gedacht) werden das, was dann passierte, allenfalls begünstigt haben. Auf jeden Fall konnte man plötzlich in jener klaren, eisig ruhigen Nacht ein durchdringendes Seufzen hören und dann ein Stöhnen, so als zöge jemand im Lauf die Luft gewaltsam ein, gefolgt von einer tieferen Stimme, schmatzend und ächzend. Während das helle Keuchen, das offenbar aus dem Munde einer Frau kam, schneller wurde, holte das tiefe Röhren langsam auf, kam näher, näher und überholte es schließlich, aber, während die Einwohner Bethaniens von diesem unerhörten Wettlauf angezogen aus ihren Pontoks krochen und dem Keuchen nachgingen, bis sie vor dem Missionshaus standen, in dem dieser Wettkampf ausgetragen wurde, da wurde das kleine helle Keuchen schneller und schneller, kam langsam wieder an das voraneilende röhrende Keuchen heran, bis die staunende Menge vor dem Haus hörte, wie die beiden mit einem erleichterten Gebrüll ihr Ziel erreichten. Das, konnte man die Missionarin vernehmen, habe sie noch nie erlebt. Die grinsende Menge hörte aus dem sonst so stummen Haus ein Schmatzen, als würde eine Flasche entkorkt, danach das glucksende Lachen Klügges, ein schrilles Gekicher der Missionarin, dann die Stimme Klügges: Dreh dich mal um, nein, so, und jetzt die Beine anziehen, und schon wieder begann ein neuer Lauf, ein lautes Stöhnen, ein keuchendes Hetzen. Draußen nickte man anerkennend. Wenig später trat ein zufrieden blickender Klügge aus dem Haus, in der Hand einen Blechnapf, überrascht von dieser schweigenden Menge, während man die Missionarin im Haus singen hören konnte: Wenn alle Brünnlein fließen, so muß man trinken, wenn ich mein Schatz nicht rufen darf, tu ich ihm winken. Es war erstaunlich, wieviel Platz diese so schlanke Frau ihm geboten hatte, wie sie mit ihren kleinen weichen Händen geschickt seinen Sack umfaßt hielt, ihm dann sacht einen Finger in den Arsch bohrte. Einen Augenblick hatte Klügge den Verdacht, daß die Missionarin vielleicht doch nicht so ganz unerfahren war, wie es am Anfang schien, aber dann sah er in diese staunenden Gesichter der noch immer stumm dastehenden Hottentotten, und er sah, daß diese Menschen und auch die Frau in dem Missionshaus seit Jahren im Durst standen. Da ging Klügge zu dem Faß hinüber, das sich riesig in den bestirnten Himmel wölbte, zapfte sich, nachdem er sorgfältig die Sicherungen aufgeschlossen hatte, einen Becher Branntwein ab und lud in einer überschwenglichen Laune und ohne jeden geschäftlichen Hintergedanken das ganze Dorf zum Mittrinken ein: Freibranntwein.


  Als Missionar Kreft zwei Tage später nach Bethanien zurückkehrte, an einem Freitagnachmittag, hörte er, lange bevor er die Siedlung erreichte, ein Schreien und Grölen. Das Herz wollte ihm stehenbleiben, er dachte, die Herero seien gekommen, um späte Rache für all die Viehdiebstähle zu nehmen. Aber dann hörte er ein Schifferklavier und das Harmonium, das nur seine Frau spielen konnte, und da freute er sich, denn er glaubte, man übe einen Choral für den kommenden Sonntag, den Jubilate, jedoch beim Näherkommen sah er, daß man tanzte, hörte schließlich auch, was man da spielte und sang: Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Kreis herum, dideldum; mit Entsetzen sah er, daß seine Gemeinde um das riesige Faß herumtanzte wie um das Goldene Kalb. Als er schreiend und die Tanzenden verfluchend in den Kreis sprang, verstummte der Gesang, seine Frau stand schwankend von dem Harmonium auf, das man aus der Kirche ins Freie getragen hatte, und nur dieser vierschrötige Riese, dieser Klügge, spielte unbeirrt auf dem Schifferklavier weiter, sich selbst mit dem Fuß den Takt klopfend. Alle anderen standen schweigend und starrten auf den tobenden Missionar. Einige konnten sich, da sie nicht mehr tanzten, kaum noch auf den Beinen halten und mußten sich auf den Boden legen. Kreft entdeckte unter ihnen sogar den Treuesten der Treuen, Lukas, den Kirchenältesten, der einst Krefts Vorgänger Gorth nach Bethanien begleitet und nach dessen Tod den Leichnam, in Fellen eingenäht, einem Gelübde gemäß, nach Bethanien geschleppt hatte. Jetzt saß er da, frech grinsend. Und als Kreft auf den Häuptling David Christian losfuhr, der schwankte und mit einem seinen Körper erschütternden Schluckauf kämpfte, und ihn anbrüllte, was das alles hier zu bedeuten habe, dieser Rückfall ins Heidnische, Barbarische, da grinste David Christian nur und gab zur Antwort: Zehn Jahre fast haben wir im Durst gestanden, das ist genug.


  Inzwischen hatte auch Klügge aufgehört zu spielen. Er stieg vorsichtig auf den Hocker, auf dem er gesessen hatte, stand ganz ruhig, aber blies immer wieder die Backen auf und sprach langsam und schleppend: daß es Gottes Wille sei, den Menschen glücklich zu sehen, denn sonst sei er kein gütiger Gott. Und zum Glück gehöre nun einmal Lebensfreude und zur Lebensfreude Tanz und zum Tanz Gesang und zum Gesang natürlich Branntwein. Alle schnalzten anerkennend mit der Zunge, und Klügge spielte auf seinem Schifferklavier ›Rolling home‹. Aber die alte Stimmung wollte nicht wieder aufkommen, niemand mochte mehr tanzen, auch wurde kaum noch gesungen, nur noch getrunken. (Ein Glas Branntwein für eine große Straußenfeder.) Kreft (der Terrier!) bellte seine Frau an und schleppte sie ins Missionshaus. Was dort besprochen wurde, hat niemand erfahren; Sabine Kreft hat auch Klügge nie etwas davon erzählt. Sie kam nach kurzer Zeit weinend und mit ihrer gewaltigen Alkoholfahne aus dem Haus gewankt. Ihr Mann hatte sie ganz unchristlich im Namen des Allmächtigen verflucht und aus dem Haus getrieben. So schlug Klügge, dem Missionar Kreft verboten hatte, auch nur einen Fuß über die Schwelle des Missionshauses zu setzen, neben dem Faß ein Zelt auf, in das die beiden abends krochen. Eng zusammengepreßt lagen sie in der kneifenden Bodenkälte auf einer Matratze. Bei einem Kerzenlicht hatten sie versucht, noch eine Partie Dame zu spielen, aber ihre Finger waren so klamm, daß sie die Steine nicht mehr richtig setzen konnten. Da heizten sie sich mit Branntwein kräftig ein und krochen unter die Decken.


  Entsetzlich aber war, was Missionar Kreft dann in der sonst so stillen Nacht hören mußte: ein blasenwerfendes Schmatzen, ein irres Stöhnen, ein wollüstiges Geschrei, und das alles kam, als würde sie vom Teufel geritten, aus dem Munde seiner Frau, nie gehörte Laute, und er dachte, sich die Ohren zuhaltend, immer nur dieses eine Wort: Urwald.


  Am nächsten Morgen fuhr ein leerer Ochsenwagen in Bethanien ein, der ebenfalls Klügge gehörte. Auf diesen Wagen sollten alle Waren, die Klügge gegen seinen Branntwein eintauschen würde, hauptsächlich Straußenfedern, aufgeladen und dann nach Port Nolloth gebracht werden, damit sie möglichst schnell die europäischen Putzmacher erreichten. Klügge konnte fast sechstausend Straußenfedern verladen lassen, die gesamte Ausbeute der vergangenen sechs Monate. In den nächsten Tagen wollte er nordwärts weiterziehen, denn hier sei nun wirklich nichts mehr zu holen, der Stamm habe alles durch die Gurgel gejagt. Sabine Kreft aber sollte ihn auf seiner Reise begleiten. Er sei endlich ins große Geschäft gekommen, zwei Fahrten mit diesem Faß noch, dann habe er genug Kapital zusammen, um sich eine Farm zu kaufen oder aber, wenn ihr das lieber sei, nach Deutschland zurückzukehren und dort ein kleines Handelsgeschäft zu eröffnen. Es war das erste Mal, daß Klügge, auch vor sich selbst, Vorstellungen entwickelte, was er mit seinem Geld machen wollte. Aber er brachte sich selbst mit den genannten Plänen nicht in Verbindung. Er nannte vielmehr Wünsche, die er oftmals von anderen Händlern gehört hatte. Indem er so von der Zukunft sprach, darin einen Platz für sie beide suchend, wurde er wiederum unsicher, ob er tatsächlich mit ihr zusammenbleiben wolle. Wir passen doch gut zusammen, sagte er, und das war, wenn auch nicht förmlich, dennoch ein Heiratsantrag.


  Sabine sagte: Ja. Aber. Die Vorstellung, mit diesem riesigen Faß durch dieses öde Land zu ziehen, war beklemmend. Und auch Klügge, den sie jetzt manchmal wie mit anderen Augen sah, wirkte bedrohlich in seiner Massigkeit. Etwas Unförmiges war an diesem Mann, so als habe er sich diesem gewaltigen Faß angepaßt, und es überkam sie eine peinigende Scham bei dem Gedanken, wie sie es mit diesem Elefanten getrieben hatte. Aber sie sagte: Ja.


  Wenig später erschien in seinem Sonntagsanzug, einem abgelegten Diplomatenfrack, David Christian, zu dem die Schreckensnachricht gedrungen war, daß Klügge in den nächsten Tagen das Faß zu einem anderen Stamm schleppen lassen wolle, und zwar zu den Feldschuhträgern, denen man nicht grün war, nachdem sie mehrmals den Bethaniern Schafe abgetrieben hatten. Ausgerechnet die sollten sich nun an diesem Branntweinfaß vollnuckeln, während Bethanien trocken zurückblieb. Das mußte um jeden Preis verhindert werden. David Christian konnte dann aber auf Klügges Frage, was er denn zu bieten habe, lediglich sagen: Nichts. Jedoch könne er in weniger als sieben Wochen Rinder beschaffen. Hererorinder. Man würde die von den Herero holen, was allerdings nicht ganz ungefährlich sei, da sich inzwischen auch die Herero mit Gewehren bewaffnet hätten.


  Klügge lehnte dieses Angebot ab. Die Fleischpreise seien in der Kapprovinz ins Bodenlose gefallen. Die vergangenen Jahre hatten viel Regen gebracht, und die Herden hatten sich daher überdurchschnittlich vermehrt und standen gut im Fleisch. Auf den Schlachthöfen drängten sich die blökenden Ochsen. Nicht einmal Dörrfleisch sei mehr gefragt. Dagegen sei die Nachfrage nach Straußenfedern groß. Klügge war auch nicht mehr bereit, auf Pump Branntwein auszuschenken.


  Der Stammesrat wurde einberufen. Nüchtern und mit schweren Köpfen wurde darüber beraten, wie man das Faß am Ort halten könne.


  Man beschloß, auch die letzten Strauße in der Gegend zu Tode zu hetzen. Der Vorschlag des Kirchenältesten Lukas, sie lediglich zu fangen und ihnen dann die Schwanzfedern auszureißen, konnte nicht durchgeführt werden, da die ausgewählten Reiter noch immer nicht die erforderliche Geschicklichkeit im Lassowerfen erreicht hatten.


  Zwei Wochen später war auch der letzte Vogel Strauß in der Gegend von Bethanien erlegt und seiner Schwanzfedern beraubt worden. Am Himmel kreisten die Geier.


  Klügge wollte jetzt endgültig aufbrechen.


  Am Abend vor der Abreise ging Sabine Kreft ins Missionshaus, in dem sie nun mehr als fünf Jahre gelebt hatte, sie wollte wenigstens die mit einem Tretbrett anzutreibende Nähmaschine, das Hochzeitsgeschenk eines Großonkels, von ihrem Mann zurückverlangen. Klügge lag allein und frierend im Zelt. Stunde um Stunde verging. Aus dem Haus hörte er die Stimmen von Missionar Kreft und Sabine. Sie hatten seit jenem Tag, als der Missionar nach Bethanien zurückgekommen war und seine Frau aus dem Hause verwiesen hatte, kein Wort mehr miteinander gewechselt. Klügge kroch aus dem Zelt. Seine Gelenke schmerzten. In letzter Zeit hatte er das Gefühl, als habe sich ausgerechnet dort der Sand abgelagert, den er in all den Jahren in diesen Wüstenstrichen hatte schlucken müssen. Er wünschte, daß sie bald herauskommen möge. Er hatte ihr gesagt: Was liegt an einer Nähmaschine? In Kapstadt wollte er ihr das neueste Modell kaufen. Aber sie bestand darauf, gerade dieses Hochzeitsgeschenk mitzunehmen, sie wolle diesem heuchlerischen, einfallslosen Kreft nichts schenken. Im Haus wurden die Stimmen lauter, deutlich hörte Klügge einen kleinen Schrei der Frau und wollte schon ins Haus stürzen, da hörte er ein Stöhnen, jetzt, aber dann auch das Ächzen des Missionars.


  Klügge legte sich unter den Zapfhahn des Fasses, ließ sich schnell vollaufen und sprach, was er sich vordachte, langsam nach: Dieser verfickte kleine Missionarsterrier. Diese läufige christliche Hündin. Er dachte das immer abwechselnd und wie im Kreis.


  Als er am nächsten Mittag aus einer totenähnlichen Starre erwachte, sah er über sich das Faß auf dem Wagen, aber schief. Ihm war, als sei in seinem Kopf etwas verrückt worden, aber dann sah er, als er sich an der Deichsel hochzog, daß jemand über Nacht das Vorderrad abmontiert hatte. Er lief umher und suchte das Rad. Vergebens. Einmal sah er die Missionarin von weitem am Fenster, nur ganz kurz. Nachmittags kam Missionar Kreft gleich doppelt auf den unter dem Hahn liegenden Klügge zu und sagte wie durch einen Nebel: Ich verzeihe auch dir, mein Bruder.


  Was nennt der mich Bruder, dachte Klügge.


  David Christian habe nachts ein Rad vom Faß abmontieren lassen, damit solle die Abreise Klügges verhindert werden, erzählte Kreft. Unter der Bedingung, daß Klügge morgen den Ort verlasse und niemals wiederkehre, wolle er ihm das Versteck des Rades zeigen. Klügge versprach es, konnte aber nicht mehr gehen. Er schickte einen Treiber.


  Schon am frühen Abend hörte Klügge wie durch Watte, aber dennoch deutlich genug, wieder dieses Stöhnen und Geächze aus dem Missionshaus. Klügge lud, wie schon vor fast vier Wochen, den ganzen Stamm zu einem Umtrunk ein. Er wolle ein Abschiedsfest geben, sagte er. Man solle tanzen und trinken und singen. Aber sogar durch das besoffene Gegröl hindurch konnte man immer wieder dieses geile Hecheln aus dem Missionshaus hören. Du hast uns alle reich beschenkt, sagte David Christian mit einem hinterhältigen Grinsen zu Klügge, auch den Missionar.


  Am darauffolgenden Morgen, die Sonne schwamm noch im Frühnebel, wurde das Faß aus Bethanien gezogen. Nur ein altes Weib zeigte sich und rief einen Fluch hinter Klügge her, der, noch benommen, die Hand an der Kehle, neben dem Faß herging. Ein Fluch auf deutsch mit einem norwegischen Akzent. Hinter den zweiundzwanzig Ochsen, die das Faß zogen, folgte ein Ochsengespann, das einen Frachtwagen zog, auf dem, in drei großen Ballen verpackt, sechstausenddreihundertneunundfünfzig Straußenfedern lagen. An den Fenstern des Missionshauses war niemand zu sehen, aber Klügge drehte sich dann auch nicht mehr um. Das Faß hatte gerade die letzte Hütte des Orts erreicht, da fiel ein Schuß. Klügge griff sich, aus seinem Grübeln aufgeschreckt, ans Herz, aber die Kugel war splitternd in das Faß gefahren, weit hinter ihm, und da begriff Klügge, daß sie ihr Ziel getroffen hatte. Entsetzt starrte er auf die Stelle, aus der gleich ein Strahl Branntwein herausschießen würde. Es zeigte sich aber, daß die Kugel die dicken Eichendauben nicht hatte durchschlagen können. Mit seinem Taschenmesser pulte Klügge die Kugel aus dem Holz. Vom Einschlag deformiert, konnte man dennoch das eingeritzte Kreuz im Blei erkennen. Vier Tage zogen die Ochsen das Faß durch die sonnenverbrannte Steppe. Klügge, der glaubte, Bewegung täte seinen schmerzenden Gliedern gut, schritt nebenher. Er hatte das Gefühl, als habe sich seit seiner Abreise aus Bethanien noch mehr Sand in seinen Knie- und Fußgelenken abgelagert, ja manchmal, wenn er dem Faß voranging, in diese horizontweite Stille, weit hinter sich nur das Keuchen der Ochsen, glaubte er sogar, das Knirschen in seinen Kniegelenken hören zu können. Aber ein Treiber, der eine Zeitlang neben Klügge herkriechen mußte, das Ohr in der Nähe von Klügges Knie, behauptete, er könne nichts hören. In Klügges Kopf jedoch knirschte es. Am 15. Juni, mittags, entdeckten sie eine Staubfahne am Horizont. Am Abend, als sie näher gekommen waren, wurden sie von dem Arzt und Elefantenjäger Dominicus begrüßt, einem untersetzten Mann mit blondem schwerem Schnurrbart. Dominicus hatte einen legendären Ruf als Branntweintrinker, doch konnte Klügge seine Enttäuschung kaum verbergen, als er hörte, daß Dominicus, der aus dem Kaplande kam, erst auf Jagd gehen wolle, also auch noch kein Elfenbein im Wagen haben konnte. Doktor Dominicus ging mehrmals um das Klügge-Faß, klopfte daran (dieser satte volle Klang), kratzte an der splittrigen Einschußstelle und sagte schließlich: Das achte Weltwunder. Wirklich eine geniale Idee, soviel Branntwein in eine Wüste zu bringen. Der Doktor mußte schlucken. Dann fragte er Klügge, wohin er ziehen wolle. Klügge sagte, er wolle nach Geiaub, und seine Befürchtung wurde bestätigt, denn Dominicus meinte sogleich, das treffe sich gut, denn das sei auch sein Weg.


  Abends am Feuer erzählte Klügge dem Arzt, den er zu einem Becher Branntwein eingeladen hatte, von den Schmerzen in den Gelenken, als habe sich Sand dort festgesetzt, und von diesem merkwürdigen Knirschen, das er, wenn er sich bewege, höre. Dominicus bat Klügge aufzustehen und führte ihn etwas von dem Feuer weg, in dem die getrockneten Kuhfladen prasselten, und sagte, rollen Sie mal den Kopf. Klügge sah ihn verwundert an, dann begann er mit dem Kopf zu kreisen. Doktor Dominicus hielt sein Ohr an Klügges Hals. Das sind die Halswirbel, sagte er.


  Nein, es sei nicht dieses Knacken, sagte Klügge, er höre Knirschen. Verkalkung, sagte Dominicus freundlich, schlafen Ihnen manchmal die Finger ein?


  Klügge bestätigte, daß er zuweilen mit einem tauben Gefühl im linken Unterarm aufwache.


  Rollen Sie fünfmal täglich zwanzigmal den Kopf nach links und dann nach rechts.


  Während Dominicus die Kniegelenke untersuchte, ließ Klügge seinen Kopf kreisen, bis ihm schwindlig wurde.


  Hatten Sie mal Syphilis, wollte der Doktor wissen.


  Ja.


  Doktor Dominicus sagte nur: So, so.


  Für diese Konsultation verlangte er dann 2 £ oder aber drei Liter Branntwein. Noch in derselben Nacht trank er fast einen Liter von dem Gesöff, das Klügge mit reinem Alkohol aufgemöbelt hatte. Jedesmal, wenn Dominicus sich über das Lagerfeuer bückte, um sich eine neue Pfeife anzuzünden, beugte Klügge sich unwillkürlich zur Seite, aus Angst, der Arzt könnte explodieren. Das Erstaunliche war, daß Dominicus noch reden konnte, wenn auch im Krebsgang. Er erklärte Klügge die von ihm selbst konstruierte Elefantenbüchse. Eine kleine tragbare Kanone, die hinten mit einem Schloß geladen wurde und eine kleine Granate von 2,5 cm Durchmesser abfeuerte. Diese Granate hatte einen Stahlkern und eine Stahlspitze, beides garantiere eine bessere Durchschlagskraft, erklärte Dominicus, der sich dieses Modell patentieren lassen wollte, wenn er eine Lösung habe, die den einzigen Nachteil dieser Waffe behebe. Das Gewehr habe einen derart starken Rückstoß (Dominicus zeigte sein dick wattiertes Schulterpolster), daß man auch dann umgeworfen werde, wenn man kniend schoß, und im Liegen zu schießen sei bei der hohen Flora meist unmöglich. Wenn der Schuß trifft, sagte Dominicus, dann fällt auch der stärkste Elefantenbulle um. Man darf eben nur nicht vorbeischießen, dann liegt man selbst am Boden und kann nicht schnell genug nachladen. Ein Jahr später verfehlte Doktor Dominicus einen noch jungen Elefanten. Ein ahnungsloser Buschmann machte ein Handzeichen, um Dominicus vor dem Elefanten zu warnen, lenkte ihn dadurch aber ungewollt ab. Dominicus fand keine Zeit mehr, seine Donnerbüchse nachzuladen, und wurde zu Tode getrampelt.


  Klügge starrte auf diese durchschlagskräftige Elefantenbüchse. Noch in der gleichen Nacht begann er, einen Holzpfropfen von 3 cm Durchmesser zu schnitzen. Daß er ausgerechnet diesem Säufer in dem sonst so menschenleeren Land in die Arme laufen mußte. Fünf Tage treckten Klügge und Dominicus gemeinsam nach Westen. Was will der im Westen, dachte Klügge, da gab es doch, wie jeder inzwischen wußte, keine Elefanten mehr.


  Am sechsten Tag wollte Dominicus Klügge einen Demijohn voll Branntwein abkaufen, auf Pump. Zahlen wollte er später, wenn er mit den Stoßzähnen zurückkäme. Klügge dachte weniger an den umwerfenden Rückstoß der Dominicus-Büchse als vielmehr an die zahlreichen Gläubiger, vor denen Dominicus aus Berlin eines Nachts geflohen war, wie man sich erzählte, um dann über Amerika nach Kapstadt zu kommen. Dort hatte er eine Arztpraxis eröffnet, aber schon sieben Monate später, nach enormen Spielschulden, aus dem Schlafzimmerfenster seines Hauses steigen müssen, da sich vor der Eingangstür eine aufgebrachte Menge versammelt hatte: seine Gläubiger. Seine Flucht führte ihn ins Namaland, wo er, der früher einige Male einen Freund im Spandauer Forst auf der Pirsch nach Fasanen begleitet hatte, jetzt Elefanten jagte.


  Klügge sagte, es sei einer seiner Grundsätze, nichts auf Pump zu verkaufen. Ein alter Kaufmannsspruch besage: Wer anschreibt, kann Freundschaft abschreiben. Doktor Dominicus bot Klügge eine gründliche Untersuchung von Herz und Leber an. Gerade die Leber der Weißen sei in dieser wasserarmen Gegend besonders gefährdet. Klügge lehnte ab. Auch kostenlos wollte er sich nicht untersuchen lassen, was in Dominicus, der Klügge für einen Hypochonder hielt, erstmals den Verdacht aufkommen ließ, daß Klügge etwas unter seinem Hemd in der Gürtelnähe verberge, möglicherweise eine Geldkatze mit Goldstücken, was zu diesem merkwürdig vorgebeugten Gang beigetragen hätte. (Klügge zog bei seinen täglichen und ausführlichen Waschungen niemals das Hemd ganz aus, sondern streifte es lediglich ab und ließ es über den Hosenbund hängen.)


  Am darauffolgenden Morgen kontrollierte Klügge, bevor die Ochsen eingespannt wurden, wie gewöhnlich das Faß, insbesondere den Zapfhahn. Zu seinem Erstaunen fand er das Tellereisen um den Hahn zugeschlagen. Er trat näher heran und entdeckte darin eine abgeschlagene Hand. Durch einen Schrei aufgeschreckt, kam Dominicus gelaufen und zog die Hand, an der noch einzelne Sehnen und Hautfetzen hingen, aus dem Tellereisen, drehte sie hin und her und sagte: Klein und zierlich. Wahrscheinlich die Hand eines Hottentotten. Sehen Sie, der Mann muß sich die Sehnen, an denen die Hand noch hing, mit einem Messer durchtrennt haben. Er hielt Klügge die Hand hin. Klügge erbrach sich.


  Als die Ochsen an das Zugseil getrieben wurden, entdeckte Dominicus, daß sein Tauleiter fehlte. Man rief. Man suchte ihn. Er war nicht aufzufinden.


  Am Abend, nachdem sie das Lager aufgeschlagen und gegessen hatten, zog Dominicus ein Kartenspiel aus der Manteltasche und schlug vor, sich die Zeit mit Pokern zu vertreiben. Man könne ja um ein Glas Branntwein spielen. Obwohl der Doktor im Ruf stand, daß er beim Pokern meist verlor, lehnte Klügge ab. Er saß stumm, die Hand am Hals, dicht am Lagerfeuer und starrte in die zuckenden Schatten. Und als Dominicus nach einiger Zeit ein Gespräch in Gang bringen wollte und Klügge fragte, was er denn am meisten in diesem Lande vermisse, antwortete der: Den Kuckucksruf und die Holunderbüsche. Zu Hause, in Hörde, hätten sie zwei Holunderbüsche im Garten gehabt. Im Sommer gab es Holunderbeersuppe, und darin waren Grießklößchen. Die Grießklößchen hatten die Form eines Löffels, weil sie mit dem Löffel ausgestochen wurden. Für eine Schüssel Fliederbeersuppe würde er jetzt seinen Branntwein hergeben. Allerdings müsse er die Suppe als Kind essen dürfen.


  Dominicus erzählte später, als er nach Walvisbaai kam und dort den Missionar Rautanen, einen Finnen, traf, daß Klügge schon am ersten Tag ihrer Begegnung einen verstörten Eindruck gemacht habe. Es sei etwas Apathisches an ihm gewesen, eine sonderbar grüblerische Haltung, Anzeichen einer progressiven Paralyse.


  Klügge starrte wieder schweigend in das Feuer und gab auf keine der Fragen Antwort. Später stand er auf, kontrollierte das Faß, spannte das Tellereisen um den Zapfhahn und legte sich dann, in drei Decken gewickelt, in die Nähe des langsam abbrennenden Feuers. Lange lag er wach, frierend. Die Glut kroch aus den ausgebrannten Holzstücken. Ihm träumte, er sei in sein Faß eingeschlossen. Man hatte ihn während des Baus, als er das Faß von innen inspizierte, vergessen und die letzten Dauben zusammengefügt. Erschöpft schwimmt er in dem dreiviertel vollen Faß herum. Es ist stockdunkel. Er hört und fühlt, wie der Branntwein gegen die runden Holzwände schwappt. Das Faß wird offenbar über einen holprigen Weg gezogen. Von draußen hört er die Stimmen der Treiber, aber auch seine eigene und das Keuchen und Schnauben der Ochsen. Dann wiederum ist alles still, draußen muß Nacht sein. Er schwimmt zwischen den Faßböden hin und her. Sein Rufen, sein Klopfen bleibt ungehört. Seine Hoffnung richtet sich allein auf den Zapfhahn, wenn jemand diesen Hahn aufdrehen und Branntwein abzapfen würde. Dieses zuversichtliche Plätschern, wenn draußen der Branntwein abfließt.


  Der Knall ließ ihn auffahren. Benommen wird er sich erst langsam bewußt, daß es ein Schuß war. Es ist Nacht und die Glut in der Asche erloschen. Er springt auf, tastet nach dem Holzpfropfen, den er seit Tagen in der Tasche trägt, und läuft zum Faß hinüber, und schon im Laufen hört er ein Plätschern, als sei plötzlich in dieser sandigen Steppe ein Quell aufgebrochen, ein Rohr geplatzt, ein Hahn nicht abgedreht worden, und er sieht den berühmten Branntweinsäufer Doktor Dominicus an dem Faß stehen, einen Eimer in Händen, und auf dem Boden sich drängend ein Knäuel Treiber, die mit offenen Händen die Spritzer auffangen und schlürfen, und er prügelt sich schlagend und schreiend durch die Leiber, den Pfropfen in der Hand, und drückt ihn gegen den dicken Strahl Branntwein in das Loch, aber der Pfropfen fliegt sofort wieder raus, und so reißt Klügge sich sein Hemd vom Leib, stopft einen Fetzen in das Loch, unter ihm, zwischen seinen Füßen, ein gieriges Schlürfen und Schmatzen. Endlich gelingt es ihm, den Pfropfen in das Loch zu drücken. Jetzt tröpfelt es nur noch.


  Erschöpft dreht er sich um und blickt in das grinsende Gesicht von Doktor Dominicus. Ein dummer Zufall, sagt der, es ist beim Gewehrputzen passiert, genausogut hätte es auch ihn, Klügge, treffen können. Also Glück im Unglück. Und er hält die Büchse vor sich, den Lauf auf Klügge gerichtet.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, da ließ Dominicus die Zugochsen vor seinen Wagen treiben. Er wünschte Klügge viel Erfolg. Das Loch im Faß lasse sich sicherlich abdichten.


  Bei Tageslicht untersuchte Klügge die Einschußstelle. Sie lag an der Seite des Fasses und ziemlich genau in der Mitte, aber leider sehr weit unten. Er schnitzte einen Holzpfropfen mit einem größeren Durchmesser. Dennoch würde er, da die Einschußstelle gesplittert war, das Loch zusätzlich mit Stoff abdichten müssen. Als er die Pfropfen wechselte, drängten sich die Treiber, obwohl noch immer angesoffen, mit gierigen Blicken heran.


  Klügge stellte einen Eimer unter das Loch und zog dann schnell den einen Pfropfen heraus, sofort schoß ein dicker Strahl Branntwein heraus. Er trieb den Holzpflock mit einigen Hammerschlägen in das Loch. Dann ließ er anspannen und zog weiter. Besorgt sah er dieses zwar dünne, aber nicht abreißende Rinnsal, das am Faß entlanglief und in den Sand tröpfelte. Zweimal ertappte er einen Treiber, der gebückt unter dem Faß lief, hechelnd, den Kopf nach oben verdreht, und mit der Zunge die Branntweintropfen auffing. Ein, wie Klügge fand, ekelhafter Anblick.


  Er sah diese geilen Blicke, die immer wieder auf den Pfropfen gerichtet waren, der schutzlos in dem Faß saß. Klügge versuchte, in den folgenden Tagen in möglichst kleinen Zeitabschnitten zu schlafen. Aber mehrmals wurde er von einem tiefen Schlaf überwältigt und fand dann, als er aufwachte, das Loch zwar mit dem Pfropfen verstopft, aber alle Treiber besinnungslos betrunken im Schatten liegen. Am vierten Tag nach der Abreise von Doktor Dominicus konnte Klügge einen seiner Treiber auch mit Fußtritten nicht wachbekommen. Der Mann lag direkt unter dem Loch im Faß. Den Pfropfen mußte er gerade noch in das Loch gedrückt haben und dann dort zusammengesackt sein. Gegen Mittag starb der Mann.


  Mit seinen beiden Gespannen zog Klügge weiter in Richtung Westen. Er saß jetzt wieder auf dem Bock, grübelnd, die Hand an der Kehle. Seine Gelenke schmerzten. Er trieb auch nicht mehr zur Eile.


  An einem Abend sagte er zu dem Fahrer des Frachtwagens, Hermanus Zeul: Sein Plan habe einen kleinen, aber entscheidenden Fehler gehabt. Er sei zwar auch jetzt noch davon überzeugt, daß es besser sei und rationeller, ein großes statt viele kleine Fässer hierher zu transportieren, denn die kleinen würden mehr Platz benötigen, das liege nun einmal an der Form eines Fasses, und außerdem könnten sie einzeln auch leichter gestohlen werden. Aber er habe übersehen, daß ein großes Faß sehr verwundbar sei. Man müsse ein Faß konstruieren mit mehreren Quer- und Längsschotten, so wie man sie auch in Schiffe neuerdings einbaue, die, wenn sie an einer Stelle leckschlügen, dennoch nicht gleich vollaufen und absaufen könnten. Beim Faß sei es gerade umgekehrt. Ein Loch in der Außenwand könne allenfalls das Auslaufen eines Segments zur Folge haben.


  Die folgenden Tage, in denen Klügge mit seinen betrunkenen Treibern – zuweilen hatte er den Eindruck, daß auch die Ochsen berauscht waren – nur sehr langsam vorankam, verbrachte er damit, eine Konstruktionszeichnung anzufertigen. Ein gigantisches Faß mit einer Länge über alles von dreiundsechzig Metern, einem mittleren Durchmesser von achtzehn Metern und einem Faßbodendurchmesser von sechs Meter siebzig. Das Faß hatte sechs Querschotten und vier Längsschotten, in die jeweils wiederum kleine Fallschotts eingebaut waren, die durch in Röhren verlaufende Schnüre untereinander verbunden waren. All diese Schnüre liefen, durch Zahlen erkenntlich, oben in einem am Faß angebrachten Regulator zusammen. Die einzelnen Zellen konnten durch einen Zug an einer der Schnüre geöffnet werden. Das Erstaunlichste aber an dieser Konstruktion war das Fahrgestell, auf welches das Faß aufmontiert werden sollte. Dieses Fahrgestell war gewissermaßen ein kühner Vorgriff auf den erst Jahrzehnte später entwickelten Tieflader.


  Der Wagen zeigte insgesamt sechzehn Räder, vorn und hinten jeweils vier, deren Achsen an einer drehbaren Scheibe befestigt waren. Das ermöglichte einen kleineren Wendekreis. Klügge konnte sich bei dieser Konstruktion möglicherweise schon an den Radachsen der Eisenbahn orientiert haben, die damals gerade in der Kapkolonie gebaut wurden. Der Wagen sollte von zweiundvierzig Ochsen gezogen werden, die, bis auf die beiden Vorderochsen, in zehn Viererreihen gehen sollten. Eine Zeichnung, die eine Deichsel und Zugseilkonstruktionen zeigt, erlaubt den Schluß, daß Klügge auch an Elefanten als Zugtiere gedacht haben muß. Anders sind die gewaltigen Zuggurte, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Hosenträgern von Lederhosen haben, nicht zu erklären. Es handelt sich dabei allerdings nur um einen Rohentwurf, wenn auch schon mit genauen Maßangaben.


  Diese Konstruktionszeichnungen kamen später mit dem Frachtwagen, auf dem die Schwanzfedern all jener Strauße lagen, die früher in der Gegend von Bethanien lebten, nach Port Nolloth, wo der Fahrer des Wagens, der Bastard Hermanus Zeul, die zwei Zeichnungen gegen eine Platte kubanischen Tabaks an den Engländer Shelton eintauschte, einen reichen Privatier aus London, der Heilung für sein Lungenleiden auf dem trockenen Hochland von Huib zu finden hoffte. Durch welche Hände die beiden Skizzen in dem vergangenen Jahrhundert gegangen sind, ist unbekannt. Ausgerechnet in einem Antiquariat in Elmsbüttel, einem Hamburger Stadtteil, tauchten sie wieder auf. Keines jener gepflegten Antiquariate, sondern eher ein Trödelladen. Der Besitzer konnte sich auch nicht an den Verkäufer dieser Konstruktionszeichnungen erinnern, die zusammengerollt und mit einer roten Kordel verschnürt waren. Vermutlich ein Erbfall.


  Der Fahrer Hermanus Zeul berichtete in Port Nolloth, Klügge habe zunächst noch mit unterschiedlichen Materialien herumexperimentiert, unter anderem auch mit flüssigem Wachs, um das Loch ganz abzudichten. Aber es gelang nicht. In langsamen, aber gleichmäßigen Abständen fielen die Branntweintropfen zu Boden. Tagsüber bei Sonneneinstrahlung schneller, nachts bei Bodenfrost etwas langsamer. Jedesmal, wenn der Wagen stand, bildete sich ein dunkelfeuchter Fleck im Sand, dessen Größe von der Dauer der Rast abhängig war. Der Tauleiter des Transportwagens bat Klügge, nachts unter dem Loch im Faß schlafen zu dürfen, er könne sich so, mit offenem Mund, wenigstens im Schlaf vollaufen lassen. Für den dummen Sand sei der Branntwein doch zu schade. Allein Klügge mochte es nicht dulden.


  Klügge behauptete, das Knirschen in seinen Gelenken sei stärker geworden. Es knirsche jetzt auch in seinem Kopf, und zwar bei jedem Gedanken. Also müsse sich auch dort Sand abgelagert haben. Das Denken sei für ihn jetzt schmerzhaft geworden.


  Hermanus Zeul, der sein Ohr an Klügges Hinterkopf legen mußte, behauptete, er könne nichts hören.


  Die Natur müsse nur einmal den Atem anhalten, dann würde alle Welt dieses gräßliche Knirschen in seinem Kopf hören, sagte Klügge.


  Eines Tages wachte Klügge auf und fand zu seiner Überraschung alle Treiber und Fahrer nüchtern. Er ging zum Faß, betrachtete das Loch. Kein Tropfen fiel mehr zu Boden. Es zeigte sich, daß nur dann noch Branntwein aus dem Loch tropfte, wenn der Wagen schräg zu stehen kam, was der Fahrer allerdings am Abend einzurichten wußte. In dieser Nacht kam der erste schwere Frost. Klügge behauptete, die Kälte sei unerträglich. Er vereise von innen.


  Am nächsten Morgen wurden die Ochsen wie gewöhnlich zum Zugseil getrieben. Man ließ sich dabei viel Zeit. Klügge saß schweigend, in Decken gehüllt auf einem Stein, die Hand an der Kehle. Als die Ochsen endlich im Joch standen und der Fahrer den ersten Zugochsen anrief: Christopherus, und ihn, damit er endlich anzöge, kräftig mit der Peitsche schlug, da warf sich Klügge plötzlich schützend vor das Tier und rief: Dies ist Gottes Kreatur.


  Treiber, Tauleiter und Fahrer standen ratlos, da Klügge nicht von dem Ochsen abließ und ihn weinend liebkoste.


  Man mußte die Ochsen wieder ausspannen, da sie ohne Schläge nicht die Wagen ziehen wollten. Schläge aber duldete Klügge nicht. Tagsüber saß er unter einem Kameldornbaum, in eine Decke gehüllt, trotz der Mittagshitze. Kameldorn sei falsch, behauptete er immer wieder. Das Kamel trage keine Dornen. Er wünsche sich das weiche Fell dieses Tieres. Auch würde er nie wieder versuchen, durch ein Nadelöhr zu gehen.


  Nach Einbruch der Dunkelheit, die einen scharfen Nachtfrost brachte, kam ein schmerzerfülltes Seufzen aus Klügges Mund. Er behauptete, mit jedem Atemzug vereise seine Lunge mehr. Kaum könne er noch durchatmen, er würde sonst innerlich zerspringen. Etwas Fremdes habe schon fast sein Herz erreicht, darunter sei alles erstarrt. Man brachte ihm zusätzliche Decken, legte noch mehr Knüppel in das Feuer, aber Klügge behauptete, nur eine gewaltige Flamme, die bis zum Horizont lohe, könne noch das Eis in ihm schmelzen. Nachdem er eine lange Zeit wie erstarrt am Feuer gesessen hatte, immer wieder diese Seufzer ausstoßend, die etwas Unmenschliches hatten, stand er plötzlich auf, nahm ein brennendes Scheit aus dem Feuer und ging zum Faß, zog den Pfropfen heraus und hielt das Scheit an den heraussickernden Branntwein. Es zeigte sich, daß der reine Alkohol, den Klügge dem Branntwein zugegeben hatte, immer noch stark genug war. Mit einem leisen Puff züngelte eine kleine blaue Flamme die Branntweinspur entlang, fraß sich langsam und zögernd in das trockene Eichenholz, das knackend und knisternd Feuer fing. Wenig später schlugen riesige Flammen in den nächtlichen Himmel.


  Das Faß brannte. Den Widerschein des Feuers konnte man sogar in Geiaub sehen, das weit über fünfzig Kilometer entfernt lag, wohin Klügge das Faß hatte bringen wollen. Es war das größte Feuer, das je in dieser Gegend zu sehen war. Und erst viele Jahre später sollten die Leute von Morenga ein noch größeres Feuer legen.


  Klügge stand vor den knatternden Flammen, dem krachenden Holz und wärmte sich die Hände. Zweimal mußten seine Treiber mit Decken auf ihn einschlagen, da seine Kleider Feuer gefangen hatten. Am darauffolgenden Tag ließ Klügge sich die Schottschekarre vom Frachtwagen heben und sagte, er wolle wieder ins Geschäft kommen. Freilich ein Geschäft von höherer Art. Adam Smith habe schon gesagt, es müßten sich neue Interessen herausbilden, damit sich der Mensch nach oben entwickeln könne. Er wolle den Holunderbusch suchen. Einen Teller mit Holunderbeersuppe könne er mit purem Gold aufwiegen.


  Auf die Frage Zeuls, was er denn mit den sechstausend Straußenfedern machen solle, antwortete Klügge: Ihm sei das ganz egal, Zeul könne sie sich allerdings auch an den Hut stecken.


  Die Karre vor sich herschiebend, stapfte Klügge mit versengtem Haupt- und Barthaar durch den Sand davon.


  Er wurde später noch in verschiedenen Werften gesehen, wo man ihm zu essen gab und zu trinken. Aber man konnte sich nicht mehr mit ihm verständigen. Was er sprach, war weder Deutsch noch Englisch, noch Holländisch. Es war eine fremde, nie gehörte Sprache. Zuletzt wurde er in Otjizeva gesehen. Es war Fronleichnam, ein Donnerstag, als er den Ort verließ. Man habe ihn, wurde später berichtet, noch lange in der Ebene sehen können, wie er, die Karre schiebend, langsam kleiner wurde und in der Ferne verschwand.


  Gefechtsbericht 3


  Die Unternehmungen


  des Obersten Deimling gegen Morenga


  in den Großen Karrasbergen


  im März 1905


  


  


  


  Nachdem es Oberst Deimling nicht gelungen war, die Witboois Ende 1904 bei Naris zu schlagen (zerschmeißen), war er in eine schiefe Situation gekommen. Einmal persönlich, als Kommandeur der Südabteilung, zum anderen in militärisch-operativer Hinsicht. Im äußersten Süden stand Morenga mit seinen Aufständischen im Gebiet des Großen Karrasgebirges und bedrohte von dort den Nachschub aus der Kapkolonie und vom Hafen von Lüderitz. Im Nordosten waren die Witboois irgendwo in der endlosen Steppe verschwunden, bedrohten aber beständig die rückwärtigen Verbindungen nach Windhuk. Die Südabteilung war in der Klemme. Irgend etwas mußte geschehen. Mitte Januar verlegte Deimling sein Quartier nach Keetmannshoop in den Süden. Da der Standort der Witboois nicht genau auszumachen war, und da er nach dem Debakel seiner Aob-Operation es scheute, mit größeren Truppenverbänden in das wasserlose Gebiet einzudringen, entschloß sich Deimling, die Aufständischen im Karrasgebirge anzugreifen.


  Morenga hatte sich von Dezember bis März ruhig verhalten. Es mangelte ihm, wie man später aus Gefangenenaussagen erfuhr, an Munition.


  Deimling mußte, um die konzentrische Operation gegen Morenga durchführen zu können, zuerst das Nachschubproblem lösen. Zwar gab es im Gebirge wesentlich mehr Wasserstellen als im Aobgebiet, dafür war das Gelände für Ochsenwagen unzugänglich, weil zu steil und felsig.


  Der Major i. G. Buchholz arbeitete Lösungsvorschläge aus: Eine Eselbahn über die Dünen bei Lüderitz, verstärkter Einsatz von Maultieren im gebirgigen Gelände und die versuchsweise Einführung von Kamelen, zunächst einmal hundert Tiere, die dann von Veterinären auf ihre Leistung geprüft werden sollten.


  Über die geplante Operation gegen Morenga kam es zu heftigen Kontroversen zwischen dem Oberst Deimling, Kommandeur der Südabteilung, und dem ihm vorgesetzten General v. Trotha, dem Oberkommandierenden der Schutztruppe. Deimling schrieb Eingaben und lieferte Begründungen, warum Morenga sofort angegriffen werden müsse, (1. die Möglichkeit einer Vereinigung von Morenga und Witbooi, dafür gäbe es handfeste Hinweise; 2. der inzwischen legendäre Ruf Morengas, unschlagbar zu sein.) Trotha hingegen verlangte, daß zuerst Witbooi gestellt und vernichtet werden solle. Trotha und sein Stab hatten wegen der logistischen Situation Bedenken. Vor allem hielt Trotha die Stärke der deutschen Truppen, die inzwischen auf mehr als zehntausend Mann angewachsen war, noch immer nicht für ausreichend, die Aufständischen endgültig zu vernichten. Eine größere Streitmacht im Süden hatte wiederum verstärkte Nachschubprobleme: Der Nachschubweg von Norden, also von Windhuk, war lang und darüber hinaus ständig von den momentan nicht auffindbaren Witboois gefährdet. Die englische Grenze war zur Zeit gesperrt, weil ein Bastard namens Morris die Gegend unsicher machte. Und der ebenfalls lange und schwierige Baiweg von Lüderitz war von den Bethanier-Hottentotten unter Cornelius bedroht. General Trotha und sein Stab setzten darauf, daß der Reichstag möglichst bald die Kredite für einen Eisenbahnbau Lüderitz-Keetmannshoop bewilligen würde.


  Gab es auch noch andere, nicht militärisch-strategische Überlegungen?


  General Trotha war inzwischen ebenfalls in eine schiefe Situation gekommen, er wurde wegen seiner Blut- und Schwertpolitik nicht nur international, insbesondere von der englischen Presse, angefeindet – und zu Hause selbstverständlich auch von den Sozialdemokraten (was man gelassen tragen konnte), sondern inzwischen fingen auch andere an zu hetzen und zu wühlen: Missionare (konnten nicht anders), die Ansiedler in Südwest (fielen nicht weiter ins Gewicht), die Freisinnigen (?) und ein paar Leute von der liberalen Journaille. Bedenklicher war allerdings, daß ein bestimmter Personenkreis bei Hof offenbar das Gehör Seiner Majestät gefunden hatte. Leute, meist Kommerzienräte und Bankiers, die, den schnöden Mammon im Sinn, immer wieder vor Trothas Pazifizierungssystem warnten mit dem Hinweis, der Kolonie werde es einmal an Arbeitskräften fehlen, wenn man ihn, Trotha, weiter schalten und walten ließe. Dieser Meinung hatte sich zur Überraschung Trothas nach und nach der Chef des Generalstabes, Graf Schlieffen, angeschlossen. Was Trotha also brauchte, war ein Sieg, der es ihm erlaubte, einen eleganten Abgang aus Südwest zu finden. Eine solche Möglichkeit wäre ein Sieg über Hendrik Witbooi gewesen. Hendrik Witbooi hatte auch einen inzwischen international bekannten Namen, während niemand etwas mit dem Namen Morenga oder Marengo verbinden konnte, einem hergelaufenen Minenarbeiter ohne jede Kapitänswürde.


  Und Deimling?


  Oberst Deimling mußte nach dem Debakel von Groß-Nabas eine Scharte auswetzen. Dieses verlorene Gefecht (Deimling, der sonst gern alles als Schlacht bezeichnete, spielte den Kampf in diesem Fall absichtlich herunter) konnte sich für die bevorstehende Beförderung zum General als hemmend erweisen.


  Berthold Deimling war der Typ des Draufgängers. Er sah sich selbst gern so: Energisch, ruhig-überlegen, klare, schnelle Entscheidungen, kühl-distanziert. Was ihn schmerzte, war das fehlende Adelsprädikat, die Dignität, die allein aus der Herkunft resultiert. Er war aber durchaus kein Haudegen. Dazu fehlte ihm die schulterklopfende Art. Hielt auch im Gespräch auf Distanz, trank wenig, war ein ausgezeichneter Reiter, trug auch im Feld enge, maßgeschneiderte Korduniformen. Militärisch denkend und handelnd, war er ein konsequenter Vertreter des militärischen Primats gegenüber jeglicher Politik. Da er das militärische Primat konsequent wie kaum ein anderer vertrat, gelangte er zur Berühmtheit mehr im Politischen als im Militärischen.


  1906 als Berichterstatter über die Kämpfe in Südwest geladen, brüskierte er den Reichstag, indem er die Kommandogewalt des Kaisers über das Budgetrecht forderte. Daraufhin wurde ein Nachtragshaushalt der Regierung für Südwest durch die Sozialdemokraten und das Zentrum zu Fall gebracht. Das gab dem Reichskanzler v. Bülow die Gelegenheit, Neuwahlen auszuschreiben, die sogenannten Hottentottenwahlen. 1911 war Berthold von Deimling, den der Kaiser 1905 in den erblichen Adelsstand erhoben hatte, als Kommandierender General in Straßburg maßgeblich an der Zabernaffäre beteiligt. Nach dem Ersten Weltkrieg machte Deimling eine ungewöhnliche Schwenkung, um es mit einem militärtaktischen Begriff auszudrücken: Er übernahm zeitweise das Kommando über den sozialdemokratischen Reichsbanner.


  Eine undatierte Fotografie zeigt ihn – wahrscheinlich unmittelbar nach der Niederschlagung des Aufstandes in der Uniform eines Generalmajors. Kragenspiegel und Ärmelaufschläge sind mit goldenem Eichenlaub bestickt, sehr dick aufgetragen, und sogar einige Eicheln kann man darin erkennen. Das Bild hat etwas merkwürdig Obszönes. Möglicherweise liegt es an dem Degen, den v. Deimling, auf einem Hocker sitzend, zwischen den Beinen hält. Vielleicht sind es aber auch diese zur Schau gestellten Orden, die Medaillen und Kreuze, die teilweise übereinander hängen, mit Adlern, Kronen und Schwertern darauf. Den Blick leicht nach oben gerichtet, an der Kamera vorbei, sitzt er wie auf dem Sprung. Sein schnurrbärtiges Gesicht, besonders der aufmerksame, wachsame Blick, hat tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Vorstehhund.


  General Trotha verbot Deimling jede größere Operation gegen Morenga und befahl mehrmals und ausdrücklich, zuerst Hendrik Witbooi anzugreifen und zu vernichten. Dieser Befehl wurde am 17. Februar 1905 Deimling nochmals schriftlich übermittelt. Zu der Zeit war Oberst Deimling (Oberst Vorwärts) schon mit der Vorbereitung der Operation Morenga beschäftigt. Deimling hoffte, durch einen Sieg diesen Befehl widerlegen zu können. (Natürlich spielten auch persönliche Rivalitäten zwischen Deimling und v. Trotha eine Rolle.) »Die Verpflegungslage«, schrieb Deimling später in seiner Rechtfertigung, »war meines Erachtens so, daß sie mich sehr wohl zum Angriff befähigte, zumal man mit Sicherheit auf zahlreiches Beutevieh in den Karrasbergen rechnen konnte. Somit waren Ende Februar nach meinem pflichtmäßigen Krmessen als Führer an Ort und Stelle alle Bedingungen zu einem raschen, entscheidenden Schlage gegeben.«


  Deimling bestimmte, daß vier Abteilungen aus vier verschiedenen Richtungen gegen die Narudasschlucht vorrücken sollten, jene Schlucht, in der Morenga mit seinen Leuten das Lager aufgeschlagen hatte. Die Angriffskolonnen (über tausend Mann mit vierzehn Geschützen) sollten ihren Vormarsch vom 1. bis 3. März antreten und die Gegend von Narudas am 11. März erreichen. Eine konzentrische Operation nach dem Prinzip des getrennt Marschierens und vereint Schlagens.


  Morenga war sofort von dem Vormarsch der vier Abteilungen durch seine Späher informiert worden, wahrscheinlich waren ihm sogar schon die Vorbereitungen gemeldet worden, da viele der afrikanischen Treiber, Tauführer und Wagenfahrer, auch wenn sie selbst keine Nama waren, mit den Aufständischen sympathisierten. Morenga ließ durch Kundschafter die Stärke der einzelnen Kolonnen ausspähen und entwickelte, nachdem er die genauen Marschrichtungen in Erfahrung gebracht hatte, einen Angriffsplan. Ein Plan, der aus dem Großen Generalstabe in Berlin hätte stammen können, witzelten später einige Stabsoffiziere, so gut war er, genaugenommen noch etwas besser.


  Morenga teilte seine Truppe, die zu der Zeit weniger als dreihundert Mann stark gewesen sein muß, in drei Gruppen. Morris sollte mit einer Abteilung von hundert Mann im Süden die anmarschierende Abteilung Koppy bei Garup in ein Gefecht verwickeln und dadurch ihren Vormarsch verzögern.


  Der Bondelzwart Großmann Stürmann (nicht der Prophet) sollte mit fünfzig Mann die Krai-Kluft besetzen. Durch diese Schlucht mußte die Hauptabteilung Kamptz in das Karrasgebirge marschieren, da es der einzig begehbare Zugang in der Ost-West-Achse des Gebirgssockels war. Stürmann sollte die Schlucht so lange wie irgend möglich verteidigen und sich dann zur Narudasschlucht am Westausgang des Gebirges zurückziehen.


  Morenga selbst wollte sich mit der stärksten Gruppe, die ungefähr hundertzehn Mann betragen haben mag, der schwächsten deutschen Abteilung entgegenwerfen, der Abteilung Kirchner, die von Norden heranrückte. An einer Stelle bei Aob, durch welche die Abteilung marschieren mußte, wo sich zwei Hügelketten trichterförmig verengten und durch einen querliegenden Höhenzug das Tal fast abgeriegelt wurde, ließ er Stellungen ausbauen und plazierte seine Leute. Nach einem Sieg über die deutsche Abteilung wollte er noch in derselben Nacht mit seinen Leuten nach Narudas zurückreiten, wo er sich mit der sich langsam zurückziehenden Morris-Gruppe vereinigen und an der Steilschlucht Stellung beziehen wollte. Hier sollte dann die über dreihundert Mann starke Abteilung Koppy geschlagen werden. Danach wäre die Gruppe um Stürmann zu Morenga und Morris gestoßen, und man hätte jetzt, in voller Mannschaftsstärke, am Westzugang der Schlucht die Hauptabteilung Kamptz mit ihrem Kommandeur Deimling in den Hinterhalt laufen lassen. Dieser operative Plan basierte auf dem Vorteil der Aufständischen: ihrer Landeskenntnis, ihrer genauen Feindaufklärung und ihrer größeren Beweglichkeit.


  Die zwingende Logik in Morengas Schlachtplan war, daß zunächst die schwächste Abteilung der Deutschen von einer etwa gleich starken der Aufständischen sozusagen im Bündnis mit der Natur des Landes geschlagen werden sollte, woraufhin sich die aufständischen Abteilungen unter Morenga und Morris vereinigen und gegen die nächst stärkere deutsche Abteilung vorgehen würden. Die Deutschen wurden also immer schwächer, die Aufständischen von Gefecht zu Gefecht stärker.


  Das Gelingen dieses Plans hing ganz wesentlich davon ab, daß die beiden Unterführer Morris und Stürmann mit Geschick und Standfestigkeit die jeweiligen deutschen Abteilungen solange wie möglich aufhielten, damit Morenga mit seiner Abteilung die ungefähr sechzig Kilometer lange Strecke von Aob nach Narudas nach dem Gefecht durchreiten konnte, um zum zweiten Gefecht rechtzeitig Stellung beziehen zu können.


  Der Vormarsch der deutschen Abteilung verlief zunächst planmäßig und störungslos.


  


  Am 10. März gegen 3 Uhr nachmittags erhält die Spitze der Kolonne Kirchner in einem Talkessel Feuer. Hauptmann Kirchner läßt sofort absitzen und ausschwärmen. Vom Feind ist aber überhaupt nichts zu sehen. Das ist das Unheimliche. Die deutschen Reiter gehen, zunächst ohne große Verluste, näher an die feindlichen Stellungen heran. Die beiden Geschütze feuern aufs Geratewohl in die Richtung, aus der die Schüsse der Aufständischen kommen. Aber zu sehen ist nichts. Es gelingt der Schützenlinie, sprungweise bis auf wenige hundert Meter an die quer zum Tal liegende Höhe heranzukommen. Beim nächsten Sprung wird ein lebhaftes und gezieltes Feuer von den Höhenzügen rechts und links eröffnet. Es gibt sofort erhebliche Verluste auf deutscher Seite. Hauptmann Kirchner läßt die beiden Geschütze und die zwei Maschinengewehre nach vorn bringen. Es entwickelt sich ein Feuergefecht, das von Seiten des noch immer unsichtbaren Gegners von Minute zu Minute zunimmt. Das Gros der Abteilung droht samt der Artillerie eingekreist zu werden. Daraufhin entschließt sich Hauptmann Kirchner zum Sturm der feindlichen Stellung. Heißt: Rein muß er, und wenn wir beide weinen. Die deutschen Reiter stürmen mit aufgepflanzten Bajonetten und Hurra den Hang hoch. Der Angriff scheint zu gelingen, denn jäh räumen die Aufständischen ihre Stellungen, aber nur, um ungefähr hundert Meter weiter oben sich in vorbereiteten Stellungen festzusetzen. Die Deutschen, außer Atem von dem langen Sturmlauf, rennen in einen immer enger werdenden Sack und werden von vorn und den Flügeln zusammengeschossen. Der Sturm bricht zusammen. Hauptmann Kirchner fällt. Wer kann, flieht zu den Geschützen. Aber die Munition der Geschütze ist verschossen. Gegen 6 Uhr abends gehen die Aufständischen, ganz gegen ihre Gewohnheit, zum Sturmangriff über, können aber mit Hilfe der zwei Maschinengewehre wieder zurückgedrängt werden. Die Gewehrmunition wird knapp. Verwundete, die im Gelände liegen, schreien. Das Wasser ist ausgegangen. Die Lage der deutschen Abteilung ist, wie es später im Generalstabs-Werk heißt, verzweifelt.


  Gegen 1 Uhr nachts entschließt sich Oberleutnant Freiherr Grote, mit den restlichen Leuten den Durchbruch zu wagen. Die dreißig noch gefechtsmäßigen Leute bilden die Spitze. Zur allgemeinen Verwunderung stoßen sie auf keinen Widerstand. Die Aufständischen sind, bis auf ein paar Beobachter, bei Einbruch der Dunkelheit abgezogen. Die Überlebenden der zerschlagenen Abteilung gehen nach Keetmannshoop zurück.


  Morenga durchreitet in der Nacht in einem gebirgigen Gelände die Strecke von sechzig Kilometern, was später von den deutschen Militärs als eine hervorragende Leistung gelobt wird.


  


  Morris hatte am Vortag, wie vereinbart, in einer geländemäßig günstigen Position bei Garup Stellung bezogen.


  Am 10. März erhielt die Avantgarde der Abteilung Koppy bei Garup Feuer. Hauptmann Koppy, ein langgedienter Schutztruppenoffizier, befahl, da er die Erstürmung der Felsschanze für unmöglich hielt, mit einer weitumfassenden Bewegung die Stellung der Aufständischen von Westen her zu umgehen und sie von rückwärts aufzurollen. Als Morris das Umfassungsmanöver bemerkte, brach er das Gefecht ab und zog sich in die vorbereitete Stellung an der Narudasschlucht zurück. Hätte Morris die Stellung eine Stunde länger gehalten, wäre Morengas Plan wahrscheinlich gelungen. So aber erreichte die Abteilung Koppy rechtzeitig die Wasserstelle, an der sie nachts gefechtsbereit biwakierte, und marschierte am nächsten Morgen ungehindert in Richtung der Narudasschlucht weiter. Der Südeingang der Schlucht war schon fast erreicht, als man im Norden eine Reiterkolonne entdeckte, die im schnellen Trab ebenfalls der Schlucht zustrebte. Man vermutete, daß es die Abteilung Kirchner sei.


  Leutnant v. Gersdorff wurde ausgesandt, um mit Hauptmann Kirchner Kontakt aufzunehmen. Durch die Ferngläser konnte man beobachten, wie sich auch drüben bei der anderen Abteilung ein Reiter absonderte und Gersdorff entgegenritt. Aber noch bevor beide zusammentrafen, sah man Gersdorff und den anderen Reiter fast gleichzeitig die Pferde herumwerfen und zu ihren Abteilungen zurückgaloppieren.


  Was war passiert?


  Gersdorff brachte die Meldung, daß dort drüben nicht Hauptmann Kirchner, sondern Morenga mit seinen Leuten käme. Morenga selbst sei ihm entgegengeritten, auf hundert Meter, da hätte er ihn erkannt, in seinem blauen Rock, eine weiße Binde um den Arm und einen Schutztruppenhut auf dem Kopf.


  Auch Morenga wird zunächst geglaubt haben, Morris mit seinen Leuten vor sich zu haben, die sich allerdings gerade in die Stellung an der Narudasschlucht zurückzogen. Schon auf Rufweite mußte er erkannt haben, daß es nicht ein Aufständischer in deutscher Uniform, sondern tatsächlich ein deutscher Offizier war, der ihm entgegenritt. Jetzt begann ein Wettlauf, welche der beiden Abteilungen zuerst den Eingang der Schlucht erreichen würde, einen Steilhang, der, ausreichend besetzt, einer Bastion gleich uneinnehmbar war. Die Deutschen hatten einen leichten Vorsprung und konnten einen vorgelagerten Hügel besetzen, an dem die Aufständischen vorbeireiten mußten, wollten sie die Schlucht erreichen. Im prasselnden Schnellfeuer der deutschen Kompanie stürzten die Pferde der Aufständischen. Morenga sprang vom Pferd und versuchte nun, zu Fuß und sprungweise, Deckung hinter Klippen und Felsbrocken suchend, mit seinen Leuten die Schlucht zu erreichen, deren linke Seite schon von Morris besetzt worden war. Zehn oder zwanzig Minuten entschieden dieses Gefecht, die Schlacht, möglicherweise auch die Zukunft des Schutzgebietes. Noch gab Morenga das Gefecht nicht verloren. Er bezog mit seinen Leuten an einem sanften Hang Stellung, der allerdings nur wenig Deckung bot. Hauptmann Koppy setzte dann auch sogleich die Artillerie ein und ließ den linken Flügel der Aufständischen beschießen. Gegen Mittag ließ er die Infanterie vorgehen. An der Flanke verließen daraufhin im konzentrischen Feuer von Artillerie und Infanteriegeschossen die ersten Hottentotten ihre Stellung. Morenga selbst muß daraufhin immer wieder versucht haben, seine zurückweichenden Leute zum Stehen zu bringen und nach vorn zu führen. Die Offiziere konnten durch die Gläser beobachten, wie er inmitten von aufwuchtenden Einschlägen, in einem Regen von Granat- und Steinsplittern, herunterprasselnden Erdklumpen nach vorn ging, erkennbar an seinem blauen Rock. Sein Mut, seine persönliche Tapferkeit werden ausdrücklich im deutschen Generalstabs-Werk hervorgehoben.


  Möglicherweise wäre es Morenga doch noch gelungen, weiter hinten, in einem günstigeren Gelände, eine zweite Stellung aufzubauen und, gemeinsam mit den Morris-Leuten, die Schlucht und die Wasserstelle abzuriegeln. Jedoch am frühen Nachmittag war plötzlich Geschützdonner auch im Rücken zu hören, und fliehende Hottentotten berichteten, daß sich das Gros der deutschen Truppen nähere, die Spitze hätte schon fast das Lager und die Herden erreicht. Stürmann hatte, aus welchen Gründen ist nicht bekannt, sich verspätet und den Westzugang zum Großen Karrasgebirge, die Krai-Kluft, schon besetzt gefunden. Damit konnte der Zugang in das Große Karrasgebirge von den Aufständischen nicht gesperrt werden, und Morengas Plan, die gesamte deutsche Südabteilung zu schlagen, brach zusammen. Während sich die Abteilung Kamptz anschickte, die Geschütze und Maschinengewehre zu zerlegen, um die Teile auf Maultieren und Eseln zur Hochebene transportieren zu können, ließ Stürmann das trockene Steppengras anzünden. So wollte er den Vormarsch der deutschen Truppen aufhalten. Wenig später drehte jedoch der Wind und trieb das Feuer in südöstliche Richtung. Eine meterhohe Feuerwand wälzte sich über die Steppe. Noch in der darauffolgenden Nacht war der südöstliche Horizont in seiner ganzen Breite rot gefärbt. Ungestört drangen die Deutschen auf der Hochebene des Gebirges vor, in Richtung der Narudasschlucht, bis sie von dort Kanonendonner hörten. Zwei Kompanien sollten im Eilmarsch in diese Richtung vorstoßen. Als die Meldung durchkam, daß die Deutschen schon im Rücken auftauchten und damit die Gefahr bestand, von der Übermacht eingekreist zu werden, versuchte ein Teil der Aufständischen, Frauen, Kinder und Vieh nach Norden in Sicherheit zu bringen. Hauptmann v. Koppy, der durch den nahen Kanonendonner im Osten hörte, daß dort die Abteilung Kamptz vordrang, gab gegen 4 Uhr nachmittags den Befehl zum Sturm. Die Hottentotten zogen sich langsam zurück, wobei Morenga im klippenreichen Gelände immer wieder hielt und zähen Widerstand leistete, damit das Vieh abgetrieben werden konnte, dessen Gebrüll aus der Schlucht herüberschallte. Die Flucht wurde panikartig, als vom Norden die Artillerie der Abteilung Kamptz in die Schlucht schoß. Dennoch konnten die Aufständischen entkommen, wenn auch unter Verlust eines großen Teils ihres Viehs. Fünfzig Pferde, siebenhundert Rinder und siebentausend Stück Kleinvieh wurden erbeutet. Auch einige Frauen und Kinder wurden von den Deutschen gefangengenommen.


  Das war das Ergebnis dieser Operation im Großen Karrasgebirge: Die Aufständischen waren zwar vertrieben worden, aber nicht, wie General v. Trotha es befohlen hatte, vernichtet.


  Was sich schon bei der Vertreibung der Witboois aus ihrem Land gezeigt hatte, sollte sich auch jetzt wieder bestätigen: Die Aufständischen wurden durch den Verlust ihres Viehs und ihrer Werften mobiler, unabhängiger und kämpften in kleineren Gruppen. Deimling mußte das mit seiner Abteilung schon auf dem Rückmarsch nach Keetmannshoop erfahren, als die Truppe mehrmals von kleineren Guerillaeinheiten angegriffen wurde und es zahlreiche Tote und Verwundete auf deutscher Seite gab. Morenga selbst wurde bei einem dieser Gefechte durch einen Schuß in die Hüfte schwer verletzt.


  Oberst Deimling wurde unmittelbar nach der Rückkehr in Keetmannshoop abgelöst und trat schon am 2. April die Heimreise an. Von einem Sieg bei dieser Unternehmung zu sprechen, verbot allein schon die Vernichtung der Abteilung Kirchner. Und erst im nachhinein erkannte man, daß der Erfolg Deimlings bei der Vertreibung der Aufständischen nicht seinem strategischen Geschick und auch nicht der Schlagkraft der deutschen Truppen zu verdanken war, sondern einem zeitlichen Zufall. Die gesamte Südabteilung war nur knapp einer militärischen Katastrophe entgangen.


  Es gab Schutztruppenoffiziere, die allen Ernstes behaupteten, Morenga habe Clausewitz studiert. Es wäre zumindest nicht unmöglich gewesen. Morenga sprach neben Nama, Herero, Kapholländisch und Englisch auch Deutsch, und zwar fließend.


  


  Es gibt eine Fotografie, die ihn mit seinen Unterführern zeigt. Wann sie entstanden ist, läßt sich leider nicht ermitteln, möglicherweise kurz vor der Großoffensive der Deutschen im Großen Karrasgebirge. Die Fotografie ist in ihrer Qualität leider schlecht, unscharf und überbelichtet. Sie erinnert an jene Bilder, die es von Che Guevara aus dem bolivianischen Urwald gibt, grell in dem Schwarzweißkontrast. Die Gruppe steht aufgereiht in einer Steppenlandschaft. Vier Mann zur Rechten und vier Mann zur Linken von Morenga, die er alle um Haupteslänge überragt. Alle blicken, soweit man das erkennen kann, ernst unter ihren breitkrempigen Hüten in die Kamera. Es sind erbeutete Schutztruppenhüte. Dazu tragen sie, was man im Militärjargon damals Räuberzivil nannte: Jacketts, darunter – zumindest Morenga – eine Weste, dazu weiße Hemden (wahrscheinlich aus deutschen Offizierskisten). Einige haben sich Tücher um den Hals geschlungen. Einer trägt eine deutsche Uniformjacke. Sie ist ihm, wie man an den Ärmeln erkennen kann, viel zu lang und zu weit. Die Gewehre haben sie vor sich auf den Boden gestellt, moderne Armeegewehre vom Typ 88, Beutestücke also. Als Patronengurte tragen sie die bei der Schutztruppe gebräuchlichen Gürtel mit den Patronentaschen.


  Die Gruppe steht da wie zu einem Erinnerungsfoto. Morenga hat eine Pfeife im Mund. Am linken Knie ist die Hose aufgerissen.


  Hat dieses Foto ein englischer Journalist von der ›Cape Times‹ aufgenommen? Eine Zeitung, die damals ausführlich und mit Sympathie für die Aufständischen von den Ereignissen in der deutschen Kolonie berichtet hat. Hatte der Reporter Morenga an der englischen Grenze getroffen, oder war er heimlich in das Aufstandsgebiet gereist? Oder hat ein Laie diese Fotografie gemacht? Möglicherweise hatte man die Kamera in der erbeuteten Bagage der Abteilung Kirchner gefunden, und einer der Aufständischen, der früher seinem weißen Herrn die Kamera nachtragen mußte, hat diese Aufnahme gemacht.


  Auf dem mit zurückgelassenen Ausrüstungsgegenständen übersäten Gefechtsfeld der Abteilung Kirchner fanden die Aufständischen in einem Koffer das Tagebuch des gefallenen Leutnants Edzard Fürbringer. Morenga hat dieses Tagebuch fortgeführt in englisch und aus der Sicht der anderen Seite. Eine ungleichmäßige, eigenwillige Bleistiftschrift. Die Eintragungen zeigen zuweilen in den Zeilen Brüche, als seien sie während eines Rittes gemacht worden.


  


  10. (?)o5


  Kam am 10. in Klipdam an. Die Bondels feuerten einige Schüsse als Salut, schlachteten einen Ochsen und brachten mir Kaffee mit Salz und Milch und reichten mir Fleisch in dem Deckel eines Feldkessels.


  


  12.


  Eine weitere Patrouille kam in Klipdam an; Kommandant Hendrik dahinter.


  Heute sah ich, wie ein Mensch sich Hilfsmittel verschaffen kann. Aus Türen und Brettern der Häuser zogen sie Nägel, feilten sie und beschlugen die Pferde damit, was seinen Zweck sehr gut erfüllte. Die Bondels sind bemüht, die Velschoens für sich zu gewinnen.


  


  13. 2. 05 (?)


  Eine nach Witkrans ausgesandte Patrouille fing den Boeren und das Rindvieh eines Mannes namens Jekner ab. Jekner floh mit seinem Gewehr über die Grenze. Die Bondels sagen, daß er in Kran (?) Weiber und Kinder kaltblütig ermordete. Sie fanden die Munition des Boeren, die dieser vergraben hatte. Ein Mann namens Esau mit seiner Familie war zur Zeit auch dort.


  


  10. 3. 05


  Die Bondels kämpften gegen die Deutschen bei Kactchanas. Die Bondels beabsichtigten, in einem Engpaß zu fechten, zögerten aber zu lange und erlaubten dadurch den Deutschen, die Ebene zu erreichen. Die Bondels erwarteten nun die Deutschen in einem Hinterhalt und ließen sie heranreiten. Ein Mann ritt den anderen voraus, und den nahmen die Bondels unter Feuer. Die Deutschen stürmten, wurden aber mit schweren Verlusten zurückgeworfen. Nach einem Buch, das einem Deutschen abgenommen wurde, hatten diese einen Verlust von 110, einhundertzehn, Toten ohne die Verwundeten. Die Bondels nahmen ein Maximgeschütz fort; die Deutschen flohen jene Nacht.


  


  Das Tagebuch wurde Morenga beim Übertritt an der englischen Grenze von der Kappolizei abgenommen. Später kam es als Erinnerung in die Hände des Vaters von Leutnant Fürbringer. Das Buch ist leider verschollen. Lediglich einige Seiten blieben als Fotokopie erhalten.


  Was an diesen wenigen Notizen auffällt, ist, daß Morenga immer von den Bondels spricht, wenn gekämpft wird, nicht von sich oder anderen Führern. Aber heute faßbar, in den wenigen überkommenen Berichten und Dokumenten, ist nur sein Schicksal und das Schicksal einiger anderer Anführer der Aufständischen. Die anderen, Namenlosen tauchen in den Berichten allenfalls als Zahl auf, hin und wieder einmal ein Name, ein Urteil.


  Morenga, dessen Name erstmals im Bondelzwart-Aufstand 1903 erwähnt wird, muß zuvor in den Kupferminen von Ookiep gearbeitet haben. Seinen von den Deutschen bewunderten Bildungsstand wird er sich an einer Missionsschule erworben haben. Angeblich soll er von einem Missionar mit nach Europa genommen worden sein und dort auch Deutschland kennengelernt haben. Vielleicht hat er so an der Reling eines Dampfers gestanden, wie es sich Missionar Gorth vor fünfzig Jahren vorgestellt hatte: großgewachsen, mit einem ruhigen, selbstbewußten Auftreten.


  Man kann versuchen, sich das vorzustellen: Wie Morenga in Hamburg vor den Helligen einer Werft gestanden oder wie er die Pioniere in Altona beim Exerzieren beobachtet hat.


  


  Nachdem die militärische Operation des Obersten Deimling gescheitert war, versuchte General von Trotha Anfang April, den Aufstand im äußersten Süden durch Verhandlungen beizulegen. Der Bericht des Parlamentärs, des Hauptmanns von Koppy, beschreibt nicht nur die Situation der Aufständischen, sondern vermittelt auch etwas über das merkwürdige Zusammentreffen eines adeligen deutschen Offiziers mit einem aufständischen Kaffern: »Ich begab mich am Morgen des 24. April 1905, begleitet von Pater Malinowski, Unteroffizier Schütze und meinem eingeborenen Diener Omar, ins Lager der Hottentotten, nachdem ein eingeborener Junge des Paters Malinowski Morenga von unserem Kommen benachrichtigt hatte. Meine Absicht, bewaffnet zu Morenga zu gehen, hatte ich auf Bitten Omars aufgegeben, wie es scheint, zu unserem Glück, denn die Hottentotten haben Omar im Lager gesagt, daß sie uns erschossen hätten, wenn wir bewaffnet gekommen wären. Schon in erheblicher Entfernung vom Hottentottenlager wurden wir auf unserem Ritt zu Morenga von Hottentottenpatrouillen begleitet. Im Lager Morengas angekommen, fand ich die Angaben Malinowskis über die Lage unseres Gegners vollauf bestätigt; im übrigen stellte ich fest, daß die Hottentotten durchweg mit modernen Hinterladern bewaffnet waren und anscheinend über reichliche Munition verfügten. Wir hatten unsere Pferde außerhalb des Lagers stehengelassen und waren auf einem ziemlich beschwerlichen Fußsteig immer an besetzten Schanzen vorbei ins Lager gekommen. Hier kam mir Morenga, dem infolge seiner Wunde das Gehen schwer wurde, entgegengeritten, während die Hottentotten bewaffnet uns ziemlich aufdringlich umstanden und teilweise um Tabak bettelten. Ich setzte mich hin, ohne die Hottentotten weiter zu beachten, und blieb auch absichtlich sitzen, als Morenga, der die Aufdringlichen sofort zurückjagte, auf mich zukam. Erst als er mich begrüßt hatte und ich merkte, daß ihm das Stehen sichtlich schwer wurde, erlaubte ich ihm, sich ebenfalls zu setzen, und gab ihm nun den Grund meines Kommens und die mir vom Hauptquartier vorgeschriebenen Bedingungen für seine Unterwerfung bekannt. Nachdem Morenga mich angehört hatte, erklärte er, er habe mich verstanden, müsse aber, ehe er eine derartig wichtige Entscheidung treffe, zuerst mit seinen Großleuten und dem Hans Hendrik, dem Feldschuhträger, beraten, der sich seit der ihm durch Major v. Lengerke beigebrachten schweren Niederlage bei Morenga aufhielt. Er werde binnen vierundzwanzig Stunden meinen ihm von Warmbad zugeschickten Boten in das Lager des Majors v. Kamptz mit der Nachricht über das Ergebnis der Beratung senden.


  Ich erklärte Morenga, daß er einsehen müsse, daß die Hottentotten auf die Dauer doch unterliegen müßten und daß längerer Widerstand ihre Lage nur verschlimmern könne, worauf Morenga entgegnete, daß es ihm vollkommen klar sei, daß die Hottentotten schließlich bei dem Kampfe zu Grunde gehen müßten, daß die Entscheidung über die Fortsetzung des Kampfes aber nicht allein bei ihm liege, da er nicht Kapitän der Bondels sei. Ich hatte den Eindruck, daß Morenga nicht mehr im Vollbesitz seines Ansehens und der Macht über seine Leute war. Nicht nur der Umstand, daß sein Kriegsruhm durch die Ereignisse im März verblaßt und der Glaube der Hottentotten, daß ihnen unter diesem Führer alle Unternehmungen glücken müßten, erschüttert war, sondern auch der körperlich leidende Zustand des Morenga hatte seiner Stellung unter den Hottentotten geschadet. Es ist ja überhaupt ein einzig dastehender Fall und beweist mehr als alle Erfolge die geistige Überlegenheit Morengas über alle anderen eingeborenen Führer in diesem Kolonialkriege, daß die Hottentotten bei ihrem grenzenlosen Dünkel gegenüber allen anderen Eingeborenen sich willig der Führung dieses Damarabastards unterwarfen. Diese Macht, die sonst nur bei dem angestammten Kapitän denkbar ist, mußte erschüttert werden in dem Augenblick, wo die Gefolgschaft den unbedingten Glauben an den Glücksstern des Führers verlor und wo die Siegeszuversicht ins Wanken geriet.


  Ich hatte den Eindruck, daß im Lager Morengas Hendrik April, der Führer des von alters her in den Karrasbergen angesessenen Teiles des Bondelstammes, einen bedenklichen Einfluß gewonnen hatte. Da aber die Verluste an Vieh bei Naraudas im wesentlichen Morenga und seine Leute betroffen hatten, wogegen die Familie der Aprils noch über beträchtliche Bestände verfügte, so waren naturgemäß in Hendrik April und seinem Anhange die Hauptgegner der bedingungslosen Unterwerfung zu suchen.


  Nach Beendigung der Verhandlungen begab ich mich in das Lager des Majors v. Kamptz zurück. Ich will es gestehen, daß es mir nicht ganz leicht wurde, vollkommen unbefangen durch die bewaffneten Hottentotten, an deren Unterwerfung ich nicht glauben konnte, hindurch zu gehen und, ohne mich umzusehen, im Schritt fortzureiten. Sowenig ich an einen Treuebruch Morengas glaubte, so sehr lag doch die Gefahr nahe, daß gerade einer der Gegner der Unterwerfung auf den Gedanken kommen konnte, durch ein zufällig abgefeuertes Gewehr die Fortsetzung der Verhandlung unmöglich zu machen. Im Lager des Majors von Kamptz traf am folgenden Tag mein Warmbader Bote ein und brachte die Nachricht, daß die Hottentotten nach mehrstündiger Beratung ihr Lager abgebrochen hätten und abgezogen seien, wohin, wisse er nicht anzugeben.«


  


  Wenn Stabsarzt Otto


  Witze erzählen muß


  


  


  


  Gottschalk erreichte Kalkfontein zu Fuß.


  Einen Tag nach Aufbruch der Abteilung Koppy aus Warmbad hatte Hauptmann Koppy persönlich befohlen, daß Gottschalk sein Pferd einem Sergeanten zu geben habe: Veterinäre sollen Rösser bei Laune halten und sie nicht unnötig belasten.


  Gottschalk hatte sich nicht, obwohl ihm das nahegelegt worden war, freiwillig zu dem Trupp gemeldet, der ein paar Hottentottenweiber, die vor der Kolonne geflohen waren, wieder einfangen und ausfragen sollte.


  Sie sind doch im Verkehr mit denen erfahren, hatte Koppy gewitzelt.


  Gottschalk marschierte in der Fußabteilung des Oberleutnants Hunger und mit ihm Militärbäcker, Stellmacher, Krankenträger und Stabstrompeter. Die Leute hantierten so vorsichtig mit ihren Gewehren, als könnten sie jeden Moment losgehen. Es hieß, es gehe gegen Morenga. Mit allen Kräften. Man wolle ihn mit seiner Bande einkreisen und vernichten.


  Noch in Warmbad hatte Hauptmann Koppy zu Gottschalk gesagt, jetzt können Sie mal beweisen, was alles in Ihnen steckt, und hatte dabei mit seinen kleinen versoffenen Tapiraugen gezwinkert. Gottschalk konnte nicht verstehen, was an diesem Satz so witzig sein sollte, daß die umstehenden Offiziere schier endlos wieherten.


  Für den Fall, daß er einmal marschieren müßte, hatte sich Gottschalk noch in Deutschland auf Rat eines alten Infanterie-Feldwebels zwei Babywindeln gekauft, die als Fußlappen besonders gut geeignet waren. Dennoch hatte er sich die Füße, als die Kolonne Kalkfontein erreichte, wundgelaufen.


  


  Wir werden Sie schon wieder hinbiegen, hatte Leutnant von Gersdorff gesagt und Gottschalk befohlen, sich jeden Abend in der Dienstuniform zum Rapport zu melden. So stand Gottschalk in einer gebürsteten Uniform mit untergebundener Kragenbinde vor Gersdorff stramm, der sagte dann jedesmal: Na, es wird ja langsam. Er bemäkelte aber auch jedesmal wieder den von Termitenfraß ausgefransten Rockschoß. Und Gottschalk mußte sich zusammenreißen, um ruhig zu stehen, und dachte, ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr, und in ihm kroch Wut hoch, nein Haß, der manchmal war, als hätte er keinen Platz mehr in ihm. Und keine Armlänge entfernt dieses Gesicht, der unverhältnismäßig kleine Kopf auf diesem unverhältnismäßig langen Körper, die langen Beine, Arme, alles war zu groß geraten, nur der Kopf nicht, alles an dem Kopf war zu klein geraten, die schmale Nase, der Mund, Ohren wie aus Papier, an das dünne bräunliche Haar angeklebt.


  Gersdorff hatte sich zuvor erkundigt, ob es statthaft sei, auch einen Veterinär bei Disziplinarvergehen wie einen Mannschaftsdienstgrad an den Wagen ketten zu lassen. Koppy hatte entschieden, da Rechtsberatung nicht möglich war, nur dann, wenn es zu dem Versuch von Tätlichkeiten gegenüber Vorgesetzten käme.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 4. 3. 05


  Von Herrengesten und Herrschaftsmimik. In diesem Land werden sie deutlich durch ihre Extreme. Die primitivste Form: Der Tritt in den Hintern. Aber man macht sich nur ungern die Stiefel dreckig. Das überläßt man unteren Chargen.


  


  Feinere, sublimere Formen, die man zu Hause, weil gewohnt, nicht mehr bemerkt: Wie man einen Wink mit der Rechten macht, während die Reitgerte leicht in der linken Hand liegt. Untergebenen blickt man nicht ins Auge, sondern auf den Mützenrand, also leicht über den Kopf hinweg.


  Was Gottschalk daran hinderte, etwas Unbedachtes zu tun, beispielsweise seine Faust auf den kleinen Mund in das kleine Gesicht von Leutnant von Gersdorff zu setzen, war, daß er wußte, warum der ihn fertigmachen wollte. Nicht etwa, weil er sich geweigert hatte, die Hottentottenfrauen aufzuspüren und zu verhören, sondern wegen des Verdachts, daß er in Warmbad den Umgang mit Hottentotten dem Kasinobesuch vorgezogen haben könnte. Hatte er in Warmbad aber unter dem besoffenen Schutz des Grafen Kageneck gestanden, der sich, wie er das nannte, auch einige dieser Schnepfen hielt, so konnte man es ihm hier endlich einmal zeigen, was es hieß, sich mit dem braunen Gesindel einzulassen. (Gersdorff: Na, wie ist denn die Hottentottenlage.)


  


  Gottschalk war einmal, nachdem er den Gefangenen das Prinzip des Impfens von Rindern erklärt hatte, mit einem Namamädchen namens Katharina aus dem Ort hinausgegangen. In der leicht hügeligen Landschaft lagen schwarze Gesteinshaufen wie gewaltige Kohlehalden. Weiter draußen setzten sie sich in das trockene Steppengras. Das Merkwürdige war, daß ihm, als er Katharina, einer spontanen Regung folgend, den Arm um die Schulter legte, Stabsveterinär Moll einfiel, der von den Hottentottenweibern und ihren wilden Ficks geschwärmt hatte. Gottschalk versuchte, diese Erinnerung von sich wegzuschieben, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, aber da war wieder dieses Wort Tittenfick in seinem Kopf, und mit einemmal ekelte er sich vor sich selbst und drehte sich abrupt von dem Mädchen weg. Da legte Katharina den Arm um ihn und flüsterte ihm seinen Lieblingssatz auf Nama ins Ohr: Die Mitternachtsmaus fliegt durch rote Wolkensteppen.


  Katharina verströmte einen Geruch, wie Gottschalk ihn von sich selbst in Erinnerung zu haben glaubte, wenn er als Junge vom Spielen abends nach Hause kam, ein Geruch nach Erde, Sonne und Wind. Nach Schmutz, wie seine Mutter sagte, die aber keinen Geruchssinn hatte. Schmutz, das war, wie Gottschalk jetzt fand, lediglich ein Vorurteil der Zukurzgekommenen.


  


  Später gingen Katharina und Gottschalk noch oft zu diesem Hügel. Und Gottschalk hatte dann nicht mehr den Stabsveterinär Moll im Kopf. Es blieb aber jedesmal, wenn sie im Gras lagen, eine merkwürdige Unruhe in ihm. Er mußte dann immer an Skorpione denken, die in dieser Gegend häufig unter Steinen saßen, und sah sie, vom Gerackel aufgescheucht, hervorkriechen, den fürchterlichen Stachel zum Stoß nach vorn gekrümmt.


  


  Im Tagebuch von Gottschalk findet sich nur ein Hinweis auf Katharina.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 28. 2. 05


  Morgens Regen. Gegen Mittag brach die Sonne durch. Das Tal dampfte. Ich gehe zum Hügel. Was sie mir manchmal fremd erscheinen läßt, ist lediglich, daß sie meine Pfeife rauchen will.


  Sie erzählte mir einen Traum, den sie in der Nacht zuvor hatte: Sie lag unter einem Rosinenbusch und schlief. Die Sonne schien. Da kam ein kleines Wüstenfüchslein und trank aus ihrer Brust. Davon wachte sie auf und freute sich, mußte aber weinen.


  Der Wunderbaum blüht.


  Zu dieser Zeit begann Gottschalk über eine Frage zu grübeln, von der er aber zugleich wußte, daß er sie allein durch Nachdenken nicht lösen konnte, sondern nur dadurch, daß er etwas tat, aber eben das war das Quälende dieser Frage: was er tun sollte.


  Es war nicht mehr die Frage, ob dieser Krieg Unrecht sei. Das stand für ihn inzwischen fest. Und es gab Augenblicke, wo er das wie einen körperlichen Schmerz empfand. Er selbst hat es als schreiendes Unrecht in seinem Tagebuch bezeichnet. So verspürte er beim Vollzug der Prügelstrafe an Eingeborenen (zu dem man ihn gern als Viehdoktor abkommandierte) einen Druck im Magen, sogar Brechreiz. Er konnte der Prozedur nur nach einigen Schnäpsen zusehen. Ein langgedienter Truppenarzt versuchte, ihn zu trösten: das alles sei nur eine Frage der Gewohnheit. Aber gerade dieser Gedanke, daß er sich eines Tages daran gewöhnen könnte, erschreckte Gottschalk.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks (ohne Datum)


  Der Kanten Kommißbrot rettet nur einen. Die Kunst des Impfens kommt in Köpfe, die schon morgen durchschossen werden können. Die wunderbare Symmetrie des Hirns, in dem Freundlichkeit und Erfahrung gespeichert ist, wird zerstört durch einen Schußkanal. Was hindert uns (mich), sich solchen Zerstörungen zu widersetzen. Man kann sich nicht halb entscheiden.


  


  Gottschalk kannte die Diskussionen, was man mit den aufständischen Eingeborenen nach dem Sieg machen wollte. Es gab Vorschläge, sie samt Familien nach Ostafrika zu expedieren, wo sie auf Plantagen arbeiten sollten. Auf jeden Fall wollte man die Stämme innerhalb des Schutzgebietes umsiedeln, und die Frauen und Männer sollten als Zwangsarbeiter eingesetzt werden. Gottschalk war langsam klargeworden, warum diese Menschen kämpften: um ihr Überleben als Menschen.


  


  Randbemerkung von Wenstrup in Kropotkins Buch ›Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung‹


  Man sollte nicht glauben, wie die deutschen Philister, daß die Moral eine Folge des guten Vorsatzes sei; sie ist vielmehr eine Folge der Lebensverhältnisse.


  


  An einem Abend fragte Gottschalk Oberarzt Haring, der sich gerade sein Turnertrikot überstreifte, ob das, was in diesem Lande geschehe, nicht schreiendes Unrecht sei. Kopflos stand Haring im Zimmer, ein gestreifter Sack, bis mit einem Ruck der Kopf erschien. Ist das, was wir hier treiben, nicht unchristlich? (Haring war praktizierender Christ protestantischer Konfession.) Was für Fragen, sagte Haring und federte die angewinkelten Arme nach hinten. Aber dann, nachdem er sich seine Turnschuhe aus weichem Ziegenleder zugebunden hatte, wollte er diesem Veterinär, der aus dem Schritt gekommen war, der immer wunderlicher wurde, doch wieder den Kopf zurechtrücken: Wer habe denn mit diesem Krieg angefangen? Wer habe denn Soldaten, Missionare, Farmer und Frauen ermordet? Man müsse doch eines im Auge behalten, daß auf der anderen Seite solche Skrupel, wie Gottschalk sie habe – und er, Haring, gestehe, sie auch zuweilen zu haben –, daß die Aufständischen solche Skrupel nicht hätten. Das sei gerade ihre Stärke. Diese Erbarmungslosigkeit, dieser Mut der Verzweifelten, ja, der Verzweifelten, denn das sei doch der eigentliche Kern dieses Krieges, daß diese Menschen, er sage ausdrücklich Menschen, natürlich bemerkt hätten, daß die Deutschen ihnen überlegen seien, daß Fleiß, Kenntnisse und umsichtige Vorsorge dazu führten, daß immer mehr Land in die Hände deutscher Siedler käme, auch ohne militärische Gewalt. Man könne es doch hier sehen, diese Hottentottenwirtschaft, die sei doch sprichwörtlich.


  Faulheit gelte doch bei denen als eine Tugend. Und was sich jetzt mit diesem Kampf vollzöge, sei genaugenommen ganz natürlich, jawohl, natürlich. Dieses Gesetz, daß sich der Stärkere durchsetze, könne man doch allenthalben beobachten. Fressen und Gefressenwerden. Aus der Sicht der Eingeborenen sei dieser Aufstand sehr wohl konsequent gewesen. Allerdings beschleunige eben dieser Aufstand, und das sei das Paradoxe der Geschichte, ihren endgültigen Untergang. Das Schwache sterbe ab, damit das Stärkere Platz und mehr Licht fände. Nur so gehe es voran und hinauf. Der Kampf ums Dasein sei das grundlegende Gesetz des Lebens.


  Bei dieser Gelegenheit brachte Gottschalk erstmals den russischen Fürsten und Anarchisten Kropotkin ins Gespräch, nicht, indem er ihn namentlich nannte, das hätte Haring nichts gesagt, sondern indem er auf die gegenseitige Hilfe in der Natur als ein ergänzendes Prinzip hinwies. Nicht allein der Kampf ums Dasein sei bestimmend, sondern gleichermaßen die gegenseitige Hilfe innerhalb der Arten. Eben, entgegnete Haring, innerhalb der Arten, und ließ seine Arme seitwärts wie eine Windmühle rotieren.


  Es gäbe Beispiele, sagte Gottschalk, in der die Hilfe auch über die jeweilige Art hinausgehe. Er habe einmal von einem Fall gelesen, da sei ein griechischer Matrose von einer Rah ins Meer gestürzt. Nachdem er einige Stunden geschwommen sei, fühlte der Mann seine Kräfte erlahmen und wäre versunken, wenn nicht urplötzlich etwas Rauhes und doch Weiches ihn berührt hätte, und schon fühlte er sich hochgehoben, und es roch nach Fisch. Er war umgeben von einem Rudel Delphine, die ihn abwechselnd auf ihren Rücken trugen und dabei über das Wasser hoben, wie sie es bei Artgenossen täten, wenn die ermüdet unter Atemnot litten. Stundenlang ist er so durch das Mittelmeer getragen worden, bis ihn ein englischer Segler entdeckte und barg.


  Kurios, sagte Haring und bestäubte sich die Handflächen mit Talkum. Und dennoch, er sei davon überzeugt, daß dieses Gesetz gilt: Der eine ist Amboß, der andere Hammer. Das sei ein universelles Gesetz: Der Wille zur Macht. Alles andere Philantropie. Die aber bewege nichts.


  Beinahe wäre Gottschalk noch hinter Haring hergelaufen, um sich zu rechtfertigen, daß er selbstverständlich nicht für den Stillstand sei, im Gegenteil. Aber da war Haring schon ans Reck gesprungen und drehte vor der untergehenden Sonne kerzengerade eine Riesenwelle.


  


  Am Morgen des 6. März rückte die Abteilung Koppy aus Kalkfontein ab. Es hieß, direkt ins Gefecht. Gottschalk marschierte mit schmerzenden Füßen im Staub der Abteilung, die Zunge pelzig, und fragte sich erstmals, warum er noch nie überlegt hatte, sich abzusetzen. (Er dachte dieses etwas umständliche Wort: absetzen, und nicht etwa: desertieren.) Aber der Gedanke erschien ihm so absurd wie abenteuerlich. Wohin hätte er gehen sollen? Nach Südafrika? Nach Amerika oder Argentinien? Jetzt brauchte er nur hinter einen Busch zum Pinkeln gehen und hätte sich schon erfolgreich von der Truppe entfernt. Möglicherweise würden die ihn nicht mal suchen lassen. Aber was dann? Er stünde dann allein in einer wasserlosen Landschaft, eine wandelnde Zielscheibe für die Rebellen.


  Abends, wenn er von seinem Rapport bei Gersdorff zurückkam, hockte sich Gottschalk ans Biwakfeuer und brabbelte vor sich hin. Man hätte meinen können, er sei jetzt endgültig durchgedreht. Tatsächlich aber versuchte er, auf Nama die Frage zu formulieren, in welcher Richtung die englische Grenze liege. Nicht, daß er sich ernsthaft mit dem Gedanken trug abzuhauen. Es war vielmehr das Durchspielen einer Möglichkeit, wenn auch, wie er sich selbst sagte, einer abwegigen. Dabei wurde ihm erstmals bewußt, daß er in den vergangenen Wochen die falschen Phrasen in Nama gelernt hatte, bombastische, mit Klicklauten gespickte Sätze und Wörter, die ihn zu einem Artisten des Zungenschlags hatten werden lassen, die ihn aber nicht einmal zur englischen Grenze führen konnten. Der Teerosenschakal raucht im Traumgewölbe seine schwarze Havanna!


  


  Als sie in Kalkfontein einmarschiert waren, glaubte Gottschalk, in einer Gruppe Gefangener Jakobus entdeckt zu haben. Der Junge bewegte sich hüpfend vorwärts. Man hatte ihm mit einem Strick die Füße zusammengebunden, ebenso die Hände, mit dem Strickende eine Schlinge um den Hals gelegt und sauber verknotet. Ein Paalsteek, wie ihn Gottschalks Großvater nicht besser hätte machen können. Gottschalk hätte beinahe hallo gerufen. Gern hätte er gewußt, was aus Wenstrup geworden ist und ob er die englische Grenze erreicht hat.


  Jemand sagte: Der sieht ja ulkig aus, wie ein Frosch.


  Zeisse hatte sich zu Gottschalk gesetzt. Zeisse ritt jetzt das Pferd von Gottschalk. Er sagte, es täte ihm leid, aber man habe es ihm zugewiesen, nachdem er sich zu der Patrouille freiwillig gemeldet habe. Schade sei, daß er das Gitter für das Bezirksamt nicht mehr hätte fertigschmieden können. Es fehlten noch einige Gitterstäbe mit den heraldischen Lilien. Der Gedanke, jetzt eine Hottentottenkugel verpaßt zu bekommen, ins Gras beißen zu müssen, ohne dieses Gitter fertiggestellt zu haben, beunruhige ihn am meisten.


  Was für eine unsinnige Redewendung, dachte Gottschalk, ins Gras beißen, wo es hier doch nur Sand und Steine gibt.


  Gottschalk hatte in Warmbad oft darüber gegrübelt, daß vieles, was man dachte und wie man dachte, nicht mit dieser Landschaft zusammenpaßte. Es war, als hätte man solche Gedanken und Sätze wie Reisegepäck, das sich dann aber als unzweckmäßig erwies, in dieses Land geschleppt. Eine Zeitlang ging Gottschalk dem verrückten Gedanken nach, aus der Landschaft und von den Einwohnern ein neues Denken zu lernen, mit dessen Hilfe man alles anders sehen könnte, tiefer und genauer.


  


  Zeisse erzählte von seinem Plan. Er wolle sich noch länger verpflichten, Unteroffizier werden und seinen Sold so lange auf die hohe Kante legen, bis er seinen Meister machen und in der Nähe von Bardowick eine Hufschmiede eröffnen könne.


  Wenn Zeisse erzählte, krochen ihm die Sätze wie Schildkröten aus dem Mund, dabei war er durchaus nicht wortkarg, eher redselig, aber auf eine langsame, schleppende Weise.


  


  Gottschalk rollte sich in seinen Woilach. Wie ein dicker Käse hing der Mond über ihm. Vorschriftsmäßig hatte er griffbereit sein Gewehr neben sich gelegt. Entsichert. Zwei Nächte zuvor hatte ein Gefreiter durch eine Bewegung im Traum einen Schuß ausgelöst, der ihm das rechte Fußgelenk zerschmetterte. Den Verdacht, daß es sich dabei um Selbstverstümmelung handeln könne, wies Oberarzt Haring, nachdem er den Fuß amputiert hatte, zurück. Selbstverstümmelungen beschränkten sich aller Erfahrung nach meist auf Fleischwunden, die später keine körperlichen Gebrechen hinterließen.


  In Windhuk hatte Gottschalk sich einmal mit Wenstrup darüber unterhalten, ob es sinnvoll sei, einen Lebensplan zu machen. Wenstrup lehnte das für sich ab. Ein solcher Plan bringe die Gefahr der Erstarrung mit sich. Spontaneität werde abgetötet, es komme zu einer frühzeitigen Vergreisung. Er denke kaum an Zukünftiges und habe auch keine Vorstellung, was aus ihm einmal werde. Der Gedanke, jetzt schon zu wissen, daß er einmal verheiratet sein würde, drei Kinder habe und abends mit einer Aktentasche nach Hause komme, sei ihm gräßlich. Gottschalk kam sich damals wie ertappt vor. Einen Moment hatte er den Verdacht, Wenstrup könnte in seinem Tagebuch gelesen haben. Aber dann hatte er sich gesagt, daß das nicht der Stil von Wenstrup sei.


  Gottschalk hatte jetzt manchmal das Gefühl, in eine fremde Geschichte hineingeraten zu sein.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 8. 3. 05


  Ich träumte, daß ich, an eine leere Heringstonne geklammert, in der eisigen Nordsee trieb. Auf der dümpelnden Tonne hockte eine riesige Möwe mit Augen wie Stahl und hackte nach meinen Händen. So mußte ich immer wieder die Hände wegziehen und doch sogleich die sich im Wasser drehende Tonne wieder ergreifen. Ich hatte Angst, die Möwe könnte meine Finger für Fische halten. Und tatsächlich, als ich hinsah, waren meine Finger Fische.


  Von dem Gefecht bei Garup war Gottschalk regelrecht enttäuscht. Gottschalk hatte sich in den vergangenen Tagen, während er mit schmerzenden Füßen durch den Sand marschierte, immer wieder vorgestellt, wie plötzlich an der Spitze Schüsse fielen, Schüsse, die jäh alle Strapazen und Schikanen löschten.


  Gersdorff auf diesem hochgebauten Falben war doch eine herrliche Zielscheibe. Man mußte ihn nur auf hundert Meter herankommen lassen, dann war er gar nicht zu verfehlen. Seine feine Nase würde sich in den Dreck bohren, der Hut, den er so keß über dem rechten Ohr trug, würde im hohen Bogen runterfliegen.


  Der Weg führte durch ein Tal. Zwei Bergkuppen schoben sich heran, durchschnitten von dem jetzt trockenen Flußlauf. Plötzlich fielen vorn Schüsse. Koppy ließ absitzen und ausschwärmen. Die Artillerie wurde aufgefahren. Ein berittener Zug mit einem Gebirgsgeschütz sollte die Hottentotten an ihrer rechten Flanke umgehen. Wenig später räumten die Aufständischen die Hügel. Nur einmal, weit oben, sah Gottschalk eine kleine Gestalt, ganz kurz nur, dann war sie wieder zwischen den Gesteinsbrocken verschwunden. Irgendwo fiel noch ein Schuß. Das war alles. Niemand war gefallen, niemand verletzt. Gersdorff galoppierte vorbei. Gottschalk war, wie schon gesagt, von diesem Morenga enttäuscht, der einfach kampflos das Feld geräumt hatte.


  Hauptmann von Koppy war überzeugt, daß es sich bei den Hottentotten nur um eine Vorhut gehandelt haben könne. Das dicke Ende käme noch. Er gab für den nächsten Tag die Instruktionen aus. Noch in der Nacht wolle man aufbrechen und morgens zur Narudasschlucht marschieren, in der die Leute Morengas ihr Lager hatten. Man wolle den Stall ausräuchern. Drei andere Abteilungen unter dem Befehl von Oberst Deimling würden ebenfalls anrücken. Eine konzentrische Aktion. Einkesseln und vernichten. Die Offiziere saßen über die Karten gebeugt. Da waren komplizierte logistische Probleme zu lösen, Distanzen zu schätzen, markante landschaftliche Punkte mit den Karten zu vergleichen, die nur als Handzeichnung vorlagen. Schließlich sollten alle vier Abteilungen gleichzeitig an der Schlucht eintreffen. Von dieser Hektik unberührt, lag Koppy auf einer Decke, den Oberkörper an einen Felsblock gelehnt, und soff den mitgeschleppten Rum bester Qualität. Er kannte diese Gegend fast so gut wie Morenga, den er für einen Ehrenmann hielt.


  Am darauffolgenden Tag, dem 11. 3. 1905, morgens, kam es zum Gefecht an der Narudasschlucht. In dem Tagebuch findet sich dazu nur eine Eintragung von Gottschalk, die zwei Tage später gemacht wurde.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 13. 3. 05


  (im Großen Karrasgebirge)


  Morenga auf einem Schimmel. Fast die gesamte Abteilung hat ihn gesehen. Dann begann der Sturm auf die Schlucht. Was folgte, nannte Leutnant von Eberstein die Feuertaufe. Bei der Feuertaufe sind die Steinsplitter gefährlicher als die Kugeln. Dann, als die ersten Verwundeten kamen, wurde ich zum Verbandsplatz abkommandiert, wo schon die Ärzte Otto, Haring und Clemm hantierten. Ich mußte die Chloroformmaske halten. Ein Mann vom Eisenbahnbataillon wurde herangetragen, der einen Schuß in den Unterleib bekommen hatte und vergeblich versuchte, mit den Händen den austretenden Darm zurückzudrücken. Am Himmel wieder die Geier. Jemand delirierte im Morphium von Alpenveilchen. Otto und Haring: gute schnelle Handwerker. Otto, Stabsarzt, aber sehr unmilitärisch, erzählte den Verwundeten Witze. Haring beruhigte einen Reiter, dem das rechte Bein amputiert werden sollte, mit dem Hinweis, das Vaterland würde für seine Helden sorgen. Dennoch mußten ihn zwei Sanitäter halten. Ich drückte ihm die Chloroformmaske aufs Gesicht.


  


  Selbst so bissige Tiere wie die Ratten, die in unseren Kellern fortwährend miteinander kämpfen, sind einsichtig genug, wenn sie unsere Speisekammern plündern, nicht zu streiten, sondern einander bei ihren Plünderzügen und Wanderungen zu helfen, ja sogar ihre Invaliden zu füttern. (Kropotkin)


  


  Während die Aufständischen sich, Vieh und Hütten zurücklassend, nach Norden in das Große Karrasgebirge zurückzogen, während sich die beiden Abteilungen Koppy und Kamptz wie geplant am Westausgang der Narudasschlucht vereinigten, während Hauptmann Koppy besoffen und erschöpft vom Pferd stieg, um dem nüchternen, aber verbitterten Oberst Deimling Meldung zu machen, während Reiter, mit Bajonetten in den Pontoks herumstochernd, nach versteckten Aufständischen suchten und tatsächlich auch auf zwei Jungen stießen, während die Züge ausschwärmten und das umliegende Gelände absuchten, während vier Mann hinter einem Hakendornbusch eine Hottentottin vergewaltigten, während der Himmel wie gewöhnlich sich zu dieser Zeit orange färbte, während Oberarzt Haring endlich das Skalpell aus der Hand legen konnte, Stabsarzt Otto seinen letzten Witz erzählte, Gersdorff einen Schluck aus der Pulle nahm, Zeisse sich die Pfeife stopfte, da, als alles schon vorbei war, entschloß sich Gottschalk, ein Zeichen zu setzen, etwas zu tun gegen diese Qual der Menschen, etwas, was diese Gleichgültigkeit, diese in der sengenden Hitze einsetzende innere Vereisung aufbrechen könnte, bei sich, aber auch bei den anderen, etwas, das dieses verlorene Gleichgewicht, die Gerechtigkeit wiederherstellen könnte. Einen Moment dachte Gottschalk daran, diesen Oberst mit seinem Hühnerhundgesicht zu erschießen, ein verrückter Gedanke, wie er sich sogleich sagte, da sich nichts ändern würde. An dessen Stelle würde ein anderer treten, sofort, wahrscheinlich Major von Kamptz, der auch irgendeinem Tier ähnlich sah, Gottschalk wollte nicht einfallen, welchem. Nichts würde sich ändern. In seinem Schädel war ein gleichmäßiges Wummern, er sagte sich, daß es in dieser Höhe vom schnellen Berganlaufen käme. Dann dachte er wieder, es müsse von den Abschüssen der Geschütze kommen. Einmal glaubte er, unter den Fliehenden im Tal Katharina entdeckt zu haben. Er dachte, man müsse zu denen überlaufen, die unten im Tal flohen, in die man noch immer mit Schrapnells hineinschoß: Frauen, Männer, Kinder, Rinder, Ziegen und Schafe, ein wirres Durcheinander. Er wußte gar nicht, was er in diesem Moment da unten hätte tun können, aber die Vorstellung, jetzt zum Feind überzugehen, der sich weiter hinten verschanzt hatte, um die Fliehenden zu schützen, war, als könne man damit alle erlittenen Demütigungen und Verletzungen tilgen. In seinem Kopf war ein wirres Durcheinander, und ziellos lief er durch das Gelände.


  Das blieb ihm in Erinnerung, und vor allem auch dieses Bild: Die Bedienungsmannschaften der Geschütze standen da, die Zeigefinger in den Ohren und mit offenen Mündern, als wollten sie schreien oder singen, aber nicht hören, was sie da sangen. Im Tal sah man die kleinen Rauchwölkchen, wo die Granaten in der Luft zerplatzten und ihren Kugelregen über die Fliehenden ausschütteten.


  


  Später wurde Gottschalk zum Stab befohlen.


  Ein Offizier aus dem Stabe Deimlings fragte, wie das passieren könne, daß ein Oberveterinär zu Fuß durch die Landschaft stiefele. Gottschalk konnte darauf keine Antwort geben, aber die wurde auch nicht erwartet. Er erhielt den Befehl, sich zusammen mit einem anderen Veterinär um das Beutevieh zu kümmern. War schon die militärische Operation ein Fehlschlag, Morenga mit den Aufständischen entkommen, sollte wenigstens Vieh nach Keetmannshoop getrieben werden. Gottschalk bekam den Befehl, sich sofort ein Beutepferd auszusuchen und sich auf den Weg zu machen.


  Am Kraal, wo man die Pferde der Hottentotten schon zusammengetrieben hatte, traf Gottschalk den Rittmeister Tresckow, der sich gerade einen schönen Fuchswallach hatte herausfangen lassen, von dem er behauptete, auf dem sei der gefallene Major von Nollendorf geritten. Tresckow schlug Gottschalk kameradschaftlich auf die Schulter und sagte, bis später, er müsse gleich wieder nach vorn. Trotz der allgemeinen Hektik und der Kürze war Gottschalk aufgefallen, daß an Tresckow etwas fehlte: die Reitgerte.


  Tatsächlich hatte Tresckow während eines Patrouillengefechts vor drei Wochen die handgeflochtene Ledergerte mit dem Feuerzeug im Griff verloren. Genau: Er hatte sie weggeworfen, nachdem ihm sein Pferd unter dem Hintern weggeschossen worden war und die Gerte ihn beim Laufen hinderte. Er lief, was er sich früher nie hatte vorstellen können, vor dem Gegner weg, wie ein Hase Haken schlagend. Er hatte deswegen keine Skrupel – was er früher ebenfalls für undenkbar gehalten hätte. In diesem Hottentottenkrieg stand alles kopf, alte, ehrwürdige Regeln, gültige, tradierte Konventionen, die guten Sitten, sogar der preußische Ehrenkodex wurden hier außer Kraft gesetzt. Dieser Krieg war, im Gegensatz zu jedem denkbaren in Europa, ein Aufstand gegen alle tradierten Werte. Und Tresckow hatte dann auch, als er abgerissen und erschöpft sich zur Truppe durchgeschlagen hatte, gesagt: Warum soll man sich von diesem braunen Gesindel totschießen lassen, nur um der Ehre willen, auf die diese Kerls doch nur spucken.


  Allerdings wurmte ihn der Gedanke, daß sich jetzt irgendein Hottentottenlümmel mit seinem goldenen Feuerzeug bequem die Pfeife anzündete, während er, wollte er sich eine Rose von Hildesheim mit dem berühmten Sumatra-Decker und der Java-Einlage anstecken, in den Taschen nach einem Feuerzeug kramen mußte.


  Gottschalk ließ sich aus den ängstlich im Kraal hin und her drängenden Pferden einen Schimmel herausfangen, der, kräftig und gut gebaut, ein Brandzeichen trug, das Gottschalk bisher noch nicht gesehen hatte: ein Schwert. Das Pferd trug noch einen deutschen Armeesattel und gehörte dem Leutnant Schmidt, der bei Alurisfontein gefallen war. In den Satteltaschen fanden sich zwei Platten Tabak, eine Stummelpfeife und ein Stück Seife.


  Was macht ein Hottentotte mit Seife, fragte der Sergeant, der den Sattel untersuchte. Das Pferd muß sich bei den Aufständischen losgerissen haben. Es lief zwischen den Fronten hin und her, bis wir es eingefangen haben.


  


  Der kummervolle Deimling hätte dieses Pferd sogleich für sich reklamiert, wenn er gewußt hätte, daß noch vor wenigen Stunden Morenga darauf gesessen hatte. Deimling grübelte sogar während der Befehlsausgabe darüber, ob er sofort um seinen Urlaub einkommen sollte, immerhin hatte er sich bei einem Sturz vom Pferd den linken Arm verstaucht. Oder sollte er warten, was der Generalstab in Berlin zu dieser Operation sagte? Vielleicht würde Morenga aber auch noch der Abteilung Kirchner vor die Geschütze laufen. Obwohl es andererseits doch sehr verwunderlich, ja sogar beunruhigend war, daß von Kirchner absolut nichts zu sehen war. Der mußte doch – noch dazu als Artillerieoffizier – die alte militärische Faustregel kennen, wo Kanonendonner zu hören ist, dahin muß man marschieren. Wäre Kirchner rechtzeitig zur Stelle gewesen, hätte man Morenga einkreisen und vernichten können. Diese, wie Deimling glaubte, so überaus kühne Operation wäre ein großer militärischer Erfolg geworden. Nicht auszudenken aber, wenn Kirchner in einen Hinterhalt geraten war. Deimling entschloß sich, wenn er erst einmal heil Keetmannshoop erreicht haben würde, doch gleich um seinen Urlaub einzukommen. Er befahl, die Verfolgung Morengas abzubrechen. Kein Zweifel, die Aufständischen hatten sich wieder einmal in diesem riesigen Land unauffindbar verkrümelt. Deimling, von seinem Stabe umgeben, sah einen Oberveterinär sich auf einen Schimmel schwingen und in Richtung der Schlucht, wo sich das Vieh der Hottentotten drängte, weggaloppieren. Ein besonders schönes Tier, dieser Schimmel, sagte Deimling. Es ist lächerlich, dachte Deimling, so viele Mühen, Kosten und Energie – und als Ergebnis treibt man eine Herde Rindviecher und Schafe weg. Deimling glaubte so zu fühlen wie Napoleon im brennenden Moskau.


  


  Gottschalk taufte den Schimmel, der nervös an der Kandare kaute, Wolkenohr.


  


  Oberarzt Haring hatte sich freiwillig zur Abteilung Erckert gemeldet, die nach Norden marschieren und die Abteilung Kirchner suchen sollte. Haring hatte seit der Abfahrt aus Deutschland mit einer unermüdlichen Besessenheit allabendlich Tagebuch geführt, auch an jenen Tagen, da er vierzehn Stunden am Operationstisch stand und Kugeln aus dem Fleisch schnitt, Hände, Füße, Beine und Arme amputieren mußte. Außerdem schrieb er fast täglich Feldpostkarten und Briefe an ehemalige Kommilitonen, Professoren, Kollegen, Tanten, Onkel, Schwäger, Schwägerinnen, Brüder, Schwestern, Neffen und Großneffen, insbesondere aber an seine Frau, die er brieflich mehrmals ermahnte, diese seine Briefe sorgfältig zu verwahren, da sie immerhin Zeitdokumente seien, und er ging sogar soweit, ihr einmal damit zu drohen, daß jeder Brief der letzte sein könne, da diese Aufständischen auch vor dem Roten Kreuz keinerlei Respekt hätten. Haring fühlte sich als Zeuge großer geschichtlicher Ereignisse. Jammernde Verwundete versuchte er mit dem Goethe-Satz zu trösten: Später könnt ihr sagen, ihr seid dabeigewesen.


  


  Brief vom 23. 3. 05. Doktor Haring an seine Frau


  Liebes!


  Am 19. dieses Monats treffen wir auf die Stelle, wo die Abteilung Kirchner überfallen worden ist. Schon von weitem konnte man erkennen, daß etwas Besonderes an dieser Stelle sein mußte, denn die Geier und andere aasfressende Vögel kreisten darüber. Dort angekommen, bietet sich uns allen ein schauriger Anblick dar. Halb mit Erde bedeckt liegt ein toter Kamerad, ein anderer notdürftig begraben, die Hand, von der das Fleisch gefressen ist, ragt aus der Erde heraus, nicht weit davon liegen angefressene Gliedmaßen und die Leiber der Gefallenen, die von den Schakalen aus der Erde gescharrt wurden. Einige Gefallene, entkleidet von den Hottentotten, konnten damals wegen des feindlichen Feuers nicht beerdigt werden. Sie liegen, wo sie gefallen sind. Am Hang eines Hügels finden wir den tapferen Hauptmann Kirchner, den man nicht seiner Uniform beraubt hat. Wohl weniger aus Achtung vor dem Gegner als darum, weil die Uniform mit Blut durchtränkt war. Er war ein schwerer großer Mann. (Schuß in den Unterleib.) Ringsum liegen verendete Maultiere, Pferde und Ochsen. Aufgebrochene Mehlkisten und Rumflaschen, denen man einfach die Hälse abgeschlagen hat. In der Umgegend sieht man verstreut Briefe und Zeitungen. Aasgeier sitzen auf den umliegenden Klippen und warten darauf, daß sie ihr Mahl fortsetzen können. In der Luft ein ekelerregender Pesthauch. Schauerlich wirkt dieser Anblick auf die Beschauer, und stillschweigend erfüllen wir die traurige Pflicht, den Toten die letzte Ruhestätte zu bereiten.


  Jetzt geht es endlich Morenga und seiner Bande an den Kragen, und haben wir sie erst mal, dann wird auch endlich wieder Ruhe und Frieden in dieses Land einkehren.


  Nachts liege ich unter dem freien Himmel. Über mir das Kreuz des Südens, und ich muß an Dich, Liebes, und die Kinder denken.


  Seid alle herzlich gegrüßt!


  


  Das erbeutete Vieh sollte von der Abteilung Kamptz nach Keetmannshoop gebracht werden. Am 18. März brach die Abteilung auf. Gottschalk hatte angeordnet, die Tiere in verschiedenen Herden abzutreiben, bewacht von eingeborenen Hilfskräften, die wiederum von deutschen Reitern bewacht wurden. Zeisse, Sohn eines Landarbeiters und als Hufschmied im Umgang mit Tieren vertraut, hatte Gottschalk sich zu seiner persönlichen Verfügung ausgebeten, was von Hauptmann von Koppy sofort genehmigt worden war.


  Es hatte sich schnell herumgesprochen, daß Rittmeister von Tresckow Gottschalk auf die Schulter geklopft und sich ausgesprochen kameradschaftlich, ja fast freundschaftlich mit diesem Roßarzt unterhalten hatte. Der Oberst persönlich habe darüber hinaus das Pferd Gottschalks gelobt. Da gab es möglicherweise Beziehungen und Verbindungen, von denen man nie etwas geahnt hatte. Als Gottschalk sich von Hauptmann Koppy abmeldete, zwinkerte der ihm mit seinen Tapiraugen zu und sagte, Gottschalk habe sich wacker geschlagen, er werde ihn für eine Auszeichnung vorschlagen.


  


  Erst acht Wochen später sollte Gottschalk erfahren, daß es kein Witz gewesen war. In Keetmannshoop erhielt er eines Tages die Nachricht, daß ihm Seine Majestät, der Kaiser, das Militärehrenzeichen 2. Klasse verliehen habe.


  Major Maercker, der am Vormittag dem verdutzten Gottschalk Orden und Urkunde überreicht hatte, war dann allerdings am Nachmittag nicht mehr bereit, beides wieder zurückzunehmen. Maercker hielt das für eine etwas übertriebene Form der Bescheidenheit. Und als Gottschalk darauf bestand, daß er den Orden nicht nur nicht haben wolle, sondern daß auch die Verleihung rückgängig gemacht werden solle, da wurde der Major ziemlich ruppig. Er könne einen einmal verliehenen Orden nicht einfach aus einer Laune des Dekorierten heraus wieder zurücknehmen. Er fragte nach Gründen. Gottschalk sagte, er habe die Auszeichnung nicht verdient und lehne sie zudem aus prinzipiellen Gründen ab. Maercker ließ Gottschalk mit dem Hinweis, der Oberveterinär habe so etwas Renitentes, abtreten. Gottschalk dachte an Wenstrup. Dem hatte man auch Renitenz nachgesagt. Er nahm sich vor, alles nochmals zu überschlafen und gründlich zu überlegen.


  Am nächsten Abend stellte er, vom Dienst kommend, den Docht der Petroleumlampe hoch und schrieb ein Gesuch an das Kommando der Schutztruppe, die Verleihung des Militärehrenzeichens 2. Klasse wieder rückgängig zu machen.


  In Windhuk hielt sich niemand für zuständig. War eine einmal entgegengenommene Dekoration überhaupt rückgängig zu machen? Gottschalk, der Orden und Urkunde schließlich an das Oberkommando der Schutztruppe nach Berlin zurückschickte, erhielt beides vier Monate später per Einschreiben zurück, mit einem vorgedruckten Formular: Beschwerden betreffs Dekoration etc. pp. sind beim Bataillonskommandeur einzureichen.


  Da gab Gottschalk auf.


  


  Für die erbeutete Viehherde, die nach Keetmannshoop getrieben wurde, gab es weder genügend Wasser noch Futter. Die wenigen Wasserstellen wurden von den ersten hundert Tieren leer gesoffen. Die anderen liefen durstig und brüllend herum. Major von Kamptz trieb zur Eile. Er wollte möglichst schnell aus dem unübersichtlichen Karrasgebirge heraus. Gottschalk gab zu bedenken, daß dadurch die Siegesbeute von Oberst Deimling gefährdet würde. Bei dem Tempo, das die Abteilung vorlege, würde nicht einmal die Hälfte der Tiere lebend Keetmannshoop erreichen. Kamptz, der mit Deimling eine persönliche Fehde hatte (Deimling hatte ihn einmal vor dem gesamten Stab zusammengestaucht: Ihre Abteilung hängt mal wieder hinterher, verdammt, ziehen Sie sie endlich vor, oder verstehen Sie einfach nicht, usw.), Kamptz sagte nur: Dann verrecken die Viecher eben. Ein toter Ochse ist mir immer noch lieber als ein toter Reiter.


  Neben der Herde reitend, der Horizont war erfüllt von Brüllen, Meckern, Blöken und Muhen, kam Gottschalk sich vor wie ein Cowboy und manchmal wie ein Viehdieb. Mehrmals ertappte er sich beim Pfeifen, einmal sogar beim Singen. Was ihn dann jedesmal sogleich verstummen ließ, war die Erinnerung an das Gefecht und, wie ein Stachel: der Gedanke, daß er einen Moment den irrwitzigen Wunsch gehabt hatte, zum Feind überzugehen. Jetzt hielt er das für Phantastereien eines überhitzten Gemüts. Aber damit verlor diese Erinnerung nichts von ihrer Irritation.


  Zwischen dem, was er tat, und dem, was er dachte, war ein Riß. Zuweilen hatte er das Gefühl, als sei der, der da ritt, die Sporen gab, Befehle erteilte, Treiber kontrollierte, ein anderer als der, der alles betrachtete und überdachte. Was ihn beruhigte, was die beiden Teile seines Selbst verband, war der Gedanke, daß ihm momentan nichts anderes zu tun übrigblieb als dieses: seine Pflicht. Aber dann dachte er wieder daran, daß er mithalf, den Kreislauf von Gewalt und Terror fortzusetzen. Denn die Hottentotten lebten von dem Fleisch und der Milch dieser Tiere, und sie würden um so verzweifelter kämpfen.


  Tatsächlich wurde die Abteilung mehrmals von kleineren Gruppen der Aufständischen angegriffen. Es gab Tote und Verwundete, und Stabsarzt Otto mußte wieder seine Witze erzählen.


  Zuweilen unterhielten sich, nebeneinander reitend, Tresckow und Gottschalk. Tresckow sagte, er habe sich das alles anders vorgestellt, den Krieg hier unten. Er dachte, man verteidige das Vaterland, aber genaugenommen seien es die Hottentotten, die ihr Vaterland verteidigten. Zuweilen frage er sich, was er hier überhaupt zu suchen habe. Was ist das für ein Feldzug, in dem man versucht, dem Gegner die Ochsen abzujagen, auf Frauen und Kinder schießt und ihnen die Hütten anzündet.


  


  Nachdem die Kolonne das Gebirge verlassen hatte und durch ein nur leicht hügeliges Gelände marschierte, fand Gottschalk wieder die Muße, über die Konstruktion eines Gebisses für Kühe nachzudenken. In seinem Tagebuch findet sich in dieser Zeit nichts, was als Hinweis auf Fahnenflucht gedeutet werden könnte, dafür um so mehr Zeichnungen verschiedener Klammervorrichtungen, die den Zahnersatz möglichst fest und schmerzlos am Kiefer der Kuh befestigen sollten.


  Abends, wenn die Truppe ihr Biwak bezogen hatte, setzte sich Gottschalk auf seinen Sattel, aß von dem gegrillten Fleisch, das es jetzt reichlich gab, und erzählte Zeisse von seiner Gebißkonstruktion. Es sei doch nicht einzusehen, daß gesunde Kühe, die reichlich Milch gäben, lediglich aufgrund eines ausgebrochenen Zahns notgeschlachtet werden müßten. Er sage das, obwohl augenblicklich aufgrund dieses irrwitzigen Tempos mehr Kühe an Entkräftung krepierten als in zehn Jahren an ausgebrochenen Zähnen.


  Zeisse gab zu bedenken, daß Eisen leicht roste, insbesondere im Maul einer Kuh, besser geeignet für einen Zahnersatz sei Stahl, noch besser Edelstahl, aber der sei in diesem Land nicht aufzutreiben. Dagegen könne man ausgezeichneten Stahl bekommen. Man müßte einfach ein Stückchen des zerfetzten Rohres des Gebirgsgeschützes absägen, das von einem Rohrkrepierer auseinandergerissen worden war. Dieses Stahlstück könne man dann in die Form des Zahns feilen. Das würde zwar eine langwierige Arbeit, aber man habe ja Zeit. Erforderlich seien eine Eisensäge und ein Schraubstock.


  


  Es war in dieser Zeit, daß Gottschalk nach dem Essen oftmals einen Druck im Magen verspürte, zuweilen auch Brechreiz, ohne sich aber jemals übergeben und damit erleichtern zu können. Zunächst glaubte Gottschalk, er habe etwas Verdorbenes gegessen, obwohl er sich dann wieder sagen mußte, daß die Filets den abgeschossenen Ochsen frisch aus den Rippen geschnitten und sogleich gegrillt worden waren. Nach drei Tagen ging er zu Stabsarzt Otto. Gottschalk mußte sich Jacke und Hemd aufknöpfen und rücklings auf den Boden legen. Otto fuhr ihm mit den Fingerspitzen unter die Rippen in den Magen und sagte, holen Sie mal tief Luft. Kennen Sie den Unterschied zwischen einem Hottentotten und einem Österreicher, fragte er und sagte dann: Gastritis, vielleicht auch ein Geschwür. Am besten essen Sie Haferschleim. Und dann keine Aufregung. Die Rindviecher, die Sie hier abtreiben, gehören doch nicht Ihnen.


  


  Später sollte Gottschalk sich gerade daran erinnern, wie er auf dem steinigen Boden lag, daneben Stabsarzt Otto, dessen Fingerspitzen in seinen Leib drückten, und der stechende Schmerz, den Gottschalk beim Einatmen verspürte.


  Er hätte sich einfach krank schreiben lassen können. Einfach in die Heimat zurückversetzen lassen. Aber merkwürdigerweise hielt er damals eben diesen naheliegenden Weg für unmöglich, ja, allein der Gedanke daran war peinigend, sich so zu verdrücken. Wobei Gottschalk sich selbst diese Entscheidung mit einem gewissen Stolz zu erklären versuchte, der ihn dazu trieb, keine Kompromisse einzugehen. Aber was ist Stolz? Auf jeden Fall verwarf Gottschalk diese Möglichkeit sogleich.


  Er ritt durch eine Landschaft, die ihn noch vor wenigen Wochen begeistert hatte, ihn jetzt aber kalt ließ. Er überlegte, wie er in Keetmannshoop an Haferschleim herankäme.


  


  Einmal, als er sich im Sattel umdrehte und zurückblickte, sah er am Horizont violett die Gipfel des Karrasgebirges. Da hatte er plötzlich den Eindruck, daß es nur Kulissen seien, die man jederzeit nach hinten wegklappen könnte.


  In der Nacht, bevor sie Keetmannshoop erreichten, kam ein Artillerieleutnant herbeigestürzt, der den Stabsarzt suchte, mit dem Gottschalk am Feuer saß, und dann atemlos berichtete: Ein Verrückter säge an dem defekten Geschützrohr herum, mit so einer ganz kleinen Säge, und behaupte, er benötige die Stahlteile, um daraus Zähne für ein Kuhgebiß zu feilen. Er habe sich dabei auf eine Anordnung des Oberveterinärs Gottschalk berufen.


  


  Expertise des Stabsarztes Dr. Otto für das Kommando der kaiserlichen Schutztruppe vom 3. 5. 05


  Keinesfalls trifft zu, daß der Oberveterinär Gottschalk an einem sogenannten Tropenkoller leidet. Auch ist der Verdacht auf eine Geistesgestörtheit auszuschließen. Man kann sein Verhalten allenfalls als absonderlich bezeichnen, als eine übertriebene Interessennahme für alles Hottentottische, was sich auch daran zeigt, daß Oberveterinär Gottschalk versucht, die höchst komplizierte Namasprache zu erlernen. Das erklärt auch ein übersteigertes Mitgefühl an dem Schicksal dieses Stammes. Anläßlich einer Untersuchung – die im Feld stattfand und daher nicht den Anspruch auf klinische Gründlichkeit erheben kann konnte eine Reizung der Magenschleimhaut festgestellt werden. Die Reflexe waren normal.


  


  Auf dem Ritt nach Keetmannshoop fragte Tresckow, was das denn für ein Schmöker sei, in dem Gottschalk sogar beim Reiten lese.


  Kropotkin, Herr Rittmeister, sagte Gottschalk, ›Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung‹.


  Spannend, fragte Tresckow, mit vielen Mesalliancen und kräftigen Kabalen?


  Nein, sagte Gottschalk, eher schon das Gegenteil und dennoch interessant.


  Tresckow bat Gottschalk, ihm, wenn er erst mal die Beine wieder hochlegen könne, das Buch zu leihen.


  Man kann nicht sagen, daß die Lektüre des Kropotkin eine Offenbarung für Gottschalk gewesen wäre. Seine Neugierde und Anteilnahme an diesem Buch erwuchs vielmehr daraus, daß er oftmals wiedererkannte, was er selbst schon einmal spontan und meist nur verschwommen gedacht hatte: Hilfsbereitschaft, Solidarität und Freundlichkeit auch in der Tierwelt. Kropotkin hatte seine Theorie mit zahlreichen Beispielen aus der Zoologie und der menschlichen Gesellschaft belegt. Dennoch waren die Erkenntnisse des Buches nicht so gewaltig, daß Gottschalk es ein zweites Mal gelesen hätte. Sein anhaltendes Interesse richtete sich vielmehr darauf, wie sein Vorgänger das Buch gelesen hatte, also auf Wenstrups Randbemerkungen und dessen verschiedenfarbige Unterstreichungen von Textstellen. Gottschalk versuchte, die jeweilige Bedeutung der Farben zu entschlüsseln. So blieb er, immer wieder in dem Buch blätternd, Wenstrup auf der Spur.


  


  Eine von Wenstrup rot unterstrichene Stelle in Kropotkins ›Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung‹


  Eine ihrer größten Freuden finden die Hottentotten sicher in ihren gegenseitigen Geschenken und Gefälligkeiten. Die Redlichkeit der Hottentotten, ihre pünktliche und schnelle Justiz und ihre Keuschheit, in diesen Dingen übertreffen sie alle oder die meisten Völker der Erde.


  


  Was Zeisse, immerhin gelernter Grob- und Hufschmied, dennoch erstaunte, war die unerhörte Härte des Kruppstahls. Nach vielen Stunden intensiver Sägearbeit war die Kerbe in dem Geschützrohr noch immer nicht einmal einen halben Zentimeter tief.


  Eines Abends erzählte Zeisse, während er an seinem Sattelzeug herumpütscherte (als einziger in der ganzen Südabteilung fettete er das Leder regelmäßig ein), Gottschalk von der Steinwalze. Zeisses Vater war Knecht auf einem Hof in dem Heidedorf Heber. Der Bauer hieß König. Auf dem Hofplatz stand die Walze, riesig, aus einem Findling gemeißelt und in der Mitte durchbohrt, wo die Achse, ein Baumstamm, durchgeschoben wurde. Hin und wieder wurde die Walze noch benutzt, wenn Rasen gesät wurde. Nur zwei mächtige Ackergäule konnten diese Steinwalze vom Fleck bringen. Sie war von den Straßenarbeitern Napoleons beim überstürzten Rückzug stehengelassen worden. Der Bauer, aber auch der Vater drohten dem kleinen Zeisse, daß er unter diese Walze komme, wenn er nicht gehorche. Als Kind mochte er nie auf dem Hof spielen. Erst als er dreizehn Jahre alt wurde, war er so groß wie diese Steinwalze. Kurz darauf kam er nach Bardowick zum Schmied in die Lehre. Da ist er dann auch zum erstenmal auf die Walze gestiegen.


  Zeisse hatte beim Sägen an dem Geschützrohr immer daran denken müssen, wie diese Walze aus einem gewaltigen Findling gemeißelt worden ist.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 30. 3. 05


  Man wird unsere Tätigkeit in diesem Land noch nach Jahren verfolgen können: Die Skelette der krepierten Tiere am Wege und die Gräber der Gefallenen sind die Meilensteine.


  


  Landeskunde 3


  Der Theodolit


  oder: Vom Nutzen der Ölsardine


  


  


  


  Am Anfang war der Knall eines Sektpfropfens.


  Unter den Linden in Berlin, in einem Notariat, am 5. 4. 1885 gegen 5 Uhr nachmittags, öffnete der Kanzleidiener eine Flasche Kupferberg, nachdem die anwesenden Herren unter Aufsicht des Notars den Vertrag unterzeichnet hatten. Die Gründung der Deutschen Kolonialgesellschaft für Südwestafrika war damit perfekt. Die Herren, die dann auf eine erfolgreiche und glückliche Zukunft der Gesellschaft tranken, waren Kommerzienrat Hansemann, Bankier und Kommerzienrat Bleichröder, der Herzog von Ujest, der Graf Henckel von Donnersmarck, die Direktoren der Discontgesellschaft, der Deutschen Bank, der Bank Delbrück, Leo & Co. der Dresdner Bank, des Bankhauses Sal. Oppenheim jun. & Co. sowie der Privatier v. Zu. der zwar kein Kapital in die neugegründete Gesellschaft hatte einbringen können, dafür aber die herzlichsten Beziehungen zum Reichskanzler.


  In einem Toast sprach Kommerzienrat Bleichröder aus, was vermutlich alle Anwesenden in diesem Augenblick bewegte, daß man mit dieser Gründung endlich auch auf dem ökonomischen Sektor der patriotischen Pflicht nachgekommen sei, ein unterentwickeltes, rückständiges Land zu zivilisieren. Das sei um so dringlicher geworden, da bislang ausschließlich die Engländer auf diesem Gebiete tätig gewesen seien. Zu den vornehmsten Aufgaben der Nation der Dichter und Denker gehöre es aber, das Wilde zu kultivieren. Darauf erhebe er jetzt das Glas und auf ein gutes Geschäft.


  Das finanzielle Risiko war, darüber waren sich die Herren in den vorangegangenen Verhandlungen schnell einig geworden, nicht groß, da das geplante Unternehmen lediglich ein kleines Stammkapital benötigte, und zwar in Höhe von 800000 Mark. Das würde ausreichen für den Kauf einiger Blechtöpfe, Gewehre, Glasperlen und größerer Mengen Branntwein. Diese Anfangsinvestitionen waren für den Erwerb des Landes notwendig, wobei man auf die segensreiche Vermittlung der deutschen Missionare hoffte. Da eine Landgesellschaft nicht sehr arbeitsintensiv ist, waren auch die festen Kosten gering anzusetzen: die Gehälter für einen Geschäftsführer, einige Landvermesser, Geologen sowie deren Gehilfen. Die Landaufkäufer würden auf Provisionsbasis arbeiten.


  Es hieß, dieses Land sei reich an Rohstoffen. Kupfer trat an einigen Stellen offen zu Tage, und zwar in größeren Mengen, und seit Jahrzehnten hielt sich das Gerücht, daß es im Lande Gegenden gäbe, wo man Diamanten einfach vom Boden aufsammeln könne.


  Die Herren waren sich darüber im klaren, daß niemand von ihnen das persönliche Vergnügen haben würde, sich nach im Sande herumliegenden Diamanten bücken zu können, aber sie wollten doch wenigstens die Voraussetzung dafür schaffen, daß es andere für sie tun könnten, und zwar möglichst bald. (Tatsächlich aber sollte es erst zwanzig Jahre später der Streckenwärter Strauch von der Lüderitzbahn sein, der sich in einer Nacht, in der das Mondlicht in den Steinen glitzerte, die Hosentaschen mit Diamanten im Wert von 70000 Mark vollstopfte.) Der Wert des jetzt noch wertlosen Landes würde, auch darüber waren sich die Herren einig, bei einer intensiven Ausbeutung der Bodenschätze und, damit verbunden, einer Besiedelung durch Deutsche (oder andere Europäer), ganz erheblich steigen.


  Von diesen Transaktionen und von dem Inhalt des Vertrages wußten weder die Bewohner Bethaniens etwas noch die drei Deutschen, die zwei Jahre später in diesen Ort ritten. Mit ihnen kamen zwei Ochsenwagen, auf denen die geheimnisvollen Blechkisten standen, die vor Monaten über den englischen Hafen Walvisbaai ins Land gekommen waren. An der Spitze der Zugochsen ging das Gabelhorn, ein Großonkel der Sanftmäuligen. Das Gabelhorn sollte einmal das sagenhafte Ochsenalter von vierunddreißig Jahren erreichen, also einer der wenigen Zeugen des damaligen Geschehens sein, die noch zur Zeit des großen Aufstandes lebten. Das Gabelhorn war allen Schlachtmessern entkommen, da es die für einen Ochsen seltene Begabung besaß, selbständig den leichtesten Weg auch im schwierigen Gelände zu finden, eine Begabung, die sich mit zunehmendem Alter mehr und mehr entfaltete, als Ausgleich für eine beginnende Kurzatmigkeit. Das Gabelhorn sparte jedem Frachtfahrer, in dessen Gespann es ging, einen Tauleiter.


  Auch an diesem Tag zog das Gabelhorn den Wagen sicher und auf dem leichtesten Weg vor die Missionsstation, in der einst Sabine Kreft mit dem schweren Klügge um die Wette gekeucht hatte. Schon am nächsten Morgen konnte man einige der Apparate bewundern, die inzwischen aus den Blechkisten gepackt worden waren, darunter einen, den die neugierigen Bethanier wiederzuerkennen glaubten. Unter der Anleitung eines ungewöhnlich langen und schlanken Menschen, der sich so steif aufrecht hielt, als befürchte er, daß eine unsichtbare Last von seinen Schultern rutschen könnte, wurde ein Gerät auf drei Beine geschraubt, durch das er dann, seinen Tropenhelm in den Nacken schiebend, probeweise blickte, eine kleine Röhre gewissermaßen. Dieses Gerät war offenbar eine kleinere Ausführung jenes gewaltigen Fotoapparats, den vor gut einem Jahr ein zierliches, melancholisch blickendes Männchen hatte hierher schleppen lassen, Herr Schultz aus Königsberg.


  Dieser Mann war, im Gegensatz zu allen anderen bisher gesehenen Weißen, von geringer Körpergröße und von einer hottentottenhaften Feingliedrigkeit. Schultz trug, wie sein Vorbild Richard Wagner, ein dunkelbraunes Samtbarett.


  Vor den ehrfürchtig staunenden Bewohnern Bethaniens, die gebannt standen, verschwand er unter einem schwarzen Tuch, mit dem er sich und den Apparat abdeckte. Wenig später tauchte er, jedesmal mit einem glücklichen Lächeln, wieder auf. Er hatte die Erstarrten auf eine Platte gebannt. Diese Platten entwickelte er nachts in seinem mitgeführten Laboratorium. Am nächsten Morgen zeigte er den Bewohnern Bethaniens einige seiner Fotografien. Die Staunenden konnten darauf alle anderen erkennen, nur nicht sich selbst. Da stand stets zwischen lauter bekannten Gesichtern ein Fremder, und das war, wie der jeweilige Betrachter dann von den anderen erfuhr, er selbst. Es war, als sehe man zum erstenmal, was man doch täglich vor Augen hatte: die Kirche, die fernen Hügel, die Ebene. Ein Stück erstarrter Zeit, geruch- und lautlos. Schultz erklärte mehrmals den Neugierigen ausführlich die Funktion seines Apparats und hatte einige Mühe, die Bewohner davon zu überzeugen, daß es sich nicht um einen Selbsterkenntnisapparat handle. Man bat ihn, mit dieser nützlichen Maschine, die jedem zeigte, wer er war, beim Stamm zu bleiben. Den Missionar wollte man mit seinen Bibelsprüchen in die Wüste schicken, er würde dann sehen, wie weit er damit käme.


  Am Abend sagte Missionar Bam, der seine Enttäuschung nur schwer verbergen konnte, zu Schultz: Der Glaube sei hier noch immer wie eine Eisdecke nach dem ersten leichten Frost. Schultz wollte einen Bildband über das neuerworbene Schutzgebiet Südwestafrika veröffentlichen. Den Auftrag dazu hatte er von der Kolonialgesellschaft erhalten, die sich von einem solchen Band, der Land und Leute zeigte, eine Förderung des kolonialen Gedankens in breiten Bevölkerungskreisen versprach. Schultz ließ den gewichtigen Apparat von drei auserwählten Männern durch das Land tragen, durch das er mit schwermütigem Blick ritt, immer wieder plötzlich auf eine Stelle zeigend, wo der Apparat aufgestellt werden sollte. Darauf verschwand er dann unter dem schwarzen Tuch: vor der Missionskirche, vor den Pontoks, vor dem Friedhof und immer wieder vor den Halbmenschen, jenen merkwürdigen Bäumen, die er aus den unterschiedlichsten Perspektiven und zu den verschiedensten Tageszeiten ablichtete (Schultz sagte: Licht ist das A und O dieser Kunst, und bevorzugte die Berufsbezeichnung: Ablichter), bis ihm schließlich jene einzigartige Aufnahme glückte, die einen Halbmenschen in der abendlichen Dämmerung zeigt und – unaufdringlich – etwas von jener fernen Trauer in sich trägt, die Schultz nicht nur in den Gesichtern, sondern auch in der Landschaft entdeckt hatte. Spuren von Verfall und Untergang lange vor den naßkalten tödlichen Nächten auf der Haifischinsel. Schultz fotografierte den breit grinsenden Händler, die Hundepeitsche in der Hand, neben seinem abgerissenen Diener, der ein Paar blank geputzte Schuhe der Kamera entgegenstreckt; einen langbärtigen katholischen Pater inmitten einer Schar Ovambokinder, in weißen Kleidchen wie Ankleidepuppen zur Kommunion geschmückt; einen Straußen (leicht verwackelt) mit ausgerupften Schwanzfedern; das Porträt einer Hottentottenfrau, die drei an Syphilis leidende Kinder hatte. Schultz bat sie, als er sie fotografierte, ihre Kinder zu sich zu nehmen, obwohl er nur eine Porträtaufnahme machen wollte. Dem Missionar Bam, der fragte, warum er nicht gleich die kranken Kinder aufnehme, anwortete Schultz: Man müsse das Fürchterliche im Gesicht der Frau erkennen können. Das Entsetzliche direkt gezeigt, stoße den Betrachter nur ab. Und schließlich jenes Foto, das in zahlreichen ethnologischen und lexikalischen Werken eine größere Verbreitung finden sollte: Alter Mann aus Bethanien. Es zeigt ein verrunzeltes, unendlich faltiges Gesicht, ausgetrocknet wie die Landschaft, in der es aufgenommen wurde. Die Augen im grellen Sonnenlicht verkniffen, zwei Schlitze, so, als hätten sich die charakteristischen Lidfalten als Schutz gegen das gnadenlose Licht gebildet, farblos das dünne grau-krisselige Haar. In diesem verkarsteten Gesicht ist etwas von einer müden Würde, einer Gelassenheit auch jenem neugierigen Apparat gegenüber, hinter dem der Mann unter einem schwarzen Tuch verborgen stand. So kam Lukas, mit dem Gorth einst eine Vortragsreise durch die deutschen Missionsvereine machen wollte, doch noch nach Europa, wenn auch nur für den Augenblick, als er auf das Handzeichen von Schultz wartete, um wieder ausatmen zu können.


  Der Bildband konnte dann aber doch nicht erscheinen. Die zuständigen Herren vom Präsidium der Kolonialgesellschaft waren nach Durchsicht der vorgelegten Fotografien der Meinung, daß allen Bildern etwas Resignatives, Tristes anhafte, sie daher nicht geeignet seien, den kolonialen Gedanken im Volke zu fördern.


  So verschwanden die Bilder im Königsberger Archiv von Hermann Schultz und wurden nach seinem Tod in Schuhkartons auf einem Dachboden gelagert, wo sie im April 1945 nach einem Artillerietreffer mit dem Haus verbrannten. Nur vier der 724 Fotografien blieben erhalten. Das Bild von Lukas (Alter Mann aus Bethanien), von dem Halbmenschen, dem katholischen Missionar mit den Kommunionskindern und ein scheinbar nichtssagendes Bild, auf dem ein Rind zu sehen ist, das einem Hottentottenjungen die Hand leckt. Schultz hatte es bei seiner Abreise aus Bethanien dem Stamm geschenkt. Er hatte den Einwohnern alle seine entwickelten Bilder vorgelegt und angeboten, ihnen eines dieser Bilder, das sie sich aussuchen konnten, zu schenken. Männer, Frauen und Kinder drängten sich im Missionszimmer, man betrachtete die vorliegenden Bilder, beriet sich und entschied sich zur Überraschung von Schultz für dieses Bild, das eine gutgenährte Kuh mit einem Jungen zeigte.


  Bis zum Anbruch des großen Aufstandes erzählte man sich von diesem sonderbaren Weißen, der mit seinem schwermütigen Barett langsam suchend durch den Ort ging und von niemandem etwas haben wollte und nichts forderte, einmal abgesehen von seiner Bitte, sich einen Augenblick ruhig zu verhalten, wenn er hinter seinem Apparat stand.


  Der Mann aber, der jetzt durch sein Gerät blickte, den Tropenhelm im Nacken, winkte den sonntäglich gekleideten Kindern und Greisen Bethaniens zu, sie möchten vor seinem Gerät verschwinden, damit er die weißrote Latte mit den schwarzen Maßstrichen anpeilen könne. Der Landvermesser war achtlos an der Kirche vorbeigegangen, hatte den Halbmenschen gesehen und ulkig gefunden und hatte, als man ihm anbot, ihn zu einem gewaltigen Aschenhaufen zu führen, der einmal das riesige Faß eines Branntweinhändlers gewesen sein soll, nur gelacht. Die blühende Phantasie dieser Leute steht, wie Treptow zu seinem Assistenten Bansemer sagte, im reziproken Verhältnis zur Unfruchtbarkeit dieses Landes. Treptow, hinter dem Theodoliten stehend, rief die Werte seiner Messungen dem Assistenten zu, der sie in die Tabelle eintrug, während der Hottentottenjunge, die Meßstange haltend, still stand und sogar die Luft anhielt. Treptow mußte erst erklären, daß er keine Fotografien mache, man deshalb auch nicht wie erstarrt stehen müsse, sondern daß er das Land vermesse, das man der Landgesellschaft verkauft habe.


  Treptow hatte sich sofort beworben, als er in der ›Voß’schen Zeitung‹ las, daß die Landgesellschaft einen Vermessungsingenieur für Südwestafrika suche. Er hatte vor zwei Jahren sein Diplom mit Auszeichnung an der Technischen Hochschule in Berlin-Charlottenburg gemacht und danach zwei Jahre bei Niebüll gearbeitet, wo man Neuland gewinnen wollte. Mit aufgekrempelten Hosenbeinen war er wochenlang bei Ebbe durch das Watt gestapft, begleitet von schweigsamen Nordfriesen, die die Meßlatten trugen und mit blauen Augen in die Ferne sahen. Er hatte sich nach seinem Examen aus mehreren Angeboten diese Arbeit ausgesucht, weil hier etwas ganz Neues entstand, ein kühnes Projekt, wie er als gebürtiger Berliner fand, dem Meer Land abzuringen. Dort, wo das Meer war, sollten einmal Wiesen sein, Häuser stehen, Menschen und Tiere leben. Es war dieses Wissen, Pionier zu sein, das ihn mit Energie und Spaß an seine Arbeit gehen ließ, auch dann, wenn er im eisigen Nordost im Schlamm stand, die Füße gefühllos, mit klammen Fingern, umgeben von diesem hartnäckigen Schweigen der Friesen, das ihn schließlich, ganz gegen seine Gewohnheit, wortkarg werden ließ. Als die Vermessungsarbeiten an dem Koog zu Ende gingen, sah er sich nach einer neuen Stellung um. Er hätte bei der Vermessung eines Truppenübungsplatzes in der Nähe von Münster in der Lüneburger Heide arbeiten können. Ein günstiges Angebot, finanziell gesehen. Aber er entschied sich dann doch sofort für die Landgesellschaft in Südwestafrika. Schon während seines Studiums hatte er sich vorgenommen, einige Jahre im Ausland zu arbeiten, wenn möglich in Afrika oder Südamerika. Er hatte ziemlich präzise Vorstellungen von seiner Zukunft, so hatte er sich beispielsweise fest vorgenommen, nicht vor dreißig zu heiraten, und zu dem Leben, wie er es leben wollte, gehörte auch, daß er sich in der Welt umgesehen haben mußte, wie er selbst sagte. Das war wichtig auch für spätere berufliche Erfolge. Am stärksten aber war seine Lust, etwas aufzubauen, wo nichts war. Treptow war von der bezwingenden Macht der Technik überzeugt. Wo die Natur noch Defekte zeigte, würde man sie über lang oder kurz mit technischen Mitteln beheben. Man würde Wüsten bewässern, Flüsse, die alljährlich weite Landstriche durch Überschwemmungen verwüsteten, regulieren, aufstauen oder umleiten. Alles war technisch machbar, und zwar so, daß es den Menschen zum Nutzen gereichen würde. Treptow war ein technischer Fanatiker, wie ein Professor einmal sagte. Als Zehnjähriger entdeckte er noch einmal, ohne je etwas von James Watt gehört zu haben, die Dampfmaschine. Sein Vater, ein schnauzbärtiger Schankwirt aus Kreuzberg, verfolgte fassungslos, wie sein Sohn Wecker, Drehorgeln und Orchestrien auseinander- und wieder zusammenbaute, wobei meist irgendein Teil übrigblieb, ein paar Schrauben, Bolzen oder Muttern. Die Apparate aber funktionierten wie früher. Da war also stets etwas überflüssig in dem Inneren der Maschinen. Nachdem Treptow sein Abitur bestanden hatte, wollte er Architektur studieren. Man riet ihm aber ab, da er leicht farbenblind war. So stürzte er sich auf die Vermessungstechnik, studierte nebenher Hoch- und Tiefbau, wobei er sich insbesondere für den Bau von Tunnels und Staudämmen interessierte. Während seines Studiums grübelte er über verschiedenen Projekten, die dann alle, über das nur Skizzenhafte hinausgehend, eine Unmenge an geologischen und technischen Daten, an Meßtischblättern, Karten und Berechnungen umfaßten. Zunächst wollte er die Sahara bewässern, indem er den Nil durch unterirdische Tunnels in die Kattarasenke umzuleiten gedachte. Er erhoffte von diesem riesigen, sich neu bildenden Binnensee eine Klimaveränderung, die sich auch für die übrigen Teile der Sahara fruchtbar auswirken könnte. Dann wollte er das Kaspische Meer trockenlegen. Die Wolga sollte bei Zarizyn, dem späteren Stalingrad und heutigen Wolgograd, in das Schwarze Meer umgeleitet werden. Treptow hatte die Verdunstungsmenge des Kaspischen Meers ausgerechnet, davon die noch verbleibenden Zuflüsse, die er durch Interpolation gewann, abgezogen. Danach wäre das Meer im Jahre 1978 trockengefallen. Zuletzt, während seiner Vermessungstätigkeit in Nordfriesland, arbeitete er an einem Tropenauto. Dieses Auto war eine Art Lokomotive auf Rädern, die lenkbar waren. Der Kessel konnte mit Kohlen oder Holz geheizt werden. Letzteres war besonders wirtschaftlich in Gebieten mit tropischen Wäldern, wo der Heizer und der Wagenführer hin und wieder anhalten und einfach Holz schlagen konnten. Dieses Tropenauto sollte vier bis fünf Anhänger ziehen. Hunderte von Trägern und Lasttieren konnten dadurch eingespart werden.


  Treptow nervte seine Mitmenschen mit seiner geradezu berserkerhaften Energie. Er hatte, obwohl sehr schlank, eine Luftverdrängung, die empfindliche Gemüter aus den Räumen, die er betrat, vertrieb. In den letzten Wochen vor seiner Abreise erzählte er nur noch von Südwestafrika, als habe er dort schon zehn Jahre gelebt. Tatsächlich hatte er alle erreichbaren Forschungs- und Reiseberichte gelesen, hatte sich, da er noch ungedient war, im Schießen und im Reiten geübt und sich ein morgendliches Gymnastikprogramm ausgearbeitet. Nach fünfunddreißig Liegestützen machte er fünfzehn Hocksprünge auf den Tisch, danach stemmte er sich zehnmal auf dem rechten und zehnmal auf dem linken Bein hoch und arbeitete zum Abschluß fünfzehn Minuten mit Hanteln. Er wollte gut durchtrainiert seine Stelle in Südwest antreten, einem Land, das wegen seiner Höhenlage und den starken Temperaturschwankungen Herz und Kreislauf stark belastet.


  So konnte man Treptow in Bethanien beobachten, wie er morgens aus der Missionsstation federte, mit den Armen um sich schlug, plötzlich in den Hüften abknickte und mit durchgedrückten Knien die Handflächen auf den Boden legte. Danach rasierte er sich mit einem kleinen Rasierapparat, der neuesten Erfindung aus England, und wusch sich im Freien. Nach dem Frühstück bestieg er sein Pferd, seinen Assistenten und die Gehilfen zur Eile mahnend und antreibend. Und wenn er dann am frühen, noch kühl sonnigen Morgen aus dem Ort ritt, hatte man den Eindruck, daß er tief durchatmete und am liebsten gesungen hätte.


  Währenddessen wanderte sein Kollege, der Geologe Hartmann, durch die Landschaft, den Blick auf den Boden gerichtet, als grüble er sorgenvoll über etwas nach, in der Rechten einen Hammer, mit dem er zuweilen auf das Gestein einschlug, daß die Funken stoben. Auf Treptows Frage, warum er denn nicht reite, antwortete Hartmann, er benötige bei seiner Arbeit diesen unmittelbaren körperlichen Kontakt zum Gestein. Am Abend sichtete er die Gesteinsproben, die ihm ein Gehilfe nach Hause trug. Später, wenn er seinen Bericht geschrieben hatte, saß er in der Dämmerung vor der Tür, eine Meerschaumpfeife rauchend. Alle, die ihn so sitzen sahen, glaubten, er sei tiefschürfenden Gedanken auf der Spur, tatsächlich aber döste er nur. Hartmann, obwohl erst achtundzwanzig Jahre alt, wirkte durch die matte Bedächtigkeit von Gesten und Reden wesentlich älter, was noch dadurch verstärkt wurde, daß er etwas zwanghaft Grüblerisches hatte und Behauptungen, die er aufstellte, selbst sogleich wieder relativierte, dabei immer wieder betonte, daß die Dinge eben nicht so einfach lägen. Treptow fand, daß Hartmann, der ein hervorragender Geologe war, ständig verschlafen aussah. Um so erstaunlicher, daß gerade Hartmann so erfolgreich Erzadern in Amerika gefunden haben sollte. Treptow erklärte sich das mit der Intuition und der Sicherheit eines Somnambulen.


  Wenige Tage nach der Ankunft behauptete Treptow: Kultur zeige sich im Gebrauch von Seife. Es gab tatsächlich in Bethanien Einwohner, die sich seit über zehn Jahren nicht mehr gewaschen hatten, trotz aller Überredungskünste der Missionare. Hartmann nahm kurz die Pfeife aus dem Mund und sagte: Ach, wissen Sie, da überschätzen Sie doch etwas die Seife. Da lasse sich Kultur sicherlich weit eher im Gebrauch der Pfeife ablesen, obwohl das natürlich auch eine einseitige Betrachtungsweise sei. Aber richtiges Rauchen erfordere einen ausgebildeten und verfeinerten Geschmack, und das Rauchen der Pfeife sei, wenn es richtig gehandhabt wird, eine komplizierte Technik, und danach könnte man sagen, daß die Hottentotten eine höchst entwickelte Kultur haben. Hartmann schob sich die Pfeife zwischen die Zähne und sagte noch: Einseifen dagegen ist doch sehr simpel. (Es war dieses Ach, das Hartmann an den Anfang seiner Sätze zu stellen pflegte, das Treptow als so penetrant besserwisserisch empfand. Selbst der Tonfall hatte in seiner schleppenden Form etwas Großväterliches, Lahmes.) Das Pfeifenrauchen schien Hartmann mit den Einwohnern Bethaniens auf eine wortlose Weise zu verbinden. Manchmal saß er abends in einem Kreis alter und junger Hottentotten, rauchend und meist schweigend. Hin und wieder erzählte einer der alten Männer von einem riesigen Faß, das früher einmal durch den Ort gekommen sei, ein Faß, das einen stählernen Rachen um den Zapfhahn hatte, oder von dem Missionar Gorth, der in einem Fell eingenäht und schon stinkend nach Bethanien geschleppt worden war, und mit dieser Leiche waren auch die erste Sau und das erste Klavier in den Ort gekommen. Treptow konnte von seinem Zimmer aus, wo er rechnend und zeichnend an den Gebietskarten saß, dieses zerlumpte Tabakskollegium sehen. So wie Hartmann dasaß, die untergehende Sonne vor Augen, in beschaulicher Müdigkeit, so stellte sich Treptow seinen Lebensabend vor. Hartmann aber war, wie gesagt, erst achtundzwanzig. Regelrecht peinlich aber war Treptow das Verhalten seines Assistenten, des ehemaligen sächsischen Artillerieleutnants Bansemer. Bansemer hatte seinen Dienst wegen Spiel- und Zechschulden quittieren müssen und war Landvermesser geworden. Wenn man da mal vorbeischießt, weil man den Winkel falsch berechnet, fällt das wenigstens nicht gleich auf, sagte Bansemer auf die Frage Treptows, warum er gerade Landvermesser geworden wäre. Was hätte er auch anderes tun können, höchstens Kneipier werden. Treptow glaubte zunächst, das sei eine Anspielung auf seinen Vater, auf seine Herkunft gewesen. Aber da Treptow nie über den Beruf seines Vaters sprach, konnte Bansemer das nicht wissen. Bansemer hockte fast jeden Abend vor den Pontoks und trank mit den Hottentotten Branntwein. Als er einmal stark angesäuselt nachts in die Missionsstation kam und Treptow dort noch zeichnend fand, lobte er den Tittenfick mit diesen massiven Hottentottenmatronen. Das sei wirklich etwas Einmaliges. Da fuhr Treptow, der durchaus nicht prüde war, ihm über den Mund: Er solle, wenn er sich schon wie eine Sau benehme, wie ein Wilder, wenigstens das Maul halten. Später ärgerte er sich darüber, daß ihm nicht gleich eingefallen war, zu sagen: Wenn Sie sich schon wie ein Schwein aufführen, dann grunzen Sie wenigstens auch und reden nicht deutsch. Treptow konnte in dieser Nacht, ganz gegen seine Gewohnheit, schlecht einschlafen, weil er sich immer wieder neue, knappere und treffendere Antworten ausdachte.


  Dabei war an Bansemer durchaus nichts Ungewöhnliches, jedenfalls nicht für die Bewohner Bethaniens, die in den vergangenen Jahren viele Europäer kennengelernt hatten und darunter auch, das lag sozusagen in der Natur des Landes, höchst eigenwillige Charaktere: Den spleenigen englischen Wissenschaftler Stephenson, der allein und zu Fuß (er war ein Pionier des Schweizer Alpinismus) ganz Afrika von Kapstadt bis Kairo durchwandern wollte; Gorth, der barhäuptig und in Jesuslatschen durch die glühende Hitze wandelte, da die Erde bekanntlich der Fußschemel Gottes ist; den lungenleidenden Shelton, einen Aristokraten, der in dem trockenen Klima Heilung suchte und einen Moment Ewigkeit, vor allem aber kleinen Hottentottenjungen für Himbeerbonbons den Hintern tätscheln wollte; den gewaltigsten Säufer aller Zeiten, den Arzt und Elefantenjäger Doktor Dominicus; Klügge, der das größte Branntweinfaß, das Afrika je gesehen hat, durch die Wüste schleppen ließ; die beiden Vollmatrosen Mic und Mac, die Unzertrennlichen genannt, aus Hamburg, die nach einem Schiffbruch eine Hütte am unteren Swakop bauten und dort von Kuhmilch, die sie zu Joghurt verarbeiteten, lebten, zufrieden und glücklich alt wurden wie Philemon und Baucis; Missionare, die mit der Rumflasche in der Hand das Kreuz predigten; Händler, die neue, ungeahnte Schanker-Varianten und hochexplosiven, nervtötenden Trinkspiritus in den Ort brachten, und neuerdings, seit einigen Jahren, auch deutsche Beamte, mit Zwickern auf der Nase und Stempelfarbe an den Fingern, die sich bei der Abfassung der Schutzverträge blaue Ärmelschoner überstreiften und an Sonntagen in reichbestickten Diplomatenuniformen durch den Sand stolzierten wie der Reichskommissar mit den fetten Händen, Doktor Göring, den man wie einen Paradiesvogel bestaunen konnte. Sie alle waren, abgesehen von jenem melancholischen Samtbarett aus Königsberg, gekommen, um Geschäfte zu machen, Gold zu finden, Abenteuer zu erleben oder aber Seelen für die Rheinische Missionsgesellschaft zu fischen. Einige, wenige, wurden reich. Viele starben hier im Lande. Unerhörte, einmalige Tode, die ihrer Leben würdig waren. Von Elefanten zertrampelt. Besoffen unter die schweren Holzräder ihrer Ochsenwagen gerollt. Der Biß einer Sandviper. Sie schossen sich versehentlich oder absichtlich Kugeln in den dunen Kopf. Einem wurde nachts von seinem Taujungen die Kehle durchschnitten. Viele verirrten sich und verdursteten, andere starben im Delirium. Das waren die normalen Todesfälle.


  Was an Treptow neu war, geradezu unheimlich, war nicht seine wütende Energie, sein schwindelerregender Arbeitseifer, sondern daß man mit ihm nicht verhandeln konnte, so wie man mit allen anderen Europäern verhandelt hatte, den Händlern, Missionaren, Goldsuchern. Und das nicht, weil Treptow ein eiskalter Geschäftsmann war, sondern weil er nicht zuständig war. Treptow legte mit seinem Gerät, das dem freundlichen Fotoapparat so ähnlich war, die Grenzen des vom Stamm verkauften Landes fest, und zwar genauer, als es jeder Pflug hätte tun können. Eine Linie, so dünn, daß man sie nicht mehr sehen konnte, wie Treptow das einmal selbst erklärte.


  Man hatte gehofft, beim Abreiten der Grenzen durch geschicktes Dirigieren der Pferde wenigstens Teile der besten Weiden für den Stamm zu erhalten. Mit List hätte man ihn an guten Wasserstellen vorbeiführen können. Treptow aber peilte durch seinen Theodoliten, arbeitete mit Winkel und Meßketten und bot sogar an, seine Arbeit mathematisch zu überprüfen, und da niemand dazu imstande war, gab er Mathematikunterricht in der Missionsschule, wobei sich eine große Begabung der Hottentotten für Mathematik zeigte. (Dazu muß allerdings gesagt werden, daß Hartmann, ohne daß Treptow davon erfuhr, einigen Nachzüglern Nachhilfeunterricht gab.) Treptow bemerkte beim Zeichnen der Gebietskarten natürlich als erster, daß man den Kapitän des Stammes regelrecht über den Löffel balbiert hatte. Schon beim Kauf eines Küstenstreifens hatten Lüderitz und Vogelsang, diese beiden ehrbaren hanseatischen Kaufleute aus Bremen, ausdrücklich die Geographische Meile in den Vertrag aufgenommen, wohl wissend, daß die Hottentotten nur die Englische Meile kannten und auch meinten, als sie den Vertrag unterschrieben. Die Englische Meile ist aber fast sechs Kilometer kürzer als die Geographische Meile.


  Auch die neuen Landverkäufe waren so geschickt formuliert, daß der Stamm buchstäblich auf dem Trockenen sitzenblieb. Ihm blieben unfruchtbare Gebiete mit nur wenigen Wasserstellen. Der Agent, der diese Verträge für die Landgesellschaft geschlossen hatte, die Treptow jetzt genau vermaß, mußte mit allen Wassern gewaschen gewesen sein. Treptow überlegte, ob es so etwas wie ein Berufsgeheimnis für Landvermesser gab. Da die Gebietskarten dem Stammesrat jedoch spätestens nach der Reinzeichnung vorgelegt wurden, erzählte Treptow eines Abends dem Missionar von den ungünstigen Gebietsverkäufen. Am darauffolgenden Tag, Treptow betrat mit ausgebreiteten Armen die Veranda zur Morgengymnastik, wurde er vom Kapitän und Mitgliedern des Stammesrates bestürmt, ob er nicht bei dieser und jener Wasserstelle ein Auge zudrücken und sie einfach dem Stammesgebiet zuschlagen könne. Die Grenze am rechten Flußufer, ließ die sich nicht einfach um drei, vier Meilen verschieben, und zwar nach rechts, wo das gute Weideland lag? Die Überredungsversuche, die sich bis zu Bestechungsversuchen steigerten, hatten etwas Rührendes. Treptow versuchte, ihnen klarzumachen, daß hier nicht eine Gebietsfestlegung vorgenommen wurde, die man über den Daumen peilte, sondern die mathematisch genau war, und da in den Verträgen bestimmte geographische Punkte angegeben waren, konnte jeder Abiturient, der auch nur ein wenig von Trigonometrie verstand, solche Unregelmäßigkeiten sofort herausfinden. Man hätte eben bei der Vertragsverhandlung besser achtgeben müssen, jetzt könnte allenfalls mit Einverständnis der Gesellschaft noch etwas revidiert werden.


  Aber wer ist die Gesellschaft?


  Treptow sprach von Aktionären, Aktien und Prozenten. Aber er konnte nicht einmal genau sagen, wie die Aktienpakete verteilt waren, ja, er wußte nicht einmal, wie viele Aktionäre es gab. Immerhin konnte er zwei Namen nennen: die Deutsche Bank und die Dresdner Bank, aber beide waren wiederum Aktiengesellschaften. Sowohl der vertrauenswürdige Hartmann als auch der versoffene sächsische Artillerieleutnant außer Dienst bestätigten diese Angaben. Man konnte die Hitzköpfe im Stammesrat schnell davon überzeugen, daß es absolut nutzlos sei, Treptow eine kleine Sandviper ins Bett zu legen oder ihn bei einem seiner Vermessungsritte einfach abzuknallen. Auf diese Art hätte man sich von Klügge die ergaunerten Straußenfedern zurückholen können. Aber die Gesellschaft konnte man nicht treffen. Besonders bei den Jungen im Stamm wurden Stimmen laut, man hätte schon Klügge über den Haufen schießen sollen, noch besser den ersten Händler, der über den Oranje gekommen war. Aber wo wollte man jetzt anfangen? Hätte er Gorth, diesen frommen und freundlichen Menschen, erschießen sollen, der ein so nützliches Tier wie das Schwein in die Gegend brachte, selbst einem Merinoschaf ähnelnd, fragte der alte Lukas. Es gab Stimmen, die forderten, man müsse jetzt losschlagen und die Weißen, insbesondere die Deutschen, aus dem Lande vertreiben. Noch seien sie schwach, aber schon kämen immer mehr Soldaten und Kanonen ins Land, und an vielen Orten hätte man schon Festungen gebaut. Baut man Festungen, wenn man Gutes im Sinn hat? Und die Missionare? Gut, Bam mochte angehen. Auch Kreft, der kleine Kläffer, war kein krummer Hund gewesen. Aber hatten die Missionare nicht gerade geholfen, die Deutschen ins Land zu bringen? War nicht erst durch ihre Vermittlung von vielen Stämmen der Schutzvertrag mit dem Deutschen Reich abgeschlossen worden? Jetzt hieß es plötzlich, man sei Untertan des Deutschen Kaisers, eines Mannes, der einen Bart unter der Nase trug wie ein Paar Ochsenhörner. Und der Adler auf seinem Helm, baute der auf so viel Blech sein Nest? Missionar Bam, der dieses Bild vom Deutschen Kaiser nach Abschluß der Schutzverträge aufgehängt hatte, ließ es eines Tages still und heimlich wieder verschwinden, nachdem das Gegacker und Gekicher der Kinder kein Ende nehmen wollte. Es kamen sogar Hottentotten von weit hergereist, allein, um dieses Bild zu betrachten. Sie standen davor und grinsten, reisten am nächsten Tag wieder ab.


  Es gab aber auch Männer im Stamm, die mit der augenblicklichen Situation zufrieden waren, und zu ihnen zählte auch der Kapitän. Hatte man nicht ein hübsches Sümmchen durch den Verkauf des Landes erhalten, das über Jahre, wenn sich die Preise hielten, Branntwein und Tabak garantierte? Und die Deutschen, konnten die nicht recht nützliche Leute sein, wenn es gelänge, sie gegen die Herero aufzuhetzen? Doch gab es im Rat auch einige Stimmen, darunter die des Cornelius, des späteren Führers im Aufstand gegen die Deutschen, die schier alles in Frage stellten, die alten Lebensgewohnheiten und die neuen, sogar die erbliche Kapitänswürde. Sie behaupteten, man könne die Deutschen nur dann vertreiben, wenn sich alle Stämme gleichzeitig erhöben. Zuvor aber müsse man erst aus den deutschen Köpfen herausholen, was darinstecke, und das sei nicht wenig. Allerdings müsse man dabei vermeiden, ebenfalls diesen fürchterlichen Stirnschweiß zu bekommen und diesen Blick, in dem ängstlich und wild ein Tier auf dem Sprung sitze, vor allem aber diese kalten schweißnassen Hände.


  Cornelius begleitete Treptow auf allen Vermessungsritten, nahm bei ihm Mathematikunterricht und wurde, wie Treptow selbst sagte, seine rechte Hand. Die rechte Hand ließ sich am Abend von dem versoffenen Artillerieleutnant in die Ballistik einführen.


  Du wärst ein guter Artillerieleutnant geworden, sagte Bansemer, nachdem Cornelius einen Volltreffer nach dem anderen auf dem Papier ins Ziel brachte. Im Rat des Stammes konnte man sich währenddessen nicht einigen, ob man überhaupt und, wenn ja, wie gegen die Landgesellschaft vorgehen sollte. Existierte sie überhaupt? Nach den tagelangen hitzigen Debatten faßte man schließlich den Entschluß, zwei Ochsen zu schlachten und das mit Branntwein und Tabak und Tanz ausgiebig zu feiern, ansonsten aber nichts zu tun. Einige Querköpfe wollten allerdings selbst dann noch keine Ruhe geben. Sie, die Radikalsten im Rat, ein paar grüne Jungs, forderten ein Verbot von jeglichem Alkoholgenuß und bei Zuwiderhandlung die Anwendung der Prügelstrafe. Asketische Glaubenseiferer, die im Alkohol lediglich ein Mittel sahen, die Afrikaner (sie sprachen nicht mehr von Stämmen) zu betäuben und gefügig zu machen. Der alte Lukas, der unter dem Einfluß des Terriers Kreft vom Daggarauchen auf Branntwein umgestiegen war, dann durch den Häuptling David Christian zur Abstinenz gezwungen wurde, bis der Stamm in Klügges Faß schier ertrank, schüttelte nur den Kopf und behauptete, alles wiederhole sich im Leben, die Menschen würden nur nicht alt genug, um das zu bemerken. Er erinnerte an den falschen Propheten, der den Missionar Knudsen einst in die Knie gezwungen hatte und später zum Wegzug. Danach kam die militante Prohibitionszeit unter David Christian. Die Radikalen nannten Lukas einen alten Weichmann, der absolut nichts verstanden habe. Warum hatten die Missionare derart gegen das Daggarauchen gegeifert? Weil man die Pflanze selbst anbauen konnte. Jeder konnte vor seinem Pontok das Kraut für sein Pfeifchen ziehen. Darum rissen es die Missionare eigenhändig aus und öffneten Tür und Tor für den Branntweinhandel. Den hätten sie zwar manchmal von der Kanzel herunter verdammt, sich selbst aber ganz gern einen hinter die Binde gegossen. Man müsse endlich handeln!


  Der alte Salomon Matroos faßte sich schließlich ein Herz und schlich eines Nachts, eine fette Ziege hinter sich herziehend, zu Schnüffellippe, einer Greisin, die am äußersten Rande des Ortes lebte und bisher die Taufe verweigert hatte. Ihre Liebestränke, die sie nach einem uralten Rezept aus Wurzeln, Kräutern, Baumrinden und Eidechsenaugen zu einem zähflüssigen Sud kochte, waren im ganzen Süden Afrikas berühmt. Hin und wieder, aber nur aus Gefälligkeit beseitigte sie auch besonders unangenehme, hartnäckige Nebenbuhler, die sie als Puppe nachbildete, besprach und dann vor einen Termitenhügel legte. Bei ungewöhnlich zähen Fällen durchbohrte sie die Puppe zusätzlich mit einem Dorn. Salomon Matroos mußte sie nicht lange bitten. Sie erklärte sich sofort bereit, die Landgesellschaft zu töten. Die Ziege als Gegengabe lehnte sie ab. In den folgenden Tagen stopfte sie aus ihren besten Lumpen die Landgesellschaft, dickbäuchig, nähte ihr sogar einen kleinen schwarzen Frack, wie sie ihn einmal an Doktor Göring gesehen hatte. Drei Wochen wartete sie, bis die günstigste Konstellation gekommen war: Wolken sich ballten, Regen fiel, Westwind wehte und der Mond ein Sichelmesser war. Nachts ging sie zu Heisebs Grab, murmelte ihre Verwünschung, durchstieß die Brust der Landgesellschaft mit einem Hakendorn und warf sie vor den Termitenbau. Die Freßgier dieser Tiere ist bekannt. In nur wenigen Wochen tragen sie solide Häuser samt Inventar ab. Es gab Farmer, die nach einem dreimonatigen Europabesuch zurückkamen und staunend vor einem Häufchen Ziegelmehl standen, das ehemals ihr Haus war. Termiten verdauen in der Gärkammer ihres Hinterdarmes sogar die Steineiche mühelos. Die Landgesellschaft aber wurde von der entsetzten Alten nach einer Woche unversehrt vor dem Termitenhügel gefunden. Vier Tage darauf starb sie plötzlich, uralt, aber kerngesund. Nach einem Monat bestaunten die Bewohner Bethaniens mit Schaudern die befrackte Landgesellschaft, die noch immer ohne jede Freßspur vor dem Termitenbau lag.


  Ein kleines Wunder, sagte Missionar Bam bekümmert und erwähnte wieder die dünne Eisschicht des Glaubens bei seinen Pfarrkindern. Die geringste Belastung, und schon bricht man ein.


  Treptow glaubte nicht an Wunder. Er war überzeugt, daß man dieses – zugegebenermaßen – ungewöhnliche Phänomen erklären könne. So konnte man ihn eines Abends beobachten, wie er mit einem langen Stock zu dem Termitenhügel hinüberging und die Puppe aus dem Ameisengewimmel herausfischte. Dann untersuchte er die Puppe. Sie bestand tatsächlich nur aus Lumpen. Selbst unter dem Vergrößerungsglas konnte er nichts Außergewöhnliches entdecken. Er bedauerte, kein Mikroskop im Gepäck zu haben. Er setzte die Puppe, die, wie er fand, reizvoll archaische Züge hatte, auf den Schrank. Dort vergaß er sie. Als er nach Deutschland zurückreiste, packte er sie als Reiseandenken in seinen Tropenkoffer. Das Unheimliche aber war, wie er seinen Enkelkindern viele Jahre später erzählte, daß er von der Puppe, die auf einem Bord neben einem Straußenei lag, eines Tages nur noch ein paar Fetzen Stoff fand. Sie war von ganz gewöhnlichen Hausameisen, die urplötzlich alle Zimmer überschwemmten und ebenso plötzlich wieder verschwanden, aufgefressen worden. Wenige Tage später, im Jahre 1918, mußte die Landgesellschaft aufgelöst werden. Treptow betonte dann aber auch immer, daß es ganz sicher ein Zufall gewesen sei, aber eben ein merkwürdiger. Was er nie erzählte, war, daß Missionar Bam ihn bekniet hatte, auf den Agenten der Gesellschaft mäßigend einzuwirken. Eines Abends, im Jahre 1887 nämlich, kam der Missionar Bam zu ihm und berichtete, daß unter seinen Schäfchen eine merkbare Unruhe wegen der Landverkäufe ausgebrochen sei, die sich einige Radikale im Stamm zunutze machten. Elemente übrigens, die schon seit längerer Zeit nicht mehr in seine Gottesdienste kämen und durch die Auswahl einseitiger, tendenziöser Bibelzitate wie: Eher ginge ein Kamel durchs Nadelöhr, als daß ein Reicher in den Himmel käme, die Gemeinde verunsicherten. Bam sprach die Befürchtung aus, daß es zu einer Erhebung gegen die Deutschen kommen könne. Er wolle gar keine moralischen Bedenken vorbringen, obwohl man sagen müsse, daß beim Kauf der Stamm regelrecht übertölpelt worden sei, sondern er versuche als Gottesmann lediglich, den Frieden auch auf Erden zu sichern.


  Treptow erwiderte, er habe als Landvermesser keinen Einfluß auf die geschäftlichen Dinge. Seine Arbeit sei nicht, Land aufzukaufen, sondern das aufgekaufte Land zu vermessen. Und dabei gebe es keine Schummelei, das gehe gegen seine Berufsehre, seine Arbeit sei durch mathematische Berechnungen exakt überprüfbar. Er stehe genaugenommen über den Parteien, einmal abgesehen von einer gewissen Loyalität gegenüber der Gesellschaft, bei der er ja unter Vertrag stehe. Immerhin, er erklärte sich auf Drängen Bams bereit, bei nächster Gelegenheit mit dem Agenten zu reden, den er nicht kannte.


  War das moralisch überhaupt zu verantworten, daß man diesen Menschen für ein paar Mark das Land abhandelte, für Geld, das wußte er inzwischen, das schon bald als Branntwein durch die Kehlen gejagt wurde? Andererseits, wie sollte dieses Land je entwickelt werden? Diese freundlichen Leutchen taten genausoviel, wie unbedingt nötig war, und keinen Handschlag mehr.


  Jeder wirtschaftliche und kulturelle Fortschritt muß so im Keime ersticken, schrieb Treptow in einem Brief an seinen ehemaligen Professor, eben jenen, der von Treptow behauptet hatte, er sei ein technischer Fanatiker. Sie sind wie die Kinder, die nur im Heute leben und die nicht interessiert sind, was morgen kommt, darum auch keinerlei Vorsorge für sich und ihre Nächsten treffen. Nach alter Überlieferung gehört es mit zu den Pflichten eines Kapitäns, für seine Untertanen zu sorgen, die dann auch jeden Augenblick zu seinen Diensten bereitstehen müssen. Sie können unter sich schwerlich für Lohn arbeiten. Es heißt bei ihnen grundsätzlich: Wir helfen einander! Dadurch entsteht eine große Unordnung, und das ist die Hauptursache, warum die Leute zu nichts kommen können. Es ist dies (der Kommunismus) eine eingebürgerte Sitte bei ihnen, die umzugestalten auch die Missionare nicht imstande sind. Diese Gewohnheit ist ihnen bereits zur zweiten Natur geworden. Vielleicht ist es darum gut, daß sie jetzt das Land verkaufen, das sie nicht richtig zu nutzen in der Lage waren, damit eine Entwicklung in Gang gebracht wird, bei der auch diese Leute endlich zu arbeiten lernen und langsam an die Zivilisation herangeführt werden.


  Nachdem Treptow den Brief an seinen väterlichen Freund abgeschickt hatte, fühlte er sich etwas wohler, sah, wie er fand, auch die Dinge wieder deutlich, ohne die Schlieren der letzten Tage. Was ihn störte, war, daß er so lange auf Antwort warten mußte. Ein Brief brauchte Monate, um nach Deutschland zu kommen, und die Antwort dauerte ebensolange. Und so stellte sich schon am Abend wieder dieses lähmende Unbehagen ein, etwas ihm völlig Unbekanntes, das er nicht einmal in den naßkalten Nächten Frieslands kennengelernt hatte. Seit Tagen lag auf seinem Schreibtisch an derselben Stelle aufgeschlagen ein Lehrbuch über die Übertragung von Dampfkraft auf lenkbare Radachsen, eine Neuerscheinung aus England. Auf dem Schreibtisch lagen Zahlen und Daten aus den Vermessungen der letzten Tage, die Treptow nicht mehr berechnet hatte. Er saß am offenen Fenster, starrte in die Nacht. Die Luft war wie Seide. Eine fette Kakerlake kroch über seinen Schreibtisch und dann über die Landkarte. Es gab ein kratzendes Geräusch. Sie wanderte zu seinem Bett hinüber, aber er stand nicht auf, um sie zu zertreten. Was ihn überraschte, war, daß er sich nicht ekelte, als sie unter seinem Kopfkissen verschwand. Von draußen hörte er das Schwatzen der Tabakrunde um Hartmann und weiter hinten, ferner, Gesang und eine Maultrommel. Dort feierte Bansemer mit den Bewohnern den Geburtstag des Kaisers nach Hottentittenart. Habe ich Hottentitten gedacht, fragte sich Treptow erschrocken. Gern wäre er jetzt einfach hinausgegangen und hätte sich zu Hartmanns Tabakrunde gesetzt. Lieber noch wäre er ins Dorf hinübergegangen, wo sie jetzt zum Gesang rhythmisch in die Hände klatschten, also tanzten. Unter ihnen dieser verkrachte Artillerieleutnant. Diese Saufgurgel hatte die beneidenswerte Fähigkeit, überall sogleich mit den Menschen ins Gespräch zu kommen. Eingeborene, die mit kalttückischem Blick jeden Weißen musterten und verstockt schwiegen, verbrüderten sich mit ihm, spätestens nach dem vierten Glas Rum. Für Treptow unerklärlich aber war, wie Bansemer sich mit Hottentotten verständigte, die nur Nama sprachen, da er selbst kein Wort sprach oder verstand. Bansemer redete ein Gemisch aus Sächsisch, Französisch und Englisch, und die Leute nickten bestätigend mit dem Kopf, antworteten auf Nama, und Bansemer schlug ihnen plötzlich, als habe er alles verstanden, lachend auf die Schulter, knuffte sie leicht vor die Brust und sagte: très bien, formidable, that was good, de Fleescher sachte eenfache nee, vraiment, that’s very good. Manchmal hatte Treptow den Verdacht, daß Bansemer doch Nama verstünde, es aber verschweigen würde. Andererseits war es doch unwahrscheinlich, da die Hottentotten dann auch Sächsisch hätten verstehen müssen.


  In den vergangenen Nächten hatte er kaum geschlafen. Übermüdet lag er im Bett, dessen Füße er in vier mit Petroleum gefüllte Dosen gestellt hatte. So hatte er eine Zeitlang den Ansturm der Wanzen auf sein Bett abdämmen können. Inzwischen krochen sie an den Wänden hoch, dann an der Decke entlang, bis sie über seinem Bett waren, von dort stürzten sie sich auf ihn. Er bildete sich ein, den Aufprall dieser winzigen Chininpanzer durch das schweißnasse Laken, mit dem er sich zudeckte, zu spüren. Er wälzte sich auf der Matratze und grübelte, beständig sich kratzend, über eine Frage nach, die eigentlich gar nichts weiter mit seiner Arbeit zu tun hatte: warum er überhaupt arbeite. Und während er sich das fragte, dachte er immer auch: Was für eine idiotische, alberne Frage. Was für eine kindische Frage. Eine Frage, die man doch systematisch gar nicht beantworten konnte. Eine unsystematische Frage. Genaugenommen gar keine Frage. Genausogut hätte man sich fragen können: warum lebt man. Warum lebe ich? Treptow bohrte sich unter dem Geschrei der Zikaden in diese Frage, bis er verschwand, bis er sich selbst nicht mehr sah.


  Warum arbeitet man, das war doch eine typische Hottentittenfrage. Dann fiel ihm auf, daß er schon wieder Hottentitten gedacht hatte. Und in dieser tiefen Dunkelheit, in diesem stickigen Zimmer, wurde ihm plötzlich klar, daß er immer, wenn er nachts mit einem schmerzenden Prügel aufwachte, Sehnsucht nach diesen Hottentottenmädchen gehabt hatte. Aber er hatte immer Angst gehabt, sich die Syphilis aufzuhalsen.


  Treptow hatte überhaupt Angst vor Dreck und Schmutz und darum auch, in den letzten Tagen, vor sich selbst. Denn schon fünf Tage hatte er sich nicht mehr gewaschen (Kultur zeigt sich im Gebrauch der Seife), verrenkte auch nicht mehr morgens auf der Veranda Arme und Beine zur allgemeinen Belustigung. (Noch vor fünf Tagen war es ihm schnuppe gewesen, was die Einwohner von ihm dachten.) Und waren sie früher jeden Morgen Punkt sechs zur Vermessungsarbeit losgeritten, wurde es jetzt manchmal zehn oder gar elf, bevor sich der Trupp in Bewegung setzte. Treptow im Zuckeltrapp als letzter, den eigenen sauren Nachtschweiß in der Nase.


  Bei dem ist der innere Globus in Bewegung geraten, sagte der Landvermesserassistent Bansemer, direkt menschlich. Bansemer besaß die Fähigkeit, auch im sturzbesoffenen Zustand noch auf dem Pferd sitzen bleiben zu können.


  Treptow starrte in die Dunkelheit. Über ihm, irgendwo da oben, würden jetzt wieder die Wanzen entlangziehen und sich blutgierig auf ihn stürzen. Er kratzte sich die juckenden Wanzenstiche. Die Menschheit stellt sich nur Fragen, die sie beantworten kann, sagte er sich immer wieder. Aber dieser Satz, der ihm zunächst so vernünftig erschien, wurde immer leerer, je öfter er ihn sich vorsagte, und schließlich hätte er auch sagen können: Die Menschheit ißt nur Blumenkohl, den sie selbst anbauen kann.


  Begonnen hatte alles vor fünf Tagen, als er von einem Vermessungsritt zurückkam, hinter sich den erschöpften Bansemer und dahinter, weit zurückgefallen, die Hilfskräfte. Er sprang vom schäumenden Pferd, wusch sich kalt, zog sich um und begann danach, in seinem Zimmer die gesammelten Daten der Vermessung auszuwerten. Vor seinem Fenster saß in der Dämmerung die Tabaksrunde, gemütlich die Pfeifen schmauchend und schwatzend. Da hörte er plötzlich Lukas den neben ihm sitzenden Geologen Hartmann fragen: Warum dieser Treptow sich derart abrackere. Hartmann nahm nur kurz die Meerschaumpfeife aus dem Mund und sagte: Das sei gar nicht so leicht zu beantworten.


  Treptow, über den Tisch mit den Karten gebeugt, die den Stamm auf dem Trockenen zurückließen, mußte grinsen.


  Nachts konnte er aber nicht einschlafen, weil ihm diese alberne Frage immer wieder durch den Kopf ging. Am nächsten Morgen, als er auf der Veranda seine zwanzig Rumpfbeugen machte, sah er sich dabei plötzlich mit den Augen jener, die dieses Schauspiel allmorgendlich verfolgten, und zwar ohne jedes Grinsen und ohne jeden Kommentar. Was für eine komische Bewegung so eine Rumpfbeuge doch war. Wie er da stand, die Knie durchgedrückt, und dann ruckartig nach vorn in den Hüften abknickte, um mit der rechten Hand auf die linke Fußspitze zu tupfen, den Oberkörper wieder hochschnellte, wieder abknickte, mit der linken Hand auf die rechte Fußspitze auftupfte. Das hatte etwas Mechanisches, Maschinenhaftes. Ihm fiel das Wort Hampelmann ein, und er unterbrach sogleich seine Übung, schüttelte, gleichsam als Übergang, etwas die Beine aus. Er hatte nur neun Rumpfbeugen gemacht. Am folgenden Tag stellte er sein Gymnastikprogramm ein.


  Eine Woche zuvor hatte ihm die Missionarin Bam von den Gerüchten erzählt, die im Dorf umliefen. Es hieß, der lange Deutsche kaue eine Wurzel, die ihn dazu triebe, so rastlos zu arbeiten. Genauer: Er müsse diese Wurzel auf Geheiß der Gesellschaft kauen. Wie lächerlich, sagte Treptow, was die Phantasie dieser Leutchen doch für merkwürdige Blüten treibt. Tatsächlich aber hatte er, wie er sich dann besann, hin und wieder eine Karotte aus dem Garten der Missionarin geknabbert, da er sich mehrmals diese verdammten Spulwürmer aufgehalst hatte, die nachts nach draußen drängten, sich in seinem Anus aalten und unerträglich juckten. Die Missionarin erzählte weiter, daß, nachdem dieses Gerücht im Ort die Runde gemacht hatte, mehrmals in ihrem Garten Karotten gestohlen worden seien, obwohl die Leute hier sich gar nichts aus Gemüse machten. Treptow war geschmeichelt.


  Aber dann hörte er, daß verschmähte Liebhaber die Karotten fein geraspelt als einen negativen Liebestrank ihrem Nebenbuhler unter das Essen mischten. Die Wurzel sollte ihn der Angebeteten in einer wilden Hektik und ständigen Verschwitztheit zeigen.


  Treptow hatte daraufhin nur ja, ja gesagt und dann ohne jeden Zusammenhang: diese Hottentottenwirtschaft.


  Gern hätte Treptow jetzt mit seinem väterlichen Freund Professor Bernhard geredet, dem er in den vergangenen Monaten so viele Briefe geschrieben hatte. Der Gedanke, ihm jetzt zu schreiben, erschien ihm lächerlich, wenn er daran dachte, daß der Brief wochenlang von einem Boten an einem Stecken durchs Land getragen wurde, bis er nach Walvisbaai kam, dort herumlag und auf den Dampfer wartete, auf dem er dann langsam nach Norden schaukelte. So lief er weiter herum, vergrübelt und sich beständig kratzend.


  Hartmann war die plötzliche Veränderung Treptows nicht entgangen, und er sprach ihn eines Tages in seiner ruhigen, bedächtigen Art an. Treptow aber wich den vorsichtigen Fragen schroff aus, sagte, er könne nicht schlafen, das läge am Wetter, dieser verfluchten Hitze, und man solle ihn gefälligst in Ruhe lassen.


  An einem Freitag im Februar 1888 kaufte sich Treptow eine Flasche Whisky in dem einzigen Store am Ort. Übernächtigt hatte er morgens im Korbstuhl auf der Veranda gesessen, Bansemer und die Hilfskräfte wieder nach Hause geschickt mit den Worten: es sei heute zu heiß zur Arbeit. Er sagte sich, daß sein Vorsatz, in den Tropen nicht zu trinken, lächerlich sei. Ein Glas zum Einschlafen, denn man müsse ja nicht gleich saufen wie dieser verkrachte Leutnant. Treptow hatte die Flasche noch nicht geöffnet, da brachte Missionar Bam einen Brief aus Deutschland, der gerade die Mission erreicht hatte. Der Bote stehe noch keuchend vor dem Haus.


  Treptow konnte später selbst nicht sagen, was in diesem Brief ihn aufrüttelte, was ihn, wie er das nannte, wieder auf Trab gebracht hat. Ein eher nüchterner, sachlicher Brief war das, den Professor Bernhard aus Braunschweig geschrieben hatte. Darin legte er zunächst ausführlich die Gründe dar, warum er aus Berlin, von der renommierten Technischen Hochschule weg und in die Provinz gegangen sei, so als müsse er sich vor Treptow rechtfertigen. Er schrieb, der Ruf sei, wie nun einmal üblich, mit einer besseren Dotation verbunden, aber das sei nicht der Grund für seinen Wechsel gewesen, sondern daß in Braunschweig ein Institut für Vermessungstechnik gegründet werden solle, dessen Leitung man ihm angeboten habe. Er habe nach reiflicher Überlegung zugesagt. Bernhard entwickelte dann einige Gedanken, die, wie er schrieb, das Vermessungswesen revolutionieren würden, indem man nämlich das zu vermessende Gebiet einfach mit einem Ballon oder einem anderen Flugapparat überfliegen und fotografieren würde. Voraussetzung dafür sei allerdings, daß der betreffende Flugapparat auf einer gleichbleibenden Höhe flöge, was mit einem Freiballon nur schwer, genaugenommen gar nicht möglich sei. Bei schwer zugänglichen Gebieten könne man aber schon heute beispielsweise einen Fesselballon einsetzen. Er erhoffe sich gerade von Erfindungen im Bereich der Flugapparate große Einwirkungen auf die Vermessungstechnik. Man müsse dann allerdings auch ein besonders feines fototechnisches Verfahren entwickeln, das die verschiedenen Grautöne einer solchen Landschaftsaufnahme genau abstufen und trennen müsse, die in ihrer Wichtigkeit jeweils unterschiedliche Höhen anzeigen würden. Solche wären dann nachzuzeichnen, und man hätte, wie in Scheiben, das Profil der Landschaft. Dann berichtete Bernhard kurz von einem gelungenen Versuch eines gewissen Daimler in Augsburg, der, was Treptow doch interessieren würde, einen benzingetriebenen Einzylindermotor in ein hölzernes Niederrad eingebaut und sich und den Apparat damit fortbewegt habe. Bernhard ließ Treptow grüßen, auch von seiner Frau, und wünschte ihm alles Gute. In einem PS fügte er dann noch eine These hinzu, fachfremd sozusagen, aber interessiert, daß die Wüstenbildung in der Sahara möglicherweise auf eine vorgeschichtliche Naturkatastrophe zurückzuführen sei, ein enormer Wirbelsturm oder, wahrscheinlicher, eine gewaltige Überschwemmung habe die Pflanzendecke und dann die Dammerde weggewaschen. Eine ähnliche These habe er übrigens ganz unabhängig auch in Humboldts ›Ansichten der Natur‹ gefunden. Er bat Treptow, doch gelegentlich darauf zu achten, ob es für solch eine Sintflut nicht auch Anzeichen in der Namib gäbe.


  Treptow stand, nachdem er den Brief zweimal gelesen hatte, auf. Er lief im Zimmer hin und her. Schließlich ging er zum Spiegel. Er erschrak über das Gesicht, das ihn anstarrte. Diese geröteten Augenlider, der stoppelige Bart, die Haare hingen strähnig. Es war ihm peinlich, daß die anderen ihn so hatten herumlaufen sehen. Verkommen. Dreckig. Um dem nachträglich etwas Absichtsvolles zu geben, entschloß er sich, den Bart stehenzulassen. Es würde ein dunkelblonder, leicht rötlicher Vollbart werden. Er wollte sich waschen, fand im Krug aber kein Wasser. An der Waschschüssel war ein eingetrockneter Seifenschaumrand, an dem Haare klebten. Ein unerträglicher Schlendrian, sagte Treptow laut vor sich hin und rief nach seinem Bambusen. Nachdem er sich gewaschen und umgezogen hatte, sammelte er die Konstruktionszeichnungen ein. Inzwischen war es also schon möglich, ein Zweirad mit einem kleinen Benzinmotor anzutreiben. Einen Moment hatte er die Befürchtung, daß sein Modell, diese lenkbare Lokomotive, schon von der technischen Entwicklung überholt worden sei und, würde es endlich gebaut, ein Fossil auf Rädern wäre, ein schwerfällig dampfender Dinosaurier inmitten kleiner knatternder Zweiradflitzer.


  Aber dann sagte er sich, daß dieses hölzerne Niederrad (was war das überhaupt?) nichts weiter fortbewegte als sich und diesen Herrn Daimler. Sein Tropenauto aber sollte Lasten über Tausende von Kilometern transportieren.


  Am nächsten Morgen traf der verdutzte Bansemer, als er zwei Stunden zu spät kam, einen frisch gewaschenen und tobenden Treptow, der die Träger der Meßlatten anbrüllte: Die Ferien hätten jetzt ein Ende, jetzt ginge es wieder rund. Bansemer fiel auf, daß Treptow sich besonders straff hielt, die Schultern angespannt zurückgezogen, als hätte man ihm ein eisernes Kreuz in den Rücken montiert.


  Abends, nach getaner Arbeit, ging Treptow zur Missionarin und erbat sich etwas Benzin. Er benötige es für ein Experiment, versicherte er, als er ihr Zögern bemerkte. Vor zwei Monaten hatte nämlich ein schwedischer Händler versucht, seinen höllischen Brand mit Benzin zu löschen. Er war dabei innerlich regelrecht ausgetrocknet. Missionar Bam sprach über dem offenen Grab des Schweden die schönen Verse aus dem Matthäus-Evangelium: Das Auge ist des Leibes Licht. Wenn dein Auge einfältig ist, so wird dein ganzer Leib licht sein. Da in der Missionsapotheke nur ein kleines Fläschchen mit Benzin aufzutreiben war, entschloß sich Treptow, dieses mit etwas Schmieröl, von dem reichlich auf der Station vorhanden war, zu strecken. Er füllte Benzin und Schmieröl in eine Flasche, wickelte Mull um einen Korken und verkorkte sie. Aus diesem Mull sollte etwas von der Brennflüssigkeit heraussickern, und zwar auf eine gußeiserne Bratpfanne, die sich Treptow aus der Missionsküche geliehen hatte. Diese Experimentanordnung war die Grundlage für einen Brenner, der unter dem Kessel des Tropenautomobils angebracht werden sollte. Es wäre dann nicht nur mit Holz, sondern auch mit Petroleum und diesem Benzinölgemisch heizbar.


  Als Treptow die heraus gesickerte Flüssigkeit in der Pfanne mit einem Streichholz anzündete, sprang das Feuer mit einem Puff sogleich auf die Flasche über, die Treptow gerade noch aus dem Fenster schleudern konnte, ehe sie explodierte. Treptow stand und starrte in die Nacht, wo sich ein Höllenschlund aufgetan hatte. Die schwatzende Tabaksrunde lag am Boden, Kleider und Haare versengt. Man bekreuzigte sich. Knackend fraßen sich die Flammen in das trockene Holz der Veranda. Bansemer brüllte Befehle. Alles lief durcheinander. Schließlich gelang es, den Brand mit Sand zu löschen. Bansemer kam mit versengtem Bart und Augenbrauen und gratulierte Treptow zu der Entdeckung dieser Wunderwaffe. Da erst dämmerte es Treptow, daß er ein zweiter Berthold Schwarz geworden war.


  Er erklärte Bansemer das Herstellungsverfahren, das denkbar einfach war bei einem maximalen Effekt: Man fülle drei Viertel einer Flasche mit Benzin, das letzte Viertel mit extra schwerem Schmieröl. Der Flaschenhals wird mit Mull oder Watte verkorkt. Der Wattebausch wird angezündet, dann werfe man die Flasche in die gewünschte Richtung.


  Treptow und Bansemer waren sich sofort darüber einig, daß man diese Erfindung absolut geheimhalten müsse, insbesondere vor Cornelius, der inzwischen ein beängstigendes Interesse für alle militärischen Dinge der Deutschen an den Tag legte. Er als Militär, sagte Bansemer, könne beurteilen, was für eine fürchterliche Wirkung im Falle eines Aufstandes diese einfache Waffe in Händen der Eingeborenen hätte. Leicht könne man damit die neuerbauten Festungen in Brand setzen.


  Noch in der gleichen Nacht schrieb Treptow einen ausführlichen Bericht und verfertigte eine kleine Konstruktionszeichnung von diesem Flaschenwurfgeschoß, dem er den Namen Moloch gab, für das Heereswaffenamt in Berlin.


  Achtzig Jahre später in Hamburg, in einem Keller, gegenüber dem Philosophenturm gelegen, behauptete ein zugewucherter Typ namens Treptow, Student der Mathematik, im brüllenden Gelächter der anderen Revolutionäre, daß genaugenommen sein Großvater der Erfinder des Mollys sei, den man, nach einer Diskussion über die Anwendung von Gewalt gegen Sachen, in das Konsulat der Vietnam-Killer zu schleudern sich entschlossen hatte, wobei der Name Molly nicht von Molotow-Cocktail komme, sondern von Moloch, wie sein Großvater dieses Renngemisch genannt habe, das dieser alte Chauvinist aber nicht den Eingeborenen verraten, sondern dem deutschen Heer angedient habe. Schon damals habe sich aber die Interessenverzahnung von Staat, Kapital und Militär gezeigt, denn die Erfindung sei vom Heereswaffenamt nicht weiter verfolgt worden, weil die Lobby vom Kanonen-Krupp interveniert habe.


  Außerdem habe man wohl zu Recht befürchtet, daß diese Waffe, die jeder herstellen konnte, in die Hände der Unterdrückten käme. Denn mit dem Molly in der Hand, kommst du leicht durch jede Wand.


  Tatsächlich erhielt Urgroßvater Treptow erst viele Jahre später und erst nach etlichen mahnenden Eingaben einen amtlichen Bescheid, in dem ihm ein Hauptmann Engel, seines Zeichens Feuerwerker, mitteilte, das Flaschenwurfgeschoß sei inzwischen eingehend geprüft, aber dann doch als nicht optimal verworfen worden. Die neuentwickelte Handgranate sei handlicher und in Kampfhandlungen weniger störungsanfällig. Außerdem habe sie durch ihre Splitterwirkung einen größeren Effekt als das Benzin-Ölgemisch der Flaschenwurfwaffe Moloch, die, wie sich gezeigt habe, wenn sie nicht genau ins Ziel käme, bei den in der Nähe befindlichen feindlichen Objekten lediglich zu Verbrennungen von Uniform- und Hautteilen führe, die aber noch keine Kampfunfähigkeit bewirkten. Man danke aber dem Professor Treptow für seine patriotische Arbeit und Bemühung um eine neue Waffe. Treptow verwahrte diesen Brief griffbereit in seiner Schreibtischschublade.


  Nachdem der Zufall ihm dieses Erfinderglück beschert hatte, konnte man Treptows über den Schreibtisch gebeugten Schatten bis in den Morgen sehen, wenn er Achsendruck und Radreibung berechnete. Er weihte schließlich auch Bansemer in seine nächtliche Arbeit ein, denn beide waren sich durch Treptows waffentechnische Erfindung nähergekommen.


  Bansemer war von dem Plan eines Tropenautomobils begeistert. Er hatte ausgerechnet, daß dieses Automobil, bei der von Treptow geplanten Nutzlast von maximal 1500 kg, gut 1400 Flaschen besten schottischen Whisky innerhalb einer Woche von Walvisbaai nach Bethanien transportieren könne. Damit würde ein Tor der Zukunft aufgestoßen für eine stürmische Entwicklung, sagte er begeistert.


  Treptow hatte die Arbeit an der Konstruktion des Tropenautomobils zugleich mit der Vermessung des Gebiets abgeschlossen. Wenig später erhielt er den Auftrag, nach Windhuk abzureisen. Die Konstruktionszeichnung und die dazugehörigen Erläuterungen gab er versiegelt Bansemer mit, der die Heimreise antrat. Er bat ihn, die Arbeit in Deutschland an das Patentamt zu schicken.


  Darüber hinaus verfaßte Treptow eine Denkschrift an das Reichskolonialamt, in der er Funktion und Wert des Tropenautomobils für alle deutschen Kolonien knapp zusammenfaßte:


  Das Tropenautomobil ist ein Dampfwagen, dessen Maschine 15-30 PS leistet. Die Dampfkraft als Betrieb wurde gewählt, weil Explosionsmotore einen besonders im Hinblick auf den Mangel geeigneter Werkstätten in den Kolonien unvorteilhaften, verwickelten Mechanismus haben, außerdem das Gewicht des Wagens bedeutend vergrößern würden. Die Maschine besteht aus vier Zylindern, welche paarweise aus Gußeisen gefertigt sind. Der Röhrenkessel ist aus vier Sonderabteilungen, sogenannten Elementen zusammengesetzt, viereckigen Kästen, von denen jeder einzelne ausgeschaltet werden kann, falls er beschädigt ist. Der Kessel arbeitet dann trotzdem noch weiter.


  Entsprechend den kolonialen Verhältnissen erfolgt die Feuerung durch Holz, das keineswegs sehr trocken zu sein braucht. Die Siederöhren werden durch Holzfeuer kaum angegriffen, und durch die Feuerungsart stellen sich die Betriebskosten billiger, z. B. gegenüber Benzin im Verhältnis 1:10.


  Der Wasserbehälter befindet sich im hinteren Teil des Wagens, und ist dessen Füllung insofern einfach, als sie durch Eingießen von Wasser vermittels Eimer erfolgt. Der Behälter enthält genug Wasser für etwa 20 km Weg bei steigendem Gelände, in ebenem Gelände reicht der Wasservorrat auch für 30–40 km. Zur Speisung des Kessels dient eine Handanlaßpumpe, deren Griff sich rechts am Führersitz befindet und die, sobald der Wagen in Gang ist, selbständig weiterarbeitet. Die hintere Achse ist die Triebachse. Zwei Ketten treiben an. Beide liegen seitlich außerhalb des Wagens, nicht unter ihm, so daß sie leicht zugänglich sind.


  Der Antrieb ist nicht als Explosionsmotor konstruiert und nicht auf Geschwindigkeitswechsel; er ist daher weniger delikat in der Konstruktion. Die Schnelligkeit wird durch die Expansion des in die Zylinder gelassenen Dampfes geregelt.


  Bremsmöglichkeiten sind drei vorhanden, und zwar wirkt eine Bremse auf die Hinterräder, eine auf die Maschine, und ein weiteres Bremsen ist durch Umsteuerung des Dampfes möglich. Die Steuerung des Wagens erfolgt wie bei allen Selbstfahrern vermittels einer vom Führer durch Handrad betätigten Steuersäule, durch welche die Achse der Vorderräder bewegt wird.


  Zur Bedienung des Wagens genügt ein Mann; dieser muß dann allerdings stets nach einigen Kilometern haltmachen, um Holz auf den Rost zu legen. Um dieses zu vermeiden, kann zur Ausführung dieser Tätigkeit ein kleiner Junge mitgenommen werden, so daß der Führer ausschließlich auf seinen Wagen achten kann.


  Der Wagen läßt sich auch mit Spiritus, Petroleum, sogar mit Rohpetroleum heizen, und es wird zu diesem Zweck einfach ein Brenner über den Rost geschoben und ersterer mit unter Druck befindlicher Flüssigkeit gespeist.


  Das Fahrzeug hat ein Eigengewicht von 10000 kg. Die Räder bestehen aus Stahlwänden mit dicken Lederwulsten, die wiederum mit eisernen Platten besetzt sind.


  Der Wagen trägt eine Nutzlast von 10000–15000 kg und ersetzt somit 600 Träger. Oder aber er kann zwei Wagen mit jeweils 10000 kg ziehen, ersetzt also drei Ochsengespanne. Seine Maximalgeschwindigkeit in der Stunde beträgt 15–20 km, und er vermag Steigungen bis zu 20% zu überwinden.


  Konstruktionszeichnung, Berechnungen und Modellbeschreibung des Tropenautomobils verschwanden auf eine nie geklärte Weise. Fast ein Jahr nach der Abreise Bansemers – Treptow stand inmitten seiner für die Heimreise gepackten Koffer – erreichte ihn ein Brief aus Chicago. Der Brief war mit der genialen Handschrift des ehemaligen Artillerieleutnants Bansemer bedeckt. Er schrieb, er sei in die Neue Welt ausgewandert, um dort sein Glück zu machen. Leider müsse er Treptow mitteilen, daß ihm damals auf der Rückreise von Südwestafrika sein Koffer abhanden gekommen sei, und zwar in Southampton, wo er, Bansemer, vor dem Zoll in einer Schlange stehend, gerade im Begriff war, an Bord eines Dampfers zu gehen, der ihn nach Hamburg bringen sollte. Er habe zeitunglesend einen in Southampton neu gekauften Handkoffer in hellbrauner Modefarbe ohne hinzublicken mit dem Fuß vor sich hergeschoben, während die Schlange langsam vorwärtsrückte. Beim Zollbeamten angekommen, hob er, unter dem Protest seines Vordermannes, den Koffer auf den Tisch. Es zeigte sich dann aber beim Öffnen des Koffers, daß dieser, was Bansemer zunächst empört zurückgewiesen habe, tatsächlich jenem Manne gehörte. Da der Koffer, wie schon gesagt, der Dernier cri war, es also viele in gleicher Form und Farbe gab, habe es so zu dieser folgenschweren Verwechslung kommen können. Er sei daraufhin sogleich die ganze Schlange zurückgelaufen, habe Polizisten, die man in England Bobby nenne, gerufen, allein der Koffer blieb verschwunden.


  Treptow war danach noch jahrelang damit beschäftigt, alle Passagiere, die sich an jenem so merkenswerten Tag, dem 21. 4. 1889, an Bord der »Midsummernights Dream« begeben hatten (es waren immerhin einhundertdreiundfünfzig), ausfindig zu machen, sie zu besuchen oder aber, wenn sie in Sidney, Bombay oder Montevideo lebten, ihnen zu schreiben mit der Bitte, falls es zu einer Verwechslung der Koffer gekommen sei, ihm, selbstverständlich gegen Finderlohn, die Konstruktionszeichnungen zuzuschicken. Bei diesen Nachforschungen kam Treptow zustatten, daß er doch nicht den Nil in die Kattarasenke umleitete, sondern als Gutachter für eine Versicherung tätig war, und zwar in der Abteilung für Falschbebauung und Bauschäden in Übersee.


  Die Konstruktionszeichnung des Tropenautomobils tauchte nie wieder auf. Jahre später jedoch entdeckte Treptow in der ›Deutschen Kolonialzeitung‹, die er regelmäßig las, eine Fotografie, die sein Tropenautomobil zeigte. Ein ernstblickender Mann mit schwerem Schnauzbart dreht gerade an dem Handrad der Steuersäule. Daneben stand ein Bericht über dieses Modell, das ein gewisser Dr. Robert Goldschmidt aus Brüssel entwickelt hatte. Der Bericht war identisch mit dem, den Treptow vor sechs Jahren in Bethanien geschrieben hatte. Treptow stellte sogleich Nachforschungen an, aber er konnte nicht herausfinden, ob dieses Automobil nach seinen Konstruktionen gebaut worden war oder aber ob es eine der zahlreichen Doppelerfindungen jener Jahre war. Einige dieser Tropenautomobile wurden auch gebaut, und eines wurde auf Initiative des deutschen Oberleutnants Troost nach Deutsch-Südwestafrika verfrachtet. Zischend und dampfend zog es von Swakopmund zwei Wagen acht Kilometer ins Landesinnere, dann blieb es im Sand stecken, wo es noch heute, als Denkmal geschützt, steht, vom Volksmund Luther genannt: Hier stehe ich, ich kann nicht anders.


  An einem Juniabend, es hatte schon die ersten Nachtfröste gegeben, brach Treptow gemeinsam mit dem Geologen Hartmann von Bethanien auf. Auf dem Ochsenwagen standen, gezogen von dem wegkundigen Gabelhorn, neben den Blechkisten mit den Vermessungsinstrumenten mehrere steinschwere Kisten mit Proben, die Geologe Hartmann mit seinem Hammer aus der Umgebung von Bethanien abgeschlagen hatte. Er war davon überzeugt, daß es im Trias-Gebirge Vorkommen von Kupfer und Silber gebe.


  In Windhuk angekommen, suchte Treptow sogleich den Agenten der Landgesellschaft, Kleinschmidt, auf, der in einem der wenigen Steinhäuser des Ortes wohnte. Dieses Haus lag an einem sanft abfallenden Hang inmitten eines mit Bäumen und Büschen bestandenen Gartens. Ein kleiner Quell entsprang oberhalb des Hauses. Eine Wasserleitung führte von dort zum Haus. Es war das erste Haus in Südwest mit einem Wasserklosett, und viele der in Windhuk stationierten Offiziere besuchten Kleinschmidt, getrieben vom Heimweh, um endlich einmal wieder das vertraute Rauschen zu hören. Kleinschmidt pflegte an heißen Tagen in der mit kaltem Wasser gefüllten Badewanne zu sitzen und die Schachaufgaben aus der Schachecke der Appenrader Zeitung (Kleinschmidt kam aus Appenrade) zu lösen. Hin und wieder ließ er kaltes Wasser nachlaufen. Er schickte dann die Lösungen nach Appenrade, wo sie stets zwei bis drei Monate nach Einsendeschluß eintrafen. Dafür wurde Kleinschmidt ausdrücklich einmal zum Jahresende von der Redaktion erwähnt: Ein Sohn unserer Stadt, der im fernen Afrika die abendländische Kunst des Schachspiels pflegt. Kleinschmidt schnitt diese Hinweise aus und sammelte sie in einer Mappe. Außerdem beschäftigte er, der aus dem nördlichsten Teil des Deutschen Reiches kam, sich mit Zwiebeltürmen, die – landschaftlich gebunden – die erstaunlichsten Variationen aufwiesen. Besuchern zeigte er gern Stiche und neuerdings auch Fotografien. Tagsüber, bei großer Hitze, mußten alle Fenster und Türen verschlossen bleiben. Er empfing zu dieser Zeit grundsätzlich keinen Besuch. Ein Diener wies dann wortlos von innen auf das kochende Quecksilber des Thermometers vor dem Fenster. Erst am Abend, wenn die Außentemperatur unter die der Innentemperatur gesunken war (was Kleinschmidt stets persönlich überprüfte), ließ er alle Türen und Fenster öffnen.


  Treptow war zweimal mit dem Hinweis auf das Thermometer weggeschickt worden, als er endlich am späten Nachmittag die Tür offen fand. Er wurde von einem großgewachsenen schweren Mann begrüßt, dessen schwarzer Anzug Autorität ausstrahlte. Kleinschmidt fragte Treptow, ob er eine Tasse Tee haben wollte. Alkohol dulde er grundsätzlich nicht in seinem Haus, fügte er hinzu, um jedem dahingehenden Wunsch Treptows zuvorzukommen. Er selbst bestellte sich Kamillentee. Er habe leider einen äußerst empfindlichen Magen und müsse strenge Diät halten, denn sein Magen sei sein Kapital. Treptow lächelte bereitwillig, aber Kleinschmidt hatte das nicht als Scherz gesagt. Kleinschmidt war wegen seiner Humorlosigkeit in der Gesellschaft gefürchtet, und im Lande kursierten die merkwürdigsten Gerüchte. So bekam Kleinschmidt allmonatlich eine Kiste Ölsardinendosen aus Portugal, die aus unerfindlichen Gründen über Ozeane und durch Wüsten hierher geschleppt wurden und dann im Keller verschwanden. Aber niemand hatte Kleinschmidt je Ölsardinen essen sehen, einmal äußerte er gegenüber Gouverneur Leutwein, er habe eine schier unüberwindliche Abneigung gegen Fisch, wie viele Menschen, die an der See aufwüchsen. Eine Zeitlang hielt sich das Gerücht, er wolle eine Fischgroßhandlung eröffnen, aber dann konnte man beobachten, daß er, wenn er auf Landkauf zu den Kapitänen fuhr, jeweils eine Kiste Ölsardinen mitnahm. Man munkelte, es sei ein Gastgeschenk.


  Während sie Tee tranken und englisches Käsegebäck knabberten, erzählte Treptow von seinem Plan, ein Tropenautomobil zu bauen. Kleinschmidt widersprach sofort, es müsse Heißzonen-Selbstfahrzeug heißen. Die sprachliche Überfremdung des Deutschen sei inzwischen beängstigend fortgeschritten. Es sei endlich wieder an der Zeit, Sprachgesellschaften zur Reinerhaltung der deutsehen Sprache zu gründen. Treptow nickte betont nachdenklich mit dem Kopf und knabberte an dem ranzig schmeckenden Käsegebäck. Auch Kleinschmidt kaute schweigend. Irgendwann dachte Treptow, er müsse dieses Schweigen brechen, einfach so dazusitzen und nichts zu sagen sei unhöflich, und so berichtete er schließlich von den Befürchtungen des Missionars in Bethanien.


  Kleinschmidt putzte sich sorgfältig den Zwicker und klemmte ihn wieder auf die Nase. Je eher der Aufstand kommt, desto besser, sagte er. Was dieses Land braucht, ist ein Krieg. Der Krieg ist der Vater aller Dinge! Nur so kann dieses Land schnell entwickelt werden. Die Truppen würden verstärkt, Eisenbahnen gebaut, endlich fände man einen Abnehmer im Lande für Rindfleisch, Eingeborene würden expropriiert, Arbeitskräfte freigesetzt, und es könnten auch Farmer ins Land kommen. Sehen Sie, junger Mann, woran fehlt es denn diesem Land, das wie in einem Dornröschenschlaf daliegt? Der Missionar Knudsen, ein weitblickender Mann, hat es schon vor über vierzig Jahren gefordert: den Eingeborenen das Land wegzunehmen. Nur so könnten sie nützliche Glieder einer Gesellschaft werden. Denn allein der Hunger würde sie zwingen zu arbeiten. Solange diese Leutchen aber nur ihre Böcke und Stiere für sich arbeiten lassen, wird es auch keinerlei wirtschaftlichen Fortschritt geben. Allein ein Krieg kann diesen gordischen Knoten durchtrennen. Treptow nickte und las auf einer über dem Vertiko hängenden, quergesägten Birkenholzscheibe den eingebrannten Spruch: Dem Tüchtigen gehört die Welt.


  Sehen Sie, unser Gouverneur, der Major Leutwein, versucht die Quadratur des Kreises, wenn er auf friedlichem Weg den Eingeborenen das Land wegnehmen lassen will. Er sucht mit ihnen einen menschlichen Ausgleich, versucht aber zugleich, deutsche Siedler ins Land zu ziehen.


  Ein Weilchen mag das ja hingehen, denn diese Leutchen sind ja ziemlich gutgläubig und mit Schnaps auch immer wieder zu beruhigen, aber irgendwann wird ihnen doch ein Licht aufgehen, und dann kommt die Nacht der langen Messer.


  Kleinschmidt stand plötzlich vom Stuhl auf, den er dabei zurückstieß. Man müßte mal die Reibung berechnen, sagte er, die bei dem Zurückstoßen des Stuhles entsteht. Und den Wärmeverlust. Er setzte sich in einen Plüschsessel, in dem er wie in einer Sandburg verschwand, die dampfende Havanna in den wie zum Schwur ausgestreckten Fingern. Unvermittelt sagte er dann: Das Unzulängliche, hier wird’s Ereignis; das Unbeschreibliche, hier ist’s getan. Treptow fühlte sich schon wieder verpflichtet, mit dem Kopf zu nicken. In dem erneuten langanhaltenden Schweigen glaubte er, die Fraßgeräusche der Termiten im Gebälk zu hören. Das Haus, obwohl erst vor vier Jahren von dem italienischen Architekten Manzzoli gebaut, zeigte schon Risse in den Wänden, die Blümchentapete hing in Fetzen, und Teile der Stukkatur waren aus der Decke gebrochen. Treptow zog unwillkürlich den Kopf ein. Dennoch galt dieses Haus als eins der schönsten im Schutzgebiet mit seinen Erkern, Giebeln und Dachvoluten. Kleinschmidt sagte, er müsse jetzt an seine Schachaufgabe gehen. In drei Tagen werde er eine Geschäftsreise machen. Treptow solle mitkommen und das Land sogleich nach dem Kauf vermessen.


  Erst als sie am Freitag aus Windhuk hinausritten, erfuhr Treptow das Reiseziel: die Gegend Walvisbaai. Während des Ritts wurde nicht geredet. Kleinschmidt spielte Schach. Er hatte sich extra dafür eine hölzerne Vorrichtung konstruiert, die auf den Sattelknopf geschnallt wurde und auf die er ein Steckschachspiel festklammern konnte. In dritten Varianten versunken, wurde er von seinem Pferd Lisa durch die Steppe getragen. Das Gabelhorn mußte nur einem ausgefahrenen Weg folgen, der sich von der Küste nach Windhuk gebildet hatte. Abends, am Feuer, erläuterte Kleinschmidt anhand von Sandzeichnungen die Unterschiede von Walliser und Allgäuer Zwiebeltürmen. Ja, es gab sogar Türme, seltene Exemplare, die gleich zwei Zwiebeln aus sich hervortrieben.


  Nach sieben Tagen erreichten sie an einem Donnerstag die Werft der Topnaars. Kleinschmidt ließ sogleich den Ochsenwagen entladen. Alle sollten sehen, womit er das Land bezahlen wollte: Rumflaschen, Plattentabak, Zuckersäcke und Blechdosen mit geröstetem Kaffee. Zunächst hatte die Landgesellschaft ihm einige Zentner Glasperlen aus Gablonz geschickt. Billiger Tand, keinen Schuß Pulver wert, den er an Kinder verschenken mußte. Inzwischen kannte man hier sehr genau den Unterschied zwischen Rum und Rumverschnitt. Die Herren waren so weltfremd und stellten sich diese Leute als Halbwilde vor. Es dauerte einige Zeit, bis Kleinschmidt durchsetzen konnte, daß man ihm beste Qualität schickte und nicht auch noch am Tabak sparte.


  Während Treptow das Abladen der Vermessungsinstrumente überwachte, entdeckte er auch die mysteriöse Kiste mit den portugiesischen Ölsardinen. Kleinschmidt ließ sie sich in sein Zelt schleppen.


  Am nächsten Tag, einem naßkalten Freitag, gegen Abend, sollte die Verhandlung mit Klaas Hendriks beginnen, einem der standfestesten Säufer im ganzen Land.


  Nachmittags begann Kleinschmidt mit seinen Vorbereitungen. Er aß ein halbes Weißbrot, riß Bröckchen für Bröckchen aus dem Laib, kaute lange und monoton, speichelte gut ein und schluckte den Brei langsam herunter. Neben Kleinschmidt sitzend, beschrieb Pater Defregger die landschaftlichen Reize des Gebiets, das dem Stamm gehörte, die gleichmütige Monotonie der Wüste, diese unerhörte wasserlose Ferne, sagte er, während Kleinschmidt sich wieder einen Ballen Weißbrot in den Mund stopfte, erst nördlich zum Swakop hin kommt Steppengras auf, dann Dornenbüsche, schließlich fast am Flußbett Bäume, Weiden, Farmland, hier finden sich auch Wasserstellen in der Trockenzeit, Kleinschmidt schluckte und ließ sich sechs Dosen Olsardinen servieren, während Defregger, mit einer kleinen Abschweifung nach Osten, schwärmerisch das Tal des Mondes beschrieb, ein riesiges ausgetrocknetes Urstromtal, dann wieder zum Tal des Stammes zurückkehrte, auf kleine Sehenswürdigkeiten aufmerksam machend, dort ein ungewöhnlich hoher Termitenhaufen, hier ein verholzter alter Hakendorn, dazwischen gutes Weideland, da gabelte Kleinschmidt schon aus den aufgerollten Dosen Fischleib um Fischleib, kaute mit fettigem Mund, schlang, wurde weiß um die Nase, als er die fünfte Dose leer gegessen hatte, dann grün und schließlich sogar blau, da war Defregger gerade bei einer Wasserstelle angekommen, Kleinschmidt rann der Schweiß über die Stirn, kleine Bäche, die inzwischen die Augenbrauen durchtränkt hatten, weiterliefen, Defregger war inzwischen an einer steilen Felsformation angekommen, Kleinschmidt nahm den Zwicker ab, eine Felsformation, aus der Quellen entsprangen, hier wären sogar bewässerte Felder denkbar, in herrlicher Umgebung, denn die Felsgruppe erinnere ihn, Defregger, in der untergehenden Abendsonne, rotglühend, an den Bozener Rosengarten, da schlürfte Kleinschmidt das trübe schillernde Öl mit den kleinen Fischresten aus den Dosen, würgte zwischendurch, ein-, zweimal, spuckte dann aber doch nicht, atmete vorsichtig durch, erhob sich, dabei bemüht, jedes Aufstoßen zu vermeiden, sagte dann: So, jetzt ginge er gut geölt in die Verhandlung, und ging dann, in den Knien eingeknickt, weich über die Fußballen abrollend und so jede Erschütterung vermeidend, in den Pontok von Klaas Hendriks. Drei Tage soffen die beiden. Kleinschmidt hatte ganze Flaschenbatterien in den Pontok tragen lassen. In der Nacht hörten die andächtig Lauschenden hin und wieder das Floff eines Rum- oder Branntweinkorkens und gelegentliches Rülpsen. An jedem Morgen erschien Kleinschmidt kurz vor dem Pontok, mit einem Gesicht, das stets mehr aufgequollen war, Falten wie Kartoffelsäcke unter den Augen und einer glühroten Nase. Er ging dann seitab und steckte den Finger in den Hals, würgte kurz, dann riß es ihn regelrecht hoch, und mit einem gewaltigen Stoß spritzte eine bräunliche Brühe Öl, Alkohol, Magensäure, unverdautes Fischeiweiß und Brotschleim aus ihm heraus. Jaulend und kläffend drängten sich die Köter der Werft um seine Füße und schlappten die Lache auf. Die verknäuelten Hunde neben sich, ließ er sich schnell drei Dosen Ölsardinen reichen, sagte zu dem erstarrten Treptow: Drei Jahre noch, dann werde er sich zur Ruhe setzen, nicht in Appenrade, sondern in Gmund am Tegernsee, wo es eine Kirche mit einem besonders schönen Zwiebelturm gibt. Da riß es ihn plötzlich wieder herum, und er kotzte wieder Sardinenstücke und Öl aus. Er habe schon als Kind keinen Fisch gemocht, sagte er entschuldigend, und ließ drei neue Dosen bringen, warf die Sardinen den Hunden zu und schlürfte lediglich das Öl vorsichtig aus. Dann ging er zu Klaas Hendriks in den Pontok zurück. Am Abend des dritten Tages sackte Klaas Hendriks mit einem fast preußischblauen Gesicht zusammen. Stocksteif lag er am Boden. Alle Versuche, ihn wachzurütteln, blieben erfolglos. Selbst auf ein Riechfläschchen mit reinem Ammoniak zeigte er keinerlei Regung. Aber sein Puls war, wenn auch flattrig, noch spürbar.


  Kurz bevor er zu Boden ging, hatte er noch seine drei Kreuze unter den Kaufvertrag gemacht, beglaubigt durch die Unterschrift von Pater Defregger. Der südöstliche Teil des Landbesitzes der Topnaars war gegen 210 £, 60 Flaschen Branntwein (deutsches Fabrikat), 20 Flaschen besten Kubarum (weiß!), 15 kg Tabak, 25 kg Kaffee sowie ein perlmutternes Opernglas an die Landgesellschaft gegangen. Eigentlich habe er nur 190 £ zahlen wollen, sagte Kleinschmidt, aber Klaas Hendriks sei da hart geblieben und ihm beinahe vor Vertragsabschluß umgekippt. Trotzdem ärgere er sich über die verlorenen zwanzig Pfund. Dann steckte Kleinschmidt den Finger in den Hals und sagte: geschafft. Er vertrieb die Köter mit Fußtritten und ließ sich von seinem Bambusen ungesalzenen Haferschleim kochen. Er schlürfte etwas Kamillentee dazu und sagte zu Treptow, er solle eine genaue Karte vom Gebiet anfertigen. Die Grenze der Landgesellschaft müsse rot markiert sein. Die Fixpunkte seien im Vertrag wie gewöhnlich festgelegt. Er solle achtgeben, daß ein alter, verholzter Hakenbaum nicht umgehauen werde. Dann legte er sich hin und schlief bis in den übernächsten Tag. An einem Sonnabendmorgen ritt Kleinschmidt, in einen Lammfellmantel gehüllt, das Steckschach vor sich auf dem Sattel, nach Windhuk zurück.


  Klaas Hendriks lag noch immer unverändert starr und steif, hatte inzwischen aber zweimal den linken Augendeckel aufgeklappt. Am Morgen, früh am Morgen, ließ Treptow den Theodoliten aufstellen. Die Leute, die ihm die Meßlatten trugen, wußten, daß es kein Fotoapparat war. Zu nahe lag der Hafen Walvisbaai. Langsam lichtete sich der morgendliche Nebel. Treptow machte sich an die Arbeit.


  


  Durststrecken


  


  


  


  Was Gottschalk sich später nicht erklären konnte, war, wie ein so abwegiger Gedanke langsam im selben Kopf, der ihn für so abwegig hielt, eine derartige Überzeugungskraft gewinnen konnte, daß man schließlich wie unter einem Zwang nach Wegen sucht, ihn in die Tat umzusetzen.


  Er trug einen ausgebeulten, schmuddeligen Leinenanzug und trank einen lauwarmen Fusel aus der Flasche. Ein Fremder, so saß er auf einer Veranda und blickte die Straße hinunter, vielmehr den Lehmweg, auf dem die Schweine im Schatten der Häuser lagen und grunzten. Niemand im Dorf konnte sagen, woher der Fremde mit seinem holprigen Spanisch kam und warum er sich ausgerechnet in diesem gottverlassenen Nest als Tierarzt niedergelassen hatte. Im Dorf liefen eine Zeitlang Gerüchte um, daß er auf der Flucht sei, bis auch die verstummten und langsam vergessen wurden in der lähmenden Monotonie der Hitze.


  Das Unheimliche an dieser Vorstellung war für Gottschalk, daß es dann kein Zurück geben würde. Er müßte dann ein anderes Leben leben. Ein Leben, das in seiner Fremdheit etwas Erschreckendes, zugleich aber auch etwas Faszinierendes hatte.


  Ende März hatte die Kolonne Kamptz mit den erbeuteten Viehherden Keetmannshoop erreicht.


  Gottschalk ritt staunend durch einen völlig veränderten Ort. Vor drei Monaten liefen hier ein paar abgerissene Soldaten und viele zerlumpte Hottentotten herum.


  Jetzt ging es hier zu wie auf einem Kasernenhof in Deutschland. In den wenigen Steinhäusern hatte man die Offiziere einquartiert. Am Rande des Ortes waren Mannschaftszelte aufgeschlagen worden, neben der Missionsstation aus Wellblech ein Lazarett, eine große Feldbäckerei. Hinter einem Stacheldrahtzaun waren Tonnen und Munitionskisten gestapelt. Auf der Straße bekam Gottschalk die Hand nicht mehr vom Mützenrand. Es hieß, im Lande stünden schon mehr als zwölftausend Soldaten.


  Ein Hottentottenmädchen stöckelte in geschnürten Stiefeletten durch den Sand, die gewaltigen Brüste in ein schwarzes Korsett gegossen, den Mund geschminkt, rot wie eine Wunde. In akzentfreiem Deutsch rief sie Gottschalk zu: Hallo, Kleiner, wie wär’s mit uns, einsfünfzig.


  Später berichtete Stabsarzt Otto, die Preise seien während seiner Abwesenheit in den vergangenen acht Wochen rasant in die Höhe geschnellt und würden aller Wahrscheinlichkeit nach weiter klettern mit den neu eintreffenden Truppenverstärkungen. Otto äußerte den Verdacht, daß die Huren insgeheim mit den Aufständischen zusammenarbeiteten, denn im Augenblick sei ein Schanker von einer enormen Durchschlagskraft im Umlauf und habe schon fast die Hälfte der hier stationierten Truppen erfaßt.


  Eine Zeitlang erwog der Stabsarzt ernsthaft den Plan, versierte Nutten von der Reeperbahn aus Hamburg einführen zu lassen, vom dortigen Gesundheitsamt beglaubigt und für den Verkehr freigegeben. Hier hätten sie unter der Kontrolle von Militärärzten ihrem Geschäft nachgehen können. Aber der Schanker war zu dem Zeitpunkt schon so weit verbreitet, daß man ihn mit dieser Maßnahme nicht mehr hätte eindämmen können. Es blieb nichts übrig, als die Erkrankten entsprechend ihrem Krankheitsstadium ambulant oder stationär zu behandeln und für die noch nicht Infizierten vorbeugende Maßnahmen einzuleiten. So forderte Stabsarzt Otto von der Schutztruppenintendantur einen größeren Posten Präservative an und erarbeitete zwei Vorträge über die Früherkennung von Geschlechtskrankheiten bei Frauen. Den einen, deftig, sehr farbig und rücksichtslos ins Detail gehend, hielt er vor den Mannschaften; den anderen, dezent und sich in Andeutungen ergehend, vor Offizieren. Tatsächlich konnte man einige Tage danach die ersten Reiter beobachten, die mit Taschenlampen zu ihrem Stelldichein gingen.


  


  Kriegsgerichtsrat Volley studierte Grundsatzentscheidungen aus dem deutsch-französischen Krieg von 1870–71, inwiefern ein Schanker oder Tripper als Selbstverstümmelung geahndet werden könnte.


  Was Gottschalk in Keetmannshoop überraschte, war der Anblick der Hottentotten. In Warmbad hatte er sie als Gefangene kennengelernt, von denen die meisten in Lumpen gehüllt und abgemagert auf dem freien Feld hinter Stacheldraht hockten. Hier hingegen liefen sie frei herum, gut genährt, trugen abgelegte deutsche Umformen, die zwar verschlissen waren, aber nicht zerlumpt. Christian Goliath, der Kapitän, hatte seinen Stamm der Berseba-Hottentotten überreden können, sich nicht dem allgemeinen Aufstand anzuschließen. Jetzt machten die Hottentottenjungen vor den Gefreiten Front und grüßten so exakt, als hätten sie die preußischen Exerzierreglements studiert, sagten jawoll, wenn man ihnen etwas befahl. Auch ältere Frauen und Männer konnten an den Litzen, Knöpfen und Schulterstücken die unterschiedlichsten Dienstgrade erkennen und redeten auch Gottschalk mit Herr Oberveterinär an. Sie erkannten sogar so ausgefallene Ränge wie den eines Bekleidungsamtsassistenten.


  Dieser, Pfannenschmidt mit Namen, trug einen Zwicker, gewaltige Radsporen und hatte stets einen enormen Trommelrevolver umgeschnallt. Wo immer er hinkam, drei Schritte hinter ihm ging sein Bambuse, mit den gleichen eckigen Bewegungen, dem gleichen schwäbelnden Dialekt.


  Gottschalk empfand bei dem Anblick einen fast körperlichen Ekel, eine in Wut gesteigerte Peinlichkeit. Er fragte sich, ob das in Ansätzen nicht vielleicht schon vor drei Monaten in Warmbad so war und er das nur nicht bemerkt hatte. Immer häufiger ertappte er sich dabei, wie er an Katharina dachte, wie er versuchte, sich an jedes Detail zu erinnern, als sie draußen auf dem Hügel gelegen hatten. Und jedesmal schob er diese Bilder beiseite, versuchte sich auf anderes zu konzentrieren, beispielsweise auf die Tennisspieler, die er von seinem Zimmer aus beobachten konnte.


  Ihm war ein Zimmer in der inzwischen umgebauten Missionsschule zugeteilt worden, und zwar ein Einzelzimmer. Einzelzimmer waren eigentlich Stabsoffizieren vorbehalten. Wahrscheinlich hatte keiner mit ihm ein Zimmer teilen wollen, so wie Gottschalk früher versucht hatte, nicht mit Wenstrup in ein Zimmer gelegt zu werden. Nur daß Wenstrup wegen seiner Kritik, wegen seiner Renitenz gemieden wurde, während Gottschalk eher als wunderlich und etwas obstinat galt. Wahrscheinlich hatte niemand der Stabsoffiziere in diesem Zimmer schlafen wollen, das zwar sechs Meter lang, aber nur wenig mehr als einen Meter breit war. Wollte Gottschalk ans Fenster gehen, mußte er erst über sein Feldbett steigen, das er aus Symmetriegründen in die Mitte des Zimmers gestellt hatte. Das Zimmer war Teil eines ehemaligen Korridors. Vor dem Fenster lagen die Tennisplätze. Früher hatten hier der Bezirksamtmann und der Bezirksarzt hin und wieder ein Match ausgetragen. Inzwischen waren drei neue Plätze angelegt worden, die täglich mit Ziegelmehl bestreut und gefegt wurden. Am späten Nachmittag, wenn es abkühlte, spielten die Offiziere. Gottschalk saß dann manchmal am Fenster und verfolgte die Ballwechsel, wobei er jedesmal den Kopf leicht hin und her bewegte, bis ihm das zu dumm wurde. Dennoch wurde er, wollte er lesen oder etwas schreiben, immer wieder abgelenkt. Kam der Wind von Westen, war seine Uniform rotgefärbt vom Ziegelstaub. Vor dem Ort waren zehn gefangene Hottentotten damit beschäftigt, alte Ziegelsteine zu zertrümmern und mit Hämmern die Stücke in Ziegelmehl zu verwandeln.


  


  Gottschalk hatte, da es im Ort noch vier andere Veterinäre gab, kaum etwas zu tun. Allerdings hockte er nicht mehr in dem Tabakskollegium, das es immer noch gab, sondern lag meist in seinem Röhrenzimmer auf dem Feldbett und verfolgte den Weg der Wanzen an Wänden und Decke, unnatürlich großer, blutgieriger Wanzen, von denen die Ortsansässigen behaupteten, sie hätten sich erst in den letzten Wochen und Monaten derart vergrößert.


  Manchmal nachts wachte er plötzlich auf und glaubte, die Wärme des Körpers von Katharina zu spüren, ihre mattbraune Haut, den Geruch der Erde. Da war in ihm ein unkontrollierbares, irrwitziges Verlangen nach körperlicher Nähe, nach Zärtlichkeit, das ihn den Kopf an die Wand schlagen ließ. Erst das Klopfen von nebenan brachte ihn zur Ruhe.


  Ein einziges Mal war er in Warmbad zu ihrer Familie gegangen. Sie hatte ihn darum gebeten. Der Pontok lag vor dem Ort und war mit zerlumpten Matten behangen. Zwei Ziegen standen im Schatten, und dazwischen krochen Kinder, ihre Geschwister. Ihr Vater saß, eine kalte Pfeife in der Hand, auf einer Bank. Ein alter, schon gebrechlicher Mann, der spät zum dritten Mal geheiratet hatte. Er war jetzt am Vormittag schon betrunken. Er bettelte Gottschalk sofort um Tabak an, den Gottschalk ihm als Geschenk mitgebracht hatte. Das einzige Wort in Deutsch, das er immer wieder sagte, war: Gehtinordnung. Katharina bot Gottschalk etwas Ziegenmilch an. Eine dicke Matrone kam, deren eine Brust aus dem zerfetzten Kleid hing, als gehöre dieses große Stück Fleisch nicht zu ihr. Das Gesäß war tonnenartig. Was an Katharina klein und zierlich war, schien an dieser Frau überdimensional vergrößert. Das Erschreckende aber war, daß Gottschalk plötzlich die Mutter in der Tochter sah. Der Vater brabbelte etwas Unverständliches in Kapholländisch und wiederholte immer wieder dieses Wort: Gehtinordnung, dessen Bedeutung Gottschalk erst langsam verstand.


  Nach diesem Besuch war Gottschalk Katharina aus dem Weg gegangen. Einmal, nachts, war sie zu dem Haus geschlichen, in dem er schlief, und hatte in Nama nach ihm gerufen. Doktor Haring wollte die Wachen alarmieren, aber Gottschalk konnte ihn davon abhalten.


  Als Gottschalk zwei Tage später den Befehl erhielt, mit der Abteilung Koppy nach Kalkfontein abzurücken, war er regelrecht froh, aus dem Ort wegzukommen.


  Jetzt wäre er gern in Warmbad gewesen, obwohl er nicht wußte, wie er sich hätte verhalten sollen.


  Das Beklemmende an dieser Erinnerung war dieses Gefühl einer zärtlichen Nähe und zugleich einer unüberwindbaren Ferne.


  


  Nachts wachte er oft auf, einen faulen Geschmack im Mund und im Magen bohrende Schmerzen. Ihm war, als sei er innerlich wund. In dieser Zeit grübelte er darüber nach, ob es einen freien Willen gäbe. War nicht alles, was man tat und dachte, notwendig, festgelegt durch eine Unzahl kleiner, winziger Zufälle, die zusammen eine eiserne Notwendigkeit ergaben, so daß man eben so und nicht anders handeln mußte. Waren nicht auch die Wünsche vorbestimmt aus lauter kleinen Leerstellen des bisherigen Lebens, die man langsam anfüllte, und war mit diesen Wünschen nicht wiederum jede Absicht zu handeln im vorherein festgelegt?


  


  Aus dieser Zeit müssen auch einige Tagebucheintragungen stammen, die allesamt undatiert sind.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks (ohne Datum)


  Das Wort Wille beschreibt nur die Leerstelle, wo unsere Einsichten und Absichten zur als notwendig erkannten Tat drängen. Will man mehr darüber wissen, muß man seine Wünsche auftrennen, rücksichtslos, um zu sehen, ob sie mit Daunen oder Roßhaar gepolstert sind.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks (ohne Datum)


  In meinem Kopf dieses gleichmäßige Rauschen (tags und nachts). Das ist die abfließende Zeit. Und mein Schädel ist die Zeitschleuse.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks (ohne Datum)


  Wenn das Rauschen abbricht, ist dieses Geräusch nur noch in anderen Köpfen. Das trennt das Innerste vom Äußersten und mich von dieser Welt.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks (ohne Datum)


  Jetzt, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt: Ich.


  


  Nach diesen Eintragungen finden sich in den nächsten beiden Monaten, undatiert und datiert, einzeln oder aber auch unter anderen, Notizen, Zahlen und kleine Tabellen. Bei einer Überprüfung dieser Zahlen ergeben sich bestimmte wiederkehrende Distanzangaben zur englischen Grenze. Dazu die Tagesleistungen von Pferden. Es finden sich auch Notizen darüber, in welchen Gebieten besonders viele Tschammas wachsen. Das sind wasserhaltige Kürbisarten, mit deren bitter schmeckendem Saft die Namas oft über Wochen ihren Durst löschen. Dazu finden sich Zahlen, die nicht aufzuschlüsseln sind. Möglicherweise geben sie bestimmte Hafer- oder Maismengen an, die Pferde benötigen.


  


  In Warmbad hatte Gottschalk einmal mit Doktor Haring darüber geredet, daß er, Gottschalk, sich nicht mitschuldig machen wolle an den Unmenschlichkeiten dieses Krieges. Er wolle sich nicht aktiv am Kampf beteiligen, auf keinen der Hottentotten schießen.


  Haring hatte darauf geantwortet: Was wollen Sie eigentlich, Sie stehen auf der einen Seite und die Hottentotten auf der anderen, und dazwischen ist keine Handbreit Platz. Alles andere ist doch Augenwischerei.


  Eben das wollte Gottschalk nicht einsehen: Dieses Entweder-Oder, das hätte auch Wenstrup sagen können, nur von einer anderen Position aus, und er hatte inzwischen auch seine Seite gewählt. Was tat Wenstrup jetzt? Behandelte er den Aufständischen ihre lahmenden Gäule, oder untersuchte er in einem Johannesburger Schlachthof Schweine auf Trichinen? Wirklich konsequent wäre nur das erste, das andere aber immer noch konsequenter, als die Gäule der Schutztruppe wieder auf die Beine zu bringen, was Gottschalks Aufgabe war.


  


  Wenstrup hatte Gottschalk einmal einen Träumer genannt.


  Manchmal schreckte Gottschalk tagsüber in seinem Zimmer hoch, ging leise zur Tür und riß sie mit einem Ruck auf. Er glaubte, man habe ihn inzwischen eingesperrt.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 2. 5. 05


  Ein Traum: Ich ging in einem Pinienwald spazieren. Groß fielen die Zapfen von den Bäumen. Trafen sie den Boden, detonierten sie als Granaten. Stabsarzt Otto erzählte einen Witz, da krochen lange weiße Würmer aus den Zapfen.


  


  Sah Gottschalk zu dieser Zeit Alternativen? Glaubte er, daß man das verbinden könne (wenigstens er), die Seite der Deutschen und die der Aufständischen, oder ganz allgemein der Afrikaner?


  Zeisse hatte in den Wochen, seitdem sie wieder in Keetmannshoop waren, nach den Skizzen Gottschalks zwei Zähne aus den abgesägten Stücken des Geschützstahls gefeilt, sauber und exakt, die er dann nach Gottschalks Entwurf an die Klammer geschweißt hatte.


  Eines Morgens war Gottschalk mit Zeisse aus dem Ort hinausgeritten und hatte am Ortsrand nach einem geeigneten Kuhschädel gesucht. Dabei mußten sie in Sichtweite des Ortes bleiben. Hatte man dort den Eindruck, auf einem deutschen Kasernenhof zu sein, konnte man zwei Kilometer entfernt nicht einmal ohne Gewehr hinter einen Busch zum Pissen gehen.


  Oft trieben die Aufständischen das Vieh ab, das in der Nähe des Orts stand, wobei sie sich dreist die besten Rinder aussuchten.


  Bei dieser Gelegenheit, sie gingen zwischen den zahlreichen Rinderskeletten herum, fragte Gottschalk Zeisse, was er eigentlich davon halte, daß man den Eingeborenen das Vieh und das Land wegnähme und sie schließlich, weil sie sich dagegen wehrten, töte und einsperre. Fände er das richtig?


  Na ja, richtig, antwortete Zeisse, weiß nicht. Und nachdem er wieder auf sein Pferd gestiegen war: Die haben ja wohl selbst Schuld. Und dann, als sie schon wieder in den Ort ritten: Alles sei wohl nich richtig. Aber machen kann man dagegen nix, nich.


  Gottschalk ließ den Kuhschädel abkochen und brach ihm dann zwei Zähne aus dem Kiefer. In die Lücken steckte er die Stahlzähne. Die Klammer, an den anderen Zähnen befestigt und richtig gebogen, hielt die Ersatzzähne so fest, daß sie auch dann nicht wackelten, wenn man daran rüttelte.


  Das müssen Sie sich patentieren lassen, Herr Oberveterinär, sagte Zeisse.


  Gottschalk stellte den Schädel mit dem Zahnersatz auf den Tisch in seinem Zimmer. Dieses Gebiß wird vielen Kühen das Leben retten, dachte er und mußte über diesen Satz lachen. Er bemerkte lachend, wie fremd ihm sein Lachen geworden war, und wurde darüber immer vergnügter.


  Mit den beiden mattglänzenden Stahlzähnen in dem weißen Knochen wirkte dieser Schädel wie eine Plastik, fremd und unheimlich.


  Im Kasino erzählte man von dem Schädel mit Zahnersatz. Dieser Veterinär wurde immer wunderlicher. Man schnitt Gottschalk, ließ ihn aber in Ruhe.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 7. 5. 05


  (Keetmannshoop)


  Jumpingbean Tree (Spirostachys africana): Der Baum wird sechs bis neun Meter hoch, laubbewachsen in schöner unsymmetrischer Form, aber seine Rinde, grob und schwarz, blättert in regelmäßigen viereckigen Feldern ab. Die Früchte, die kurz vor Weihnachten vom Baum fallen, springen und hüpfen tagelang auf dem Boden herum. Ein alter Hottentott gab auf meine Frage, was das für ein Baum sei, die Antwort: Hier wachsen unsere Wünsche.


  Ich sammelte einige der Früchte ein und trug sie nach Hause. Am nächsten Tag, als die Sonne durch das Fenster fiel, hüpften sie auf dem Tisch herum.


  Ich versuchte, dem Phänomen mit einem Skalpell und einer Lupe auf die Spur zu kommen, und fand in der Frucht die Larve eines Insekts.


  Nachts wird es kühl. Nebenan schnarcht der Freiherr von Gaisberg.


  


  


  9. 5. 05


  Gestern zog plötzlich eine schwarze Wolke von Osten am Horizont hoch. Man war gerade dabei, die Geschützmunition mit Planen vor dem Regen abzudecken, als man erkannte, daß es ein riesiger Heuschreckenschwarm war. Im Nu krabbelte es überall. Die Viecher klatschten blöd gegen Wände und Fensterscheiben. Immer wieder rutschte man auf dem grünschillernden bewegten Teppich aus. Pferde strauchelten. Nur die Hühner liefen gackernd umher und schnappten nach den fettesten Heuschrecken. Die gekochten Eier heute morgen waren grün und ungenießbar


  


  10. 5. 05


  Die Sprache ist die Notdurft unserer Einsamkeit.


  


  11. 5. 05


  Sogar Zeisse hält sich mit drei anderen Reitern zusammen einen Hottentottenjungen als Bambusen, der ihnen für einen Kanten Brot und etwas Tabak die Stiefel und das Lederzeug wichst, aber auch sonst sehr anstellig ist. Er führt seinen drei Schwestern Kunden zu.


  


  Randnotiz von Wenstrup in Kropotkins


  ›Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung‹


  Der Mensch, der im Wagen fährt, wird niemals der Freund dessen sein, der zu Fuß geht! (altindische Weisheit)


  Gottschalk hielt diesen Satz für falsch.


  


  Ein Unteroffizier aus der zweiten Batterie fragte Zeisse, als er den beim Feilen der Stahlzähne beobachtete: Sag mal, der Oberveterinär, hat der einen weichen Keks? Zeisse sagte, ohne hochzublicken, nein.


  


  Es war Stabsarzt Otto, der eines Tages sagte: Wer nichts Richtiges zu tun hat, kommt auf komische Ideen. Auf seine Anregung hin wurde Gottschalk ein neuer Aufgabenbereich zugeteilt. Gottschalk erhielt vom Etappenkommandeur, Major Buchholz, den Befehl, die Verwendung von Kamelen als Nutztiere in Deutsch-Südwestafrika anhand praktischer Erfahrungen zu prüfen.


  


  Am letzten Freitag im Mai waren die ersten Kamele nach Keetmannshoop gekommen. Alles lief gaffend und staunend zusammen. Auf dem ersten Kamel ritt ein Franzose, der an seinem Käppi einen langen weißen Nackenschutz trug. Er hatte zehn Jahre in der Fremdenlegion in Algerien gedient und war als Reitlehrer verpflichtet worden. Die Tiere latschten im Paßgang zum Ausspannplatz, die Lefzen schwappten bei jedem Schritt auf und nieder. Es war, als hätte sich die ganze Erdanziehungskraft auf diese armen Tiere konzentriert und zöge ihnen gewaltsam die Oberlippe über die Unterlippe, die aber ihrerseits wieder lappig herunterhing. Die Tiere latschten, als müßten sie mühsam die Beine aus einem Morast ziehen, sogar die Höcker hingen schlabbernd zur Seite. Gottschalk ging um die Tiere, die stumpfsinnig vor sich hin kauten, herum und sagte: Wenn die richtig Futter kriegen, richtet sich auch der Höcker wieder auf. Das ist eine Art Kriegskasse für harte Zeiten.


  Zeisse war enttäuscht, daß Kamele nicht beschlagen werden mußten.


  Sie machen ihrem zoologischen Familiennamen Schwielensohler eben alle Ehre, sagte Gottschalk, der dann auch noch zu berichten wußte, daß den Kamelen die Gallenblase fehle und sie als einzige unter allen Säugetieren eirunde Blutkörperchen hätten. Mehr wußte er, der zuvor nur einmal im zoologischen Garten ein Dromedar gesehen hatte, auch nicht.


  


  Als Gottschalk den Befehl erhielt, die Kamele auf ihre Tauglichkeit als Reit- und Tragtiere für die Schutztruppe zu prüfen, war er derart überrascht, daß er den Erläuterungen von Major Buchholz, auf dessen Betreiben die ersten Tiere von den Kanarischen Inseln gekauft worden waren, nicht recht folgen konnte. Er sah einen Mund und hörte: Durststrecken, Kilogramm, Tagespensum, Durchschnittswert, Geschwindigkeit. Gottschalk sagte: Jawohl, grüßte und verließ das Zimmer des Generalstäblers. In seinem Korridorzimmer legte er sich auf das Feldbett, die Hände unter dem Kopf gefaltet, und überlegte, was er tun solle. Bisher hatte er einfach seinen Dienst abgerissen, Gäulen ins Maul geschaut, Umschläge gemacht, Klistiere gegeben. Sicherlich, damit hatte er geholfen, die Maschinerie in Gang zu halten, aber jetzt sollte er auch noch helfen, sie zu beschleunigen. Mit Hilfe der Kamele wollte man versuchen, den Aufständischen etwas von ihrem Landesvorteil zu nehmen. Mit Hilfe dieser genügsamen Tiere konnte man größere Strecken durch wasserlose Gebiete überwinden.


  Der Krieg war inzwischen schon Gegenstand des schadenfrohen Gespötts ausländischer Gazetten geworden, insbesondere der englischen. Man grinste darüber, wie ein paar hundert Hottentotten die größte Militärmacht Europas an der Nase herumführten. Ausgerechnet ein paar hergelaufene Viehdiebe zerkratzten dem großkotzigen Kaiser seine schimmernde Wehr. Der Große Generalstab wollte jetzt möglichst schnell reinen Tisch machen. Und Gottschalk sah sich plötzlich genötigt, an entscheidender Stelle an der Vorbereitung mitzuhelfen. Von draußen hörte er wieder das Klacken der Bälle. Der Westwind trug diesen verdammten Staub ins Zimmer. Gottschalk starrte auf den rot eingestaubten Kuhschädel mit dem Stahlgebiß. Halfen nicht auch sozialdemokratische Arbeiter bei der Niederwerfung dieses Aufstandes? Zwar wetterten einige ihrer Abgeordneten im Reichstag gegen diesen Krieg, aber zugleich montierten die Arbeiter die Maschinengewehre und steppten die Sättel für die Kamele. Und es gab Sozialdemokraten, die ganz offen sagten, Kolonien seien notwendig, damit Deutschland eine Industriemacht bleiben könne. Warum sollte sich ausgerechnet er, Gottschalk, den Kopf darüber zerbrechen. Dann kam er sich selbst, wenn er so dachte, wie bei einer Ausrede ertappt vor. Bis zur Grenze, bis nach Rietmont waren es ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer. Ein Pferd ging siebzig Kilometer am Tag, ein gutes Kamel soll über hundert Kilometer am Tag zurücklegen, ohne daß man es tränken muß. Das Pferd brauchte spätestens am zweiten Tag Wasser.


  Gottschalk sagte sich auch, daß alles, was in diesem Lande neu eingeführt würde und die Entwicklung vorantriebe, eines Tages auch den Bewohnern zugute käme. Und wichtiger noch: Wenn er diesen Befehl verweigern würde, was würde sich damit ändern? Wenn er den Befehl verweigerte, einen Aufständischen zu exekutieren, das könnte als Protest in der Truppe verstanden werden, als ein Zeichen. Aber sich zu weigern, Kamele auf ihre Transporttauglichkeit zu prüfen, das wäre wie ein Witz gewesen, und Witze drängten sich bei diesem Tier ja regelrecht auf. Die ganze Schutztruppe hätte gelacht. Irgendein anderer Veterinär hätte diesen Auftrag sofort und mit Begeisterung ausgeführt. Von nebenan war wieder das Schnarchen des Freiherrn von Gaisberg zu hören. Leutnant Auer von Herrenkirchen klopfte wie jeden Abend seine Liebesgrüße auf die Wasserleitung zu Leutnant Schüler, ebenfalls Offizier des Feldsignaltrupps.


  Fingerübungen nannte Leutnant Auer das.


  Genau zweihundertdreizehn Kilometer betrug der Weg von Keetmannshoop nach dem englischen Rietfontein, etwas über zweihundertsechsundachtzig Kilometer, wenn man einen Weg weiter nördlich wählte, an dem keine deutsche Militärstation lag.


  Gottschalk entschloß sich, das Versuchsprogramm zu übernehmen.


  


  Drei Jahre später, 1908, wurden mit Hilfe einer deutschen Kamelreitertruppe unter Hauptmann von Erckert die letzten Aufständischen in der Kalahari aufgespürt und geschlagen.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 24. 5. 05


  (Keetmannshoop)


  Gegen Morgen wachte ich von einem Traum auf: Ich lag in einem jener Zinksärge, in denen die Leichen nach Deutschland transportiert werden. Ich war aber gar nicht tot. Der Sarg war fest verschraubt und verlötet, wie gewöhnlich, damit sich der Deckel von den Verwesungsgasen nicht verwerfen konnte. Als ich gegen den Deckel trommelte, sagte eine Stimme (Treschkow?): Das sind die Blähungen des Magens, der sich selbst verdaut. Die Schiffsreise war sehr kurzweilig, da ich mich mit den Insassen anderer Särge unterhalten konnte. Darunter der Leutnant Schwanebach, der sich, wie er erzählte, in der Richtung geirrt und tapfer in das feindliche Feuer gelaufen war. Er ist das Opfer seiner Dummheit geworden, sagte die Stimme eines Gefreiten, der sich in der Namib verirrt hatte und verdurstet war. In Hamburg hörte ich dieselbe Kapelle, die damals zum Abschied ›Muß i denn zum Städele hinaus‹ gespielt hatte, jetzt ›Ich hatt einen Kameraden‹ intonieren. Mein Sarg wurde auf eine Lafette gehoben, jemand schnalzte mit der Zunge, und die Pferde zogen an, gingen Trab, scharfen Trab, Galopp und schließlich Karacho. Mein Zinksarg sprang und hüpfte scheppernd auf der Lafette, bis er zu Boden stürzte und zerbarst. Davon wachte ich auf.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 25. 5. 05


  Die Frau des hiesigen Missionars hat Rosenstöcke gepflanzt, das war vor zwei Jahren. Jetzt, Ende Mai, also im Herbst, blühen die Rosen.


  


  Am nächsten Morgen sah Gottschalk am Ortsrand eine große Menschenmenge. Er ging hin und sah die vier Kamele vor den Dornenbüschen, von denen sie geschickt Zweige abrupften und samt den daumenlangen Dornen ins Maul schoben. Dornen, die, wenn man darauftrat, sogar die massiven Stiefelsohlen der Knobelbecher durchbohrten.


  Der Franzose, ein gedrungener Mann, erklärte Gottschalk in einem melodischen, aber falschen Deutsch, daß diese Tiere eigentlich keine Reitkamele, sondern Tragtiere seien, dazu von der schlechtesten Sorte. Vielleicht habe das eine oder andere der Tiere einmal einen englischen Touristen getragen, dann aber nicht im Sattel, sondern in Körben, die man dem Tier an die Seite hänge. Jean Dermigny, der sich gern mit Sergeant anreden ließ, meinte, man könne die Leistung dieser Tiere niemals mit der von guten Reitkamelen vergleichen. Diese Tiere, das habe er auf dem Herritt prüfen können, dürfe man allenfalls neun bis zehn Stunden laufen lassen, und in dieser Zeit legten sie einen Weg von höchstens fünfzig Kilometern zurück. Gute Reitkamele gingen aber am Tag vierzehn Stunden und dabei mehr als hundert Kilometer. Ganz zu schweigen von den wirklich unübertrefflichen Rennkamelen der Bischarin. Einmal in seinem Leben habe er auf einem solchen Tier gesessen, einer weißen Kamelstute. Dieses Tier gehörte einem Tuarekfürsten, der es für keinen Preis der Welt verkauft hätte, ihm aber, dem französischen Sergeanten, aus Gastfreundschaft lieh, damit er eine wichtige Botschaft durch die wasserlose Wüste Erg nach Ben Quinef bringen konnte. In drei Tagen habe das Tier die gewaltige Strecke von über fünfhundert Kilometern zurückgelegt, ohne Ruhetag und vor allem ohne einmal zu trinken. Es war ein Ritt wie im Fluge. Dagegen seien Pferde dumme, plumpe Tiere.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 27. 5. 05


  Heute brachte man einen geistesgestörten Hottentotten in die Ambulanz für Eingeborene. Er behauptete, ein Zebrafink zu sein, der sich ein Bein verletzt habe. (Tatsächlich hinkte der Mann.) Die Sanitäter forderten ihn auf, einmal zu fliegen. Er flötete und sagte, die Wolken seien zu schwer. Ein Sanitätsunteroffizier wollte ihn überreden, von einer hohen Mauer loszufliegen, das sei leichter. Stabsarzt Otto kam in dem Moment hinzu und verbot es.


  


  280 km, das sind zu Pferde vier Tage und viermal tränken. Mit einem Rennkamel, von dem D. schwärmt, zwei, ohne es einmal tränken zu müssen.


  


  An diesem Morgen bestieg Gottschalk erstmals in seinem Leben ein Kamel, das tatsächlich auf den Kanarischen Inseln Tomaten und Melonen zum Markt und nur einige Male Touristen zum Pico de Teide geschleppt hatte.


  Das Tier, das sich auf die Vorderbeine kniete, richtete sich sogleich auf, als Gottschalk im Sattel saß. Zu dritt ritten sie, Gottschalk, Dermigny und Zeisse, um Keetmannshoop herum, vom Gelächter der Hottentotten und Soldaten begleitet. Wie Affen hüpften Gottschalk und Zeisse auf den Höckern der Kamele. Im Paßgang entstand eine wilde Bewegung, die die ungeübten Reiter nicht nur auf und nieder, sondern auch noch seitlich zum Rotieren brachte. Die Köpfe der beiden rollten und nickten zugleich, und schon beim zweiten Durchgang fiel das gräuliche Grün in Zeisses Gesicht auf, und als er das dritte Mal vorbeikam, da hing er seitwärts und kotzte einen verwackelten Strahl aus halbverdautem Brot, Kaffee und Vierfruchtmarmelade auf den Sand und auf das stampfende Wüstenschiff.


  Zeisse gab auf, begleitet von den Buhrufen der Neugierigen, während Gottschalk sein Kamel in Trab brachte, wobei er kräftig mit der Peitsche zulangen mußte. Durch die jetzt einsetzende Wechselbewegung wurde das Hinundherschaukeln aufgehoben, und als Gottschalk sich, Dermigny nachahmend, im Sattel zurücklehnte und mit den Füßen in den Steigbügeln leicht abstemmte, waren auch die Stöße kaum noch spürbar. In einer erstaunlichen Geschwindigkeit trabten die Tiere um den Ort, vorbei an den gaffenden Hottentotten und Soldaten, die jetzt stumm dastanden.


  


  Ende Mai begann Gottschalk mit drei abkommandierten Reitern, darunter Zeisse, sein Versuchsprogramm, wie er es selbst etwas hochtrabend nannte. Da die Tiere als Reitkamele nicht sonderlich geeignet waren, er aber die Alternativen nur aus Dermignys Erzählungen kannte, bat er in einer Eingabe an das Kommando der Schutztruppe um den Ankauf einiger Reitkamele aus dem Gestüt Esneh in Oberägypten. Es sollten Rassetiere sein, man könne sich dann überlegen, ob man nicht in Südwest ein eigenes Kamelgestüt aufbaue. Gottschalk sagte sich, das Truppenamt würde dem Kauf der teuren Rennkamele eher zustimmen, wenn man später das Geld durch eine eigene Zucht wieder sparen könne.


  


  Dieser Plan, ein Kamelgestüt aufzubauen, in dem hochrassige Reitkamele gezüchtet würden, beschäftigte Gottschalk in der nächsten Zeit, wie man Zeichnungen und Notizen in seinem Tagebuch entnehmen kann. Darin findet sich auch das Rezept von einer besonderen Art Cuscus, das er sich offenbar von Dermigny hatte geben lassen.


  


  Die vier Tiere ließ Gottschalk als Lasttiere einsetzen, und zwar auf der Strecke Keetmannshoop-Gibeon. Schon auf dem ersten Marsch in einer Transportkolonne, die Gottschalk zu Pferd begleitete, überraschte ihn dieses Phänomen: Die Kamele, die scheinbar so langsam latschten, gingen in Wirklichkeit schneller als ein Pferd in derselben Gangart. Und obwohl Gottschalk sein Pferd immer wieder antrieb, konnte es nicht länger als eine halbe Stunde Schritt halten.


  


  Mohammed soll auf seiner Flucht, der Hidschra von Mekka nach Medina, eine Kamelstute der Bischarin geritten haben, die täglich zweihundert Kilometer lief, erzählte Dermigny.


  


  Auf dem Marsch nach Gibeon fragte Gottschalk Zeisse einmal, ob er sich freiwillig für eine Kamelreitertruppe melden würde. Zeisse antwortete, Kamele interessierten ihn nicht, ihr Geruch sei ihm zuwider, und außerdem benötigten sie nicht einmal Hufeisen. Er habe ausgerechnet, daß er, wenn er Ende dieses Jahres Gefreiter würde, noch zwei Jahre im Lande bleiben müßte, um das nötige Geld zu sparen. Dann würde er seinen Meister machen und die Schmiede in Bardowick in Erbpacht übernehmen.


  


  Als Gottschalk drei Wochen später nach Keetmannshoop zurückkam, konnte man ihn sogar durch geschlossene Türen riechen. Die Tiere, die eine Drüse am Hinterkopf haben, sonderten einen widerwärtigen Bocksgestank ab. Hunde folgten Gottschalk schnüffelnd. Er versuchte, diesen Geruch mit Kölnischwasser zu überdecken. Auf das Kölnischwasser reagierten aber wiederum die Kamele wild, bewegten sich nicht vom Fleck, und eines biß den entsetzten Gottschalk einmal sogar in den Arm. Die Wunde mußte mit Jod behandelt und verbunden werden. Es komme häufig vor, erzählte Dermigny, daß Kamelbisse tödlich seien. Einem Kameraden habe in Mauretanien einmal ein Kamelhengst in der Paarungszeit, in der die Tiere besonders ungebärdig werden, mit einem gewaltigen Biß ein Stück aus dem Schädel gerissen, mit Haut, Haaren, Knochen und einem Teil des Gehirns.


  


  In seinem Korridorzimmer fand Gottschalk bei seiner Rückkehr den Kuhschädel zwar an der gleichen Stelle, aber mit einem Handtuch abgedeckt. Der Hauptmann, der in der Zwischenzeit das Zimmer bewohnt hatte, lag mit einem schweren Darminfekt im Lazarett.


  


  Jeden Abend saß Gottschalk vor dem kleinen Holztisch und schrieb Berichte über Ausdauer und Eigenart der kanarischen Dromedare, addierte Zahlen und zeichnete Diagramme. In immer dringlicher werdenden Eingaben an das Kommando der Schutztruppe forderte er bessere Kamele, am besten Reitkamele der Bischarin aus dem Ostsudan. Einmal schrieb er sogar, daß man nur mit einem solchen Kamelmaterial die Aufständischen schneller und wirkungsvoller in ihren Verstecken der wasserlosen Kalahari aufstöbern könne. Aber er schämte sich, als er das Blatt dann überlas, und zerriß es. Nachts schlief er wie ein Stein, hörte weder die auf die Wasserleitung geklopften Liebesgrüße des Leutnants Auer von Herrenkirchen noch das Schnarchen des Freiherrn von Gaisberg. Wenn er erwachte, konnte er sich an keinen Traum erinnern. Manchmal, zwischen einem statistischen Vergleich der Futtermenge eines Maulesels und eines Kamels, fielen ihm wieder die durchwachten Nächte ein, in denen er sich mit so abstrusen Problemen gequält hatte wie der Frage nach dem Willen und dem Sitz der moralischen Instanz. Was für eine bodenlose Grübelei.


  


  In dieser Zeit nahm Gottschalk sich einen Bambusen, obwohl er das Dienerwesen verabscheute. Aber Gottschalk hatte den Wunsch, Nama zu reden, und darüber hinaus drängte sich der junge Mann, ein Hottentotte, regelrecht auf: putzte Gottschalks schweißstinkende Stiefel, die er stets vor seinem Zimmer stehenließ, brachte ihm den Morgenkaffee und stand, den schweren Kamelsattel auf dem Rücken, vor dem Haus, wenn Gottschalk zum Dienst ging. Um nicht geizig zu wirken, gab Gottschalk ihm eines Tages ein paar Pfennige. So begann das Dienstverhältnis mit Simon, der unbedingt bei einem Offizier als Bambuse arbeiten wollte, da er früher an der Missionsschule in Berseba Katechist gewesen war und fließend Deutsch sprach, darüber hinaus auch rechnen und schreiben konnte. Simon hatte einen schier unstillbaren Bildungshunger. Er verschlang Zeitungen, Zeitschriften, Gottschalks veterinärmedizinische Fachbücher, die Gegenseitige Hilfe‹ von Kropotkin und den einzigen Roman, den Gottschalk mit nach Südwest genommen hatte: ›Der Stechlin‹ von Fontane. Gottschalk hatte das Buch schon einmal in Deutschland gelesen und wollte es während der Überfahrt nochmals in Ruhe lesen. Er war aber nie dazu gekommen. Jetzt redete Simon über die Mark Brandenburg, als sei er in einem Herrenhaus aufgewachsen.


  Simon, als Kind in einem Missionshaushalt aufgezogen und dort wegen seines Lerneifers aufgefallen, hatte als Siebzehnjähriger den Missionar nach Deutschland begleitet. Begeistert von den gepflasterten Straßen, den steinernen Häusern, den Gaslaternen, elektrischen Straßenbahnen, Geschäften, all diesen ordentlichen Einrichtungen, den Pissoirs auf der Straße, den Schutzleuten auf den Kreuzungen, störte ihn zuweilen lediglich seine Hautfarbe und dieses alberne gekrisselte Haar auf dem Kopf.


  Was waren Ochsenwagen, die sich mühevoll durch den Sand quälten, gegen eine Untergrundbahn, die nicht umständlich den Straßen folgen mußte, sondern unter Hausern verschwand, um irgendwoanders wieder aufzutauchen und ihr Ziel zu erreichen. Alles war darauf ausgerichtet, Zeit zu sparen, Umwege zu vermeiden.


  Das schien auch die geheimnisvolle Kraft in den Menschen zu sein, die er durch die Straßen laufen sah, zielgerichtet und nicht bei jeder läppischen Kleinigkeit stehenbleibend, um zu gaffen oder zu schwatzen.


  Als Gottschalk Simon einmal fragte, was ihn denn in Deutschland am meisten beeindruckt habe, antwortete Simon: Die Beerdigungsinstitute. Der Vater des Missionars, mit dem Simon die Deutschlandreise machte, war in dieser Zeit gestorben. Ein schwarzgekleideter Herr sei gekommen, man habe einige vorgedruckte Formulare ausgefüllt, und dann verschwand der Verstorbene aus dem Haus. Erst auf der Beerdigung traf man ihn wieder, sorgfältig eingesargt stand er auf einem Katafalk und wurde von Uniformierten zur schon ausgehobenen Grube getragen. Das alles habe sich reibungslos und sauber abgespielt, kein Gestank, keine stundenlange Leichenwache. Die Angehörigen des Verstorbenen hätten in der Zwischenzeit weiter ihrer Arbeit nachgehen können. Einfach phantastisch.


  


  Gottschalk fragte auf Nama, Simon antwortete in Deutsch. Er behauptete nämlich, nicht mehr richtig Nama sprechen zu können. Fand Gottschalk einmal nicht das richtige Wort, wartete Simon gleichgültig, bis Gottschalk es umschrieben oder aber in Deutsch gesagt hatte.


  Eines Tages begann Simon zu berlinern und zupfte sich nachdenklich seinen nur spärlichen Bart. Eine Angewohnheit des Professors für Völkerkunde Leonhardt Brunkhorst.


  Vor zwei Wochen war Professor Brunkhorst nach Keetmannshoop gekommen. Er trug einen selbstentworfenen, aus englischem Tuch gearbeiteten Reiseanzug, der mit seinen verschiedenen Gürteln, Taschen und Schnallen einen auffällig zweckmäßigen Eindruck machte. Oft erzählte Brunkhorst die Geschichte, wie er einmal mitten in der Kalahari-Wüste einen englischen Professor der Botanik getroffen habe, der ihn sogleich mit einem How do you do als einen Landsmann begrüßte. Der Mann habe ihm auch nach einer längeren Unterhaltung nicht glauben wollen, daß er einen deutschen Kollegen vor sich habe. Allerdings hatte Brunkhorst auch zwei Jahre in Oxford studiert. Er sammelte Volkssagen der Nama und arbeitete an einer Namagrammatik. Bei einigen der Offiziere erregte er bald Mißfallen, da er immer wieder von dem großen Vetter jenseits des Kanals redete, der weltläufiger, souveräner, fairer, diplomatischer, beherrschter, geschickter, taktvoller, kurzum den Deutschen meilenweit voraus war.


  Auf seinen Exkursionen trug der Professor stets ein schwarzes Lederetui bei sich, das er nur öffnete, wenn er einen interessanten Hottentottenkopf entdeckt hatte. Er zog dann ein übergroßes zirkelartiges Gerät aus verchromtem Stahl heraus und setzte es den entsetzten Hottentotten an den Kopf, wobei er in einem gepflegten Nama betonte, daß alles garantiert schmerzfrei sei. So vermaß er die Kopfformen der verschiedenen Namastämme und kam schon nach wenigen Monaten zu dem Ergebnis, daß man vom Schädel der Hottentotten nicht auf einen niedrigen Intelligenzgrad schließen könne, eher im Gegenteil.


  Professor Brunkhorst war mit der Absicht nach Keetmannshoop gekommen, in der näheren Umgebung nach den Überresten eines riesigen Fasses zu suchen. Er wollte den Wahrheitsgehalt einer Hottentotten-Geschichte überprüfen, die in der Gegend von Bethanien erzählt wurde, daß vor Jahrzehnten ein weißer Händler ein gigantisches Faß ins Land gebracht habe. Bei Geiaub soll der Mann das Faß verbrannt haben. Es war Brunkhorst allerdings nicht gelungen, die Stelle zu finden.


  Schliemann auf der Suche nach dem Hottentotten-Troja, witzelte man im Kasino.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 12. 7. 05


  Was das Schnarren unserer Offiziere, ist dem Kamel die Stinkdrüse am Hinterkopf: familiäres Erkennungssignal. Hier Schwielensohler, dort der Berufsstand zum Tode.


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 13. 7. 05


  In zwei Wochen gehe ich mit einer Patrouille nach Heirachabis. Der Ort liegt einen Tagesritt von der englischen Grenze.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 16. 8. 05


  Sanftheit und Gelassenheit können, wie das Kamel beweist, auch über die spießigste Abwehr siegen. Mit den weichen Lippen vermag das Kamel Zweige mit fingerlangen Dornen abzubrechen und sich so geschickt ins Maul zu schieben, daß es von dem leben kann, was für sich so beschaffen ist, nicht gefressen zu werden. (Nachts.)


  Beim nochmaligen Lesen fällt mir die einseitige Betrachtungsweise auf. Es gibt doch nichts Freundlicheres und selbstgenügsameres als einen Dornenbusch, der im Sand wächst und dessen Dornen ihn allein gegen das Gefressenwerden schützen sollen. In der Regenzeit blüht er gelb.


  


  17. 8. 05


  Ich will versuchen, die Untersuchungen über die Kamele noch in Keetmannshoop abzuschließen, damit die Zucht von Kamelen systematisch begonnen werden kann. Die Entfernungen würden schrumpfen. Der wirtschaftliche Vorteil läge – im Frieden – auf der Hand. Mein Wunsch, dieses Land einmal von oben zu sehen. In einem Ballon über Wüsten, Savannen fliegen, die ausgetrockneten Flußbetten, die Schluchten des Karrasgebirges. Ballonfahrten böten sich auch für Patrouillen an. (Ich werde mich hüten, davon zu reden.) Ungefährdet würde man über das Land fliegen, absolut ruhig, ohne jedes Fahrgeräusch, wie ich gelesen habe, und dort niedergehen, wo eine Siedlung oder Wasserstelle ist. Wenn nur der Wind richtig weht, wie heute, von Westen.


  


  Als Brunkhorst hörte, daß Gottschalk in das Zentrum des Aufstandsgebietes abkommandiert worden war, bat er ihn, auf Schädel gefallener Aufständischer zu achten und sie ihm per Nachnahme nach Greifswald an sein Institut zu schicken.


  Professor Brunkhorst wollte in Greifswald eine völkerkundliche Sammlung mit dem Schwergewicht auf der Nama- und Buschmannkultur aufbauen. Er sammelte darüber hinaus besonders interessante Exemplare von Hottentottenschädeln. Patrouillen, die ausritten, bat er, nach gefallenen Aufständischen Ausschau zu halten. Die Schädel der Gefallenen wurden meist schnell von Geiern und Schakalen skelettiert, dann von Termiten saubergefressen und von der Sonne wunderschön ausgebleicht. Bedauerlicherweise ließen die Aufständischen nur in äußerster Not einen Gefallenen liegen. Meist schleppten sie ihn trotz heftigen Feuers mit, um ihn dann irgendwo zu bestatten. So gab es zwar genug Schädel von an Hunger oder Typhus verstorbenen Hottentotten, meist Frauen und Kindern, aber nur wenige von gefallenen Aufständischen. Gerade die aber interessierten den Professor


  Brunkhorst als Phrenologen. Wölbte sich die Stirn dort, wo der Wille zu lokalisieren war, besonders hervor?


  Sehen Sie, sagte Brunkhorst einmal zu Gottschalk, einen Schädel in der Hand, gut erhalten, die Zähne vollständig in den Kiefern, lediglich in der Stirn war ein kleines rundes Loch, sehen Sie, solch unschöne Defekte müßten nicht sein, wenn man sich endlich zu einer vernünftigen Kolonialpolitik entschließen würde. Eine freundliche Behandlung, eine an der Arbeit Interesse weckende Menschenführung und weniger Gewehrkolben oder Saufkumpanei, so würde man aus diesen Menschen nützliche Mitglieder der Gesellschaft gewinnen. Es wäre sogar zu erwägen, ob man nicht auf das Wort Kolonie, das ja etwas negativ belastet ist, ganz verzichtet. Schutzgebiet ist da schon wesentlich besser, obwohl sich jetzt immer mehr Kolonie durchsetzt. Man muß gerade bei dieser zivilisatorischen Arbeit unsere Vettern jenseits des Kanals im Auge behalten, von denen wir viel lernen können. Oder aber die hochinteressanten Ergebnisse der Nordamerikaner, die ihre Neger im Süden von der Sklaverei befreit haben. Aus der persönlichen Fürsorge der Sklavenhalter entlassen, sind die Neger. in die Freiheit und damit als Arbeiter in eine rege Konkurrenz untereinander eingetreten. Das Ergebnis ist eine offene, dynamische Gesellschaft.


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 23. 8. 05


  (Keetmannshoop)


  Für B. ist alles perfekt, sogar die Zukunft. Als ich ihn fragte, ob er Angst vor dem Tode habe, sah er mich mißtrauisch forschend an und hatte dann – wieder einmal – die passende Antwort zur Hand: Vor dem Tod nicht, aber vor dem Sterben. Aber das Sterben ist nichts gegenüber dem Tod. – B. forscht zwar nach Todesmythen und hantiert mit Totenschädeln, die er, um ihr Volumen zu errechnen, mit Senfkörnern füllt. Der Tod läßt sich nicht mit Senfkörnern messen.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 24. 8. 05


  Der Wind treibt Quellwolken über die Kalahari. Bald wird es regnen. Grau stehen die Büsche und verbrannt. In zwei Tagen werde ich K. verlassen. Nebenan schnarcht der Freiherr von Gaisberg.


  


  Am frühen Morgen des 26. August sollte der Transport von acht Ochsenwagen nach Ukamas aufbrechen. Diesem Transport hatte Gottschalk sich anzuschließen.


  Auch Zeisse hatte einen Marschbefehl nach Ukamas bekommen. Man wollte ihn mit Gottschalk abschieben. Er galt inzwischen als von dem renitenten Veterinär infiziert. So hatte sich einmal ein Unteroffizier beschwert, daß Zeisse gegenüber anderen Reitern die Gefangenenbehandlung als unmenschlich bezeichnet habe. Sogar der Name Bebel sei gefallen.


  Der Kompaniechef verhinderte daraufhin die von Zeisse so dringlich erwartete Beförderung zum Gefreiten.


  


  Gottschalk arbeitete in den wenigen ihm noch verbleibenden Tagen in Keetmannshoop an den Gutachten über die Verwendung von Kamelen als Transportmittel in Südwestafrika. Am 25. August konnte er die Arbeit abschließen.


  


  In die deutsche Militärgeschichte ging der Hauptmann von Erckert als Schöpfer der Kamelreitertruppe ein.


  


  Aus Namaland und Kalahari


  


  


  


  Bericht an die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften über eine Forschungsreise von

  Dr. Leonhardt Brunkhorst, a. o. Professor an der

  Universität Greifswald in den Jahren von 1903 bis 1905


  


  Das Verhältnis der Hottentotten

  zu fremden Menschenrassen.


  Wir wollen im folgenden keine Geschichte der Hottentottenkämpfe geben; wer sie schreiben wollte, müßte im einzelnen verfolgen, wie aus einem kleinen Gemüsegarten der holländischen Indiengesellschaft die Kapkolonie wurde. Uns kommt es hier vielmehr darauf an, das spezifische Verhältnis der Hottentotten zu den weißen Völkern zu zeigen, und zwar so, daß möglicherweise Erkenntnisse gewonnen werden, wie diese Eingeborenen richtig zu behandeln sind.


  Seit Jahrhunderten haben die Hottentotten mit den Buren Kontakt, und zwar derart, daß sie von diesen weißen Kulturpionieren Südafrikas meist als Sklaven gehalten wurden. Noch heute bezeichnet der Bur den Hottentotten schlechtweg als Schepsel, d. h. als ein Geschöpf im Sinne eines Wesens, das nun einmal neben ihm noch existiert wie so manches andere Unverständliche oder Überflüssige in der Welt. Oder er nennt den Hottentotten geel goed, gelbe Ware, die man wie Vieh einspannen oder verhandeln kann. Die Gewohnheit, Hottentottenkinder aufzugreifen und aufzuziehen, groot maak, ist heute weniger lohnend als früher, da der Hausherr noch über Leben und Tod seiner Leibeigenen frei verfügte und Ungehorsam oder Entlaufen kurzerhand mit Erschießen bestrafte. Daß ihm die nachdrängende Kultur, getragen von der englischen Verwaltung, diese alten Gewohnheitsrechte genommen hat, ist dem Burentypus, den ich in Klein-Namaland kennenlernte, ein Hauptmotiv, die englische Herrschaft (die ihn im übrigen so frei als nur denkbar gewähren läßt) zu verabscheuen.


  Diese Buren waren komisch enttäuscht, als sie erfuhren, daß auch auf deutschem Gebiet, in das sie auswandern wollten, der Hottentotte gewisse Rechte habe. Näher mit den Buren bekannt geworden, suchte ich mir im Gespräch Aufklärung darüber zu verschaffen, wie wohl in ihren Augen der Gott, vor dem sie dreimal am Tage auf den Knien liegen, ihre Auffassung der Nächstenliebe farbigen Menschen gegenüber ansehen möge? Man verwies mich auf die Bibel. Ich würde ihre Argumentation aus dem alten Testament nicht ernst genommen haben, wenn sie mir nicht so ernst vorgetragen worden wäre und sich in der Tat, auch an anderem Ort, als Richtschnur ihres Handelns erwiesen hätte: Im neunten Kapitel der Genesis verflucht Noah den Sohn Hams, Kanaan, und seine Nachkommen zur Knechtschaft. Der Bur dehnt diesen Fluch auf alle Hamiten aus, den Hottentotten rechnet er dazu, sieht also in ihm einen geborenen Sklaven. Wer ist nun der Herr, den Gott über sie gesetzt hat? Was das Volk Israel im alten Bunde war, das ist der Christ im neuen. Im 7. Kapitel des 5. Buches Mose wird die Austilgung der Kanaaniter geboten. So hat Gott den christlichen Buren als den Erben Israels zum Herrn über Leben und Tod der verfluchten Nachkommen Kanaans bis in ihr jüngstes Glied (das sind die Eingeborenen Südafrikas) gesetzt. An dieser Auffassung hängt der Bure um so fester, je beschränkter und rassenstolzer er ist. Den freier Denkenden unter den Buren ist diese Art Evangelium ein Deckmäntelchen, das selbst am klarsten zeigt, was es verbergen soll: den maßlosen Egoismus des Buren, der bald dem Hottentotten nichts anderes übrigließ, als den langsamen Würgekrieg auch seinerseits schonungslos zu führen. Wer in der gegebenen Situation die Oberhand hatte, handelte und handelt noch jetzt, wo das Gesetz nicht hinreicht, nach diesem Grundsatz.


  In ein extrem entgegengesetztes Verhältnis trat der Hottentotte zu einer anderen Gruppe weißer Männer, zu den Vertretern der christlichen Mission, die heute von den Sendboten der Rheinischen Missionsgesellschaft zu Barmen ausgeübt wird. Wer die älteren Berichte dieser Gesellschaft liest, ermißt den Abstand der heutigen Nama-Mission von der vor fünfzig Jahren. Damals war die Tätigkeit unter den Hottentotten im herrenlosen, von Kämpfen der Eingeborenen untereinander heimgesuchten Land ein Opfer allerersten Ranges. Ohne den Schutz einer Regierung lieferte sich der Missionar dem Volk auf Gnade und Ungnade aus, folgte den ruhelosen Stämmen auf den Wanderzügen, teilte mit ihnen Hunger und Durst, und zuweilen scheute der Missionar selbst vor einer Ehe mit einer Eingeborenen nicht zurück, um eine möglichst enge Fühlung mit dem Volk zu gewinnen. Und manch einer der Missionare starb in diesem Lande auf rätselhafte Weise, wie beispielsweise der Missionar Gorth. Andere verzagten und kehrten, von der Unmöglichkeit überzeugt, aus Hottentotten zivilisierte Christen zu machen, resigniert nach Europa zurück.


  Erst durch die Schutzverträge mit dem Reich, die von der Mission denn auch kräftig gefördert wurden, wurden dem Leben und dem Eigentum Garantien gegeben, und die Arbeit zeigte Erfolge. Inzwischen sind alle Hottentottenstämme seßhaft, und die Missionshäuser sind die schmucksten Bauten im Lande, Stätten nicht nur der Arbeit, sondern zugleich der Behaglichkeit und, wie ich mit aufrichtigem Dank hervorhebe, auch liebevollen Gastfreundschaft für den Reisenden.


  Nur ein blinder Missionsfeind wird die Bedeutung der Brücke, die das Christentum zur friedlichen Verständigung zweier heterogener Menschenrassen schlägt, in ihrer Tragweite für die kulturelle Entwicklung des Landes verkennen. Aber ebenso sonnenklar ist, daß die Mission zum Fluch des Landes wird, wenn sie in einseitiger Verfolgung geistlicher Ziele das politische und wirtschaftliche Wohl des Landes aus dem Auge verliert. Dieses Wohl hängt davon ab, inwieweit es gelingt, den Interessenkampf zwischen der eingeborenen und der eingedrungenen Rasse nach Maßgabe der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit zu regeln. Diese doch so naheliegende Wahrheit wird aber immer wieder von Humanitätsutopisten wie auch von Kraftaposteln beiseite geschoben. Emotionen helfen hier überhaupt nicht. Es kann doch nicht die Frage sein, sich entweder schulterklopfend anzubiedern oder die Eingeborenen einfach auszurotten. Man muß die Kalamitäten in der Kapkolonie, aber auch im Schutzgebiet gerade jetzt, in der Zeit der Hottentottenunruhen, sich vergegenwärtigen, um einzusehen, welche ungeheure Ersparnis an Geld und Blut es bedeutet, sein Interesse mit dem der Eingeborenen richtig zu verknüpfen. (Schon jetzt sieht sich die Verwaltung im Schutzgebiet vor das ernsthafte Problem gestellt, woher sie Arbeitskräfte für den Eisenbahnbau Lüderitz-Keetmannshoop bekommen kann.)


  Entscheidend für eine gedeihliche wirtschaftliche Entwicklung ist zunächst einmal, daß man unvoreingenommen genaue Kenntnisse über die Daseinsbedingungen und Anschauungen der Eingeborenen erwirbt. Das wäre die Voraussetzung für eine richtige Menschenführung, für eine Motivation der eingeborenen Arbeiter. Erschießen, Erhängen, aber auch der Schambock. (Nilpferdpeitsche) bieten, einmal abgesehen von dem humanen Aspekt, keine optimale Lösung. Der Idealfall für die Kolonialwirtschaft wäre, den eingeborenen Arbeiter so anzuleiten, daß er eben diese Anleitung stets für seinen eigenen Entschluß hält, daß also die wirtschaftlichen Erfordernisse deckungsgleich mit seinen Wünschen werden. Eben hier liegen die Schwierigkeiten, denn es ist, wie mir auch ältere Missionare bestätigten, nach fast hundertjähriger Missionsarbeit nicht gelungen, den Hottentotten zu einem disziplinierten Arbeiter zu erziehen. Der Durchschnittshottentotte sieht im Christentum nicht zum geringsten ein Vorzugsattribut des weißen Mannes. Wie er sich in dessen Joppe und Hose oder Buntdruckrock mehr dünkt als sein Bruder oder seine Schwester im Fellschurz, so sieht er auch in seiner Zugehörigkeit zur christlichen Kirche eine standesmäßige Errungenschaft des modernen Hottentotten. Darin liegt ein vorwärtstreibendes Moment, denn der Hottentotte hat einen durchaus wachen Instinkt für alles Neue. Zugleich aber ist er zu träge und überdies zu gewitzt; er sieht im sozialen wie im privaten Leben des Weißen zu klar den Gegensatz von christlicher Theorie und Praxis, als daß er der naive, folgsame Christ würde, wie man ihn zuweilen auch bei uns antrifft. So nimmt er sich vom Christentum, was ihm gerade paßt, und die Dispute, die er, sich auf die Bibel berufend, mit Missionaren, Händlern und Beamten führt, sind gefürchtet, wobei sich ein zum anderen Mal zeigt, daß die deutschen Kolonialbeamten nur unzureichend auf solche raffinierten und schnellen Dispute vorbereitet wurden und dann, in die Enge getrieben, nur allzu schnell mit der Peitsche antworten.


  Über solche utilitaristischen Beweggründe, das Christentum anzunehmen, gibt es jedoch bei den Hottentotten durchaus tieferliegende Affinitäten zwischen der christlichen Moral und ihren eigenen aus der Heidenzeit tradierten sozialen Normen, die sich bis auf den heutigen Tag erhalten haben: Die Nächstenliebe der Hottentotten im Sinne einer steten gegenseitigen Hilfe, ihre Ehrfurcht vor dem Alter, ihre Achtung vor den Frauen, ihre zärtliche Zuneigung zu den Kindern, ihre Enthaltsamkeit fremdem Eigentum gegenüber (wenn auch nur gegenüber dem Eigentum der Stammesgenossen) sind solche autochthonen Gebote.


  Aber es sind gerade diese sozialen Normen, die einer zivilisatorischen Fortentwicklung im Wege stehen. Eine solche Entwicklung beruht im wesentlichen nun einmal auf dem Prinzip der Konkurrenz einzelner Individuen untereinander. Diese Konkurrenz ist der Antrieb jeder wirtschaftlichen Entwicklung und bildet das Fundament, auf dem sich das freie Individuum herausbildet. Im Stammesverband der Hottentotten aber ist die Konkurrenz durch das Prinzip der gegenseitigen Hilfe außer Kraft gesetzt. Niemand muß für Notzeiten oder Alter Vorsorgen, da er sich darauf verlassen kann, daß andere, sofern sie etwas haben, mit ihm teilen werden. Das Problem besteht gerade darin, daß wir in dem Hottentotten einen Menschenschlag finden, der all seine Intelligenz, über die er im Überfluß verfügt, aufwendet mit dem einzigen Ziel, bequem zu leben, das Leben zu genießen und möglichst nichts zu tun. Eine Haltung, die so manchen Hedoniker dazu verführt, diese als Beweis dafür zu nehmen, daß allein aus der Faulheit große Erfindungen entstehen, weil die Intelligenz erstaunliche Kräfte mobilisiert, den bequemsten Weg zu erfinden. Zumindest ist der Erfindungsreichtum der Hottentotten extrem ausgebildet, wenn es darum geht, die eigene Bequemlichkeit zu erhalten, herumzusitzen, Schnaps zu trinken, zu tanzen oder auch nur dem blauen Dunst des Pfeifenrauchs nachzuträumen. Ich habe selbst Hottentotten gefunden, die sich über das geschäftige Treiben der Deutschen lustig machten. Der Hottentotte kann bis heute nicht im anderen seinen Konkurrenten sehen. Hier hat die jahrhundertelange Missionsarbeit noch keine Früchte getragen. Den Namen des Stifters, dessen Leben ein einziges großes Sichselbstopfern war, darf doch nur der führen, der wenigstens des kleinsten Opfers im Dienste der Mitmenschen, der Arbeit, fähig ist. In diesem Sinne sind wenige Hottentotten Christen geworden. Die systematische Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit ist wirtschaftlich oft genug gefordert worden. Sie scheint mir aber auch eine unabweisliche religiöse Forderung an die christliche Mission zu sein. Die Erfahrung hat gezeigt, daß ein wirtschaftlich verkommenes Naturvolk auch sittlich sinkt, weil es um des täglichen Brotes willen zu jedem Dienst der überlegenen Rasse feil wird. So mutet also die Forderung der Arbeitserziehung des Eingeborenen dem Missionar keine programmwidrige Verweltlichung seiner Aufgaben zu, sondern weist nur auf einen Weg zur sicheren Fundierung seiner religiösen Aufgabe hin. Die weiße Bevölkerung andererseits wird der Mission für einen geschulten Arbeitschristen dankbarer sein als für neunundneunzig bibelfeste, aber arbeitsscheue Himmelskandidaten.


  Unter diesem Gesichtspunkt sollte man auch die Arbeit der katholischen und der evangelischen Mission sehen, die man ruhig in einen Wettstreit treten lassen und nicht wie bisher die katholische Mission von amtlicher Seite behindern sollte. Erst an dem Ergebnis, welche der beiden Missionen den arbeitswilligeren, auch staatsbejahenderen eingeborenen Christen hervorbringt, wird sich einmal der Erfolg ablesen lassen, der damit weit über die Missionen Tragweite erlangt.


  Das Verhältnis des Hottentotten zu seinem deutschen Herrn ist folgendermaßen zu charakterisieren: Der Hottentotte lernt unverhältnismäßig schnell unsere Sprache, er beobachtet den Fremden scharf und hat die Klugheit, mit seinem Ergebnis zurückzuhalten. In allen drei Punkten unterscheidet er sich vorteilhaft von der Mehrzahl unserer Landsleute. Man hat draußen für die Sprache wegen ihrer Schnalzlaute nur Spott. Das mag an sich harmlos sein; aber ein großer Teil unserer Landsleute begnügt sich überhaupt damit, am Hottentotten das Abweichende, Komische, Lächerliche herauszufinden, und das ist bedenklicher. Dabei treten dann die größten Gegensätze im Verkehr zutage. Demselben Kapitän, der bei Gelegenheit als »Spitze« von Beamten ins Haus geladen wird, bietet der Händler mit den Worten »Willst du einen Schnaps haben, altes Schwein?« auf seine Weise Gastfreundschaft an. Hier wird ein Weißer mit einer Geldstrafe belegt, weil er einen naseweisen Hottentotten handgreiflich vom Hofe gejagt hat, dort teilt einmal der Beamte selbst in begreiflicher Erregung blaue Striemen aus. Die Züchtigung an sich ist – solange sich beim Hottentotten nicht freiwillig kulturelles Verhalten zeigt – nicht das Verwerfliche, sondern der Widerspruch in der Behandlung. Man mag das rücksichtslose Vorgehen im Einzelfall mißbilligen; die Konsequenz aber, mit der auch der milder denkende Bure, in voller Übereinstimmung mit seinesgleichen, seine strengen Grundsätze dem Hottentotten gegenüber wahrt, ist der gute Kern dessen, was man an der Fähigkeit der Buren, mit den Eingeborenen umzugehen, rühmen muß. Es ist wie in der Erziehung von Kindern, mit denen nicht ganz zu Unrecht die naiven, störrischen und zuweilen vorlauten Eingeborenen verglichen werden. Nicht die Züchtigung ist verwerflich, sondern die Inkonsequenz, wenn man schlägt und danach sogleich die Schläge vor dem Kinde bedauert.


  Eine solche Einheitlichkeit in der Behandlung der Eingeborenen muß das spontane Resultat sein aus der Übereinstimmung des allgemeinen Charakters der Eingeborenenrasse und der besonderen Situation. In ungezählten Fällen habe ich die Erfahrung gemacht, daß ein Hottentotte die Strafe, die er seiner eigenen Überzeugung nach verdient, auch erwartet. So vermißte eines Tages der Stabsarzt Dr. Schöpwinkel seinen Tabak. Er rief seinen Bambusen, einen Hottentottenjungen, und befragte ihn nach dem Verbleib seines Tabaks. Darauf drückte ihm der Hottentottenjunge, ein gläubiger Christ, ohne jeden Kommentar stillschweigend den Schambock in die Hand. Er hat geklaut, er ist aber auch sofort bereit, die verdiente Strafe hinzunehmen. Es ist in den Augen des Hottentotten ein Zeichen von Schwäche oder Beschränktheit, wenn ihm die Strafe dann geschenkt oder irgendwie umzuckert verabreicht wird. Er mag sich für glimpfliche Absolution noch so gerührt bedanken und, wenn er Christ ist, den Lohn des »Herre Jesus« herabwünschen – wer hinter die Kulissen sieht, weiß, daß er sich über diese Art der Behandlung nur lustig macht. Er will streng angefaßt sein. Die Forderung nach Gerechtigkeit ist schon im Interesse der Autorität zu erheben, auch da, wo es sich nicht um empfindliche Strafen handelt.


  Auch der Mann, der kein öffentliches Amt bekleidet, sollte sich ständig bewußt sein, daß sein privater Verkehr mit den Eingeborenen in diesem nur halbzivilisierten Lande keine reine Privatsache ist. Jeder einzelne trägt unmittelbar einen Teil der Verantwortung für die guten oder schlechten Beziehungen der beiden Rassen. Das Ergebnis dieser direkt verantwortlichen Konfrontation ist die schärfste Probe auf die Reife eines Volkes im Völkerverkehr. Hier zeigen wir uns deutlich als Anfänger. Wir schwanken innerhalb zu weiter Grenzen zwischen autoritätsloser Fraternisiererei und amtlich posierendem Herrentum. Der Mittelweg: Verständnis der fremden Eigenart bei ruhiger, fester Wahrung der eigenen Überlegenheit, liegt uns noch nicht. Der Vetter jenseits des Kanals ist in der Beziehung weltmännischer.


  Einstweilen müssen wir also offen bekennen, daß der Hottentotte uns besser kennt als wir ihn. Schon im Bewußtsein seiner Schwäche verliert er niemals das Interesse am Studium des weißen Eindringlings. Seit Generationen und von Jugend auf geschult, mit List zu Werke zu gehen, läßt er den Weißen nur in den seltensten Fällen in die Ergebnisse seiner eigenen Menschenbeobachtung blicken.


  So habe ich es angetroffen, daß ein und derselbe Hottentotte, einmal als Diakon beim Missionar arbeitend, mit segnenden Gebärden von der Nächstenliebe sprach und davon, daß man die Händler aus dem Tempel treiben müsse, und nach wenigen Wochen bei einem Viehhändler das Hauptbuch führte und wiederum vier Monate später bei einem Oberleutnant als Bambuse diente und seinen Esel anschnarrte, daß man glaubte, auf einem Berliner Kasernenhof eines Garderegiments zu sein. In allen drei Rollen stimmte die Gestik, die Mimik, sogar der Tonfall beim Sprechen verblüffend mit dem seiner Herren überein, aber in allen drei Fällen etwas überzogen und fast karikierend, so daß man nie wußte, ob sich der Hottentotte nicht insgeheim über alle drei lustig machte.


  Aber wir wollen hier nicht weiter exemplifizieren. Es wird sich ohnedies die Überzeugung Bahn brechen, daß die Unterschätzung des Hottentotten in den kleinen Fragen des täglichen Lebens, wie in solchen, die seinen Lebensnerv berühren, ein Grundfehler in unserem Verkehr mit den Eingeborenen war. Wir haben diesen Fehler mit so viel teurem Blute bezahlen müssen, daß es die Pflicht jedes Zeugen ist, auf ihn zu weisen, damit er in Zukunft vermieden werde.


  


  Hintermänner


  


  


  


  Bericht aus der ›Deutschen Zeitung‹ vom 1. 8. 1906


  


  Von einem alten Afrikaner gehen uns interessante Nachrichten über den unseren Interessen gefährlichsten englischen Parteigänger in Südafrika zu, die auch auf die geheimen englischen Kraftquellen der südwestafrikanischen Rebellen neues Licht werfen.


  


  An den Grenzen unseres südwestafrikanischen Schutzgebietes lebt kaum ein Mann, der eine für uns so verhängnisvolle Rolle zu spielen wußte und uns auch in Zukunft noch so viele Schwierigkeiten zu bereiten verspricht als George St. Leger-Lennox – Scotty Smith. Um so dringender scheint es geboten, die deutsche Welt, auch die amtliche, mit dieser politischen Person bekannt zu machen, als über den Zusammenhang Scottys mit dem imperialistischen Ministerium in Kapstadt und mit der diesem Ministerium überdies auch geschäftlich nahestehenden expansionslüsternen De Beers Company in Kimberley kein Zweifel mehr bestehen kann.


  Das politische Programm dieser in ihrer Art ganz bedeutenden Persönlichkeit geht recht deutlich aus zwei Äußerungen hervor, welche Scotty in meinem Beisein gelegentlich fallenließ. Das eine Mal erklärte er, es sei ein Widersinn, Südafrika wirtschaftspolitisch zu teilen. Zudem würden wir Deutsche nie lernen, die wirtschaftlichen Möglichkeiten Südwestafrikas, welche Scotty hoch bewertet, zu entwickeln. Daran hindere uns die Engherzigkeit der kolonialen Regierung ebenso wie die des Parlaments. Für die Suprematie der britischen Flagge in Südafrika ferner sei die deutsche Nachbarschaft militärisch und politisch eine ständige Gefahr. Scotty suchte mich dafür zu gewinnen, mit Hilfe der deutschen Presse ein neues Tauschgeschäft einleiten zu helfen, Südwest gegen Britisch-Ostafrika und Sansibar.


  Ein andermal erklärte Scotty auch in Gegenwart eines deutschen Arztes in Upingtown: »Wenn ich will, habt ihr morgen Frieden, und wenn ich will, weht der Union Jack über euer Schutzgebiet, sobald die Zeit mir gekommen scheint!«


  In dieser Äußerung, welche in Gordonia viel besprochen wurde, haben manche eine lächerliche Selbstüberschätzung Scottys erblicken zu müssen vermeint. Solche Zweifler verkennen doch die positive Macht, welche sich Scotty in mehr als vierzigjähriger zäher, zielbewußter, sittlich freilich recht wenig einwandfreier Arbeit zu schaffen verstand. Diese ansehnliche Macht in den Händen eines Mannes, der die weitesten moralischen Gegensätze in sich vereint, bei dem jedes, auch das häßlichste Mittel den Zweck heiligt, der zudem trotz zahlreicher Verbrechen, ja Morde, die er verübte und die auch durch besondere Begleitumstände nicht vom Gemeinen entkleidet werden (Scotty hält politische Morde für erlaubt, ja im Staatsinteresse oft geboten!), über den Arm der kapländischen Regierung und die Mittel der De Beers Company gebietet – eine derartige Macht fällt jedenfalls schwer ins Gewicht. Niemand hat diese Macht Scottys höher bewertet als die Imperialisten in Kapstadt und De Beers. Diese auch geschäftlich günstige Konjunktur hat Scotty derart schon früher ausgenutzt, daß Cecil Rhodes einst gesagt haben soll: »Er hat die stärkste Hand. Man weiß nicht, ob Scotty das Werkzeug der Regierung oder die Regierung das Werkzeug Scottys ist.« Namentlich seit dem Burenkriege, wo sich Scotty den Briten sehr nützlich zu machen verstand, sind seine Macht und sein Einfluß noch erheblich gewachsen. Scotty ist heute ein Dreiundsechziger, sehr kräftig gebaut und außergewöhnlich frisch. Vor einem halben Jahr hat er sich mit einer Frau verheiratet, die ihm schon eine Reihe von Kindern geschenkt hatte. Der geistig geradezu glänzend veranlagte Mann macht aus seiner antideutschen Tätigkeit kein Hehl, ebensowenig aus seinen politischen und geschäftlichen Beziehungen zu Kapstadt und Kimberley. Seine Schachzüge freilich hüllt er in undurchdringliches Dunkel. Bald spickt er die Zeitungen mit äußerst geschickt verfaßten Artikeln, bald schickt er seine Boten, um die Eingeborenen des deutschen Gebietes mit Nachrichten oder Ratschlägen zu versehen, bald organisiert er waghalsige Raubzüge, an denen er nicht selten persönlich teilnimmt. Allgemein gilt er – und er gibt es, nicht ohne einen gewissen Grad von Eitelkeit zu verbergen, selbst zu – als der geheime Generalissimus der Aufständischen.


  Sein Einfluß auf Hendrik Witbooi datiert bereits aus der Zeit des ersten Witbooi-Orlog und kam vor zwei Jahren besonders zum Ausdruck. Die verräterische Rolle, die Hendrik spielte, ist nicht zum wenigsten auf Scottys Einwirkungen zurückzuführen. Scotty war es auch, der den Verkauf des von den erschlagenen Farmern geraubten Viehs besorgte, das die Witboois nach dem Englischen schaffen mußten.


  Dieser Einfluß kam auch Morenga gegenüber zur Geltung. Als vor einigen Monaten Morenga von unseren Truppen zum Frieden gezwungen worden war – leider beließ man ihm die Waffen zur »Selbstverteidigung« und fütterte ihn obendrein noch, während die eigenen Truppen darben mußten! –, bearbeitete Scotty diesen Bandenführer so lange durch seine Agenten, bis er Ende September 1905 auf britisches Gebiet nach Narogas (Spangenbergs Farm) kam. Morenga hatte namhafte Schulden bei den an der Grenze wohnenden Händlern, so unter anderem auch bei einem gewissen Grünblatt 462 £strl. Was auf Narogas verhandelt wurde, ist nie bekannt geworden. Tatsache aber ist, daß zu Grünblatt ein Abgesandter Morengas kam mit der Mitteilung, die Schuld werde Anfang November beglichen werden.


  Dann erließ Morenga auf Heirachabis seine neue Kriegserklärung, die ein gerade dort weilender deutscher Veterinär und Herr Walser-Ukamas schreiben und auf der sie die bekannte Unterschrift Morengas beglaubigen mußten. Ende November traf das Geld bei Grünblatt ein. Die Schuld wurde durch einen Mr. McK … (Kinney) aus Kimberley beglichen, der auch gegenüber der Firma Harris Bros – Zwartmodder laut einem von mir aufgefangenen Brief die Vermittlerrolle spielte. Aus dieser Quelle stammte auch die Schuld Hendrik Witboois, die nach dem Briefe 400 £strl. nebst Zinsen betrug.


  Der Verdacht, daß diese Mittel von der De Beers Company stammen, ist zwar juristisch kaum nachweisbar, aber zu naheliegend. Denn so weit geht Scottys Patriotismus nicht, daß er selbst die namhaften Beträge hergegeben hätte. Daß er seine Hand im Spiele hatte, ist erwiesen, wie auch von ihm selbst die Verbindung mit den De Beers zugegeben wird. Hierzu kommen Presseäußerungen, die zu Beginn von »Germany’s little war« fast offen die »Aussichten« der De Beers Company in Deutsch-Südwest besprachen. Erwähnt sei noch, daß die Firma Harris Bros, gegenüber der Morenga und Hendrik Witbooi Verbindlichkeiten hatten, auch heute noch für die deutschen Truppen liefert.


  Die Existenz dieser Schulden, deren ganzer Umfang natürlich kaum zu ermitteln ist, zeigt, daß Morenga in dem von der ›Cape Times‹ veröffentlichten, vermutlich von Scotty stammenden Interview nicht die Wahrheit sagte, wenn er behauptete, er lebe ausschließlich von der Wegnahme deutscher Transporte. Diese Behauptung wird zudem widerlegt durch den Bericht, nach welchem deutsche Truppen in den Karrasbergen ein Proviantlager aufgefunden hatten, das nicht deutschen Ursprungs war.


  Diese Feststellung ist um so wichtiger, als der Abgeordnete Erzberger versucht hat, die aus der Missionsstation Heirachabis stammende Weisheit zu verbreiten, mit der Aufgabe des Südens müßten die Hottentotten verhungern. Hier besorgt der Abgeordnete Erzberger mindestens unwissentlich die Geschäfte der englischen De Beers Company!


  Wie schnell Scotty Nachrichten an die Hottentotten vermittelt, soll aus einem Beispiel gefolgert werden, das auch für seine deutschfeindliche Arbeit bezeichnend ist.


  Wir fingen bei Witpan einen Eingeborenen, der uns erzählte, die Hottentotten hätten wieder neuen Mut, da der Reichstag die Mittel zur Fortführung des Krieges verweigert habe. Vier Tage später war ich in Upingtown, dort wußte man noch nichts von der Nachricht, nur Leutnant Burges machte eine mir erst später verständliche Bemerkung. Tags darauf fand ich ein Reutertelegramm in den Kapstädter Blättern, in welchem aus der Streichung gewisser Kredite tatsächlich die Verweigerung aller Mittel zur Fortführung des Krieges fabriziert worden war. Man hatte die Nachricht heliographisch über Rietfontein an Scotty gesandt, der sie sofort an unsere Gegner weiterbeförderte.


  


  Jumpingbean Tree


  


  


  


  Leutnant Elschner, der Führer des Wagentransports, war sauer. Ausgerechnet ihm hatte man diesen komischen Kauz angehängt. Er hatte Gottschalk zwar nur zweimal aus der Ferne gesehen, einmal, als er auf einem Kamel wie in einem Zirkus einige Runden drehte, und nochmals, als er sich mit dem Professor auf Nama unterhielt. Aber er hatte viel über den Veterinär gehört. Der stand im Ruf, ein Sonderling zu sein. Gut, davon liefen nicht wenige in diesem Lande herum. Aber mehr noch, es hieß, er sympathisiere mit diesen Kaffern. In den letzten Wochen sei es öfter zu Dreistigkeiten gekommen. Dabei war das Auftreten dieses Mannes durchaus soldatisch. Er hätte ohne weiteres Leutnant sein können. Aus dieser Diskrepanz, dem Wunsch Leutnant zu sein, aber als Roßarzt Dienst tun zu müssen, erklärte sich Elschner das Widerborstige dieses Mannes. Es gab auch Gerüchte, daß der Veterinär sich in Warmbad mit dem braunen Gesindel regelrecht eingelassen habe, sogar ein Verhältnis mit einem Hottentottenmädchen gehabt habe. Und Elschner hatte natürlich auch von diesem fidelen Patrouillenritt des Leutnants von Schwanebach gehört (der inzwischen gefallen war). Auf dem Ritt soll sogar gejodelt worden sein. Wo dieser Gottschalk auftauchte, gab es Schwierigkeiten und Komplikationen. Eben die haßte Elschner. Es war schon schwierig genug, diese schwerfälligen, laut brüllenden Ochsengespanne mit dem Peitschengeknall und dem Gebrüll der Treiber und den gewaltigen Staubwolken heil durch das Aufstandsgebiet zu bringen. Zwanzig Mann hatte man ihm als Begleitschutz mitgegeben. Das war nicht viel. Der Südosten des Schutzgebiets galt zwar momentan als nicht so gefährdet, da das Kommando der Schutztruppe mit Morenga einen Waffenstillstand abgeschlossen hatte und über einen Frieden verhandelte. Das war aber, was Elschner wußte, nur Hinhaltetaktik. Man wollte in dieser Zeit in aller Ruhe die Vorbereitungen für eine großangelegte Offensive gegen Morenga treffen. Elschners Wagentransport sollte dann auch Proviant und Munition in die Versorgungsdepots im Süden bringen. Seine Sorge war, daß Morenga, den er für einen Fuchs hielt, die Verhandlungstaktik der Deutschen durchschauen und den Kampf wiederaufnehmen könnte. Darum wollte Elschner den Transport möglichst zügig zu seinem Bestimmungsort Ukamas bringen. Leicht konnte man in diesem Krieg reüssieren, allerdings ebenso leicht ins Bodenlose fallen.


  


  Gottschalk saß auf seinem Kamel wie auf einem Präsentierteller. Aufständische, die ihnen auflauerten, mußten ihn für den Leiter des Transportes halten. Er hockte auf dem Kamelhöcker wie auf einem Aussichtsturm. Elschner kam denn auch immer wieder herangeritten und fragte, ob Gottschalk irgend etwas entdecken könne. Gottschalk blickte dann, das mampfende Kamel unter sich, einmal mit dem Feldstecher in die Runde und sagte jedesmal: Nein, nichts Auffälliges zu entdecken. Einmal bot Gottschalk dem Leutnant das Tier zum Reiten an, aber der lehnte ab, mit dem Hinweis, er könne doch jetzt inmitten des feindlichen Gebiets nicht anfangen, das Kamelreiten zu lernen. Gottschalk, über die Wagenkolonne blickend, hielt es jetzt für einen Fehler, daß er das beste unter den vier Kamelen ausgesucht und als Reittier mitgenommen hatte. Ein Testritt, so hatte er das begründet.


  Leider waren von diesen kanarischen Kamelen schon weit über tausend Stück geordert, und ein Großteil war auch schon verladen und inzwischen auf hoher See.


  


  Nach den negativen Expertisen Gottschalks über die kanarischen Kamele orderte das Kommando der Schutztruppe eine andere Kamelrasse, und zwar erhielt die Hamburger Firma Hagenbeck den Auftrag.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 3. 9. 05


  Fernab von menschlichen Behausungen führt uns der Weg am Geitsaub entlang.


  Obwohl es nun seit sechs Monaten nicht mehr geregnet hat, steht in den zum Teil verschilften Vleys noch Wasser. Eine Zuflucht für alle Lebewesen. Wir finden auch regelmäßig Spuren von Hottentotten und Buschleuten. Aber die Staubwolken unserer Abteilung und die Fluchten des vor uns hochgescheuchten Wildes zeigen über Meilen unser Kommen an.


  An der Vley Geitsaub fanden wir gestern Graspontoks, die vor Wochen eine deutsche Abteilung gebaut hatte: große schattenspendende Bienenstöcke. Aber wenige Schritte davon entfernt lagen verstreut Menschenknochen (Tierfraß). Ich fand ein Schulterblatt, klein und zierlich.


  Der Gedanke, daß hier auch Wenstrup auf seiner Flucht gerastet haben kann, macht dennoch alles vertrauter.


  


  Hatte Gottschalk in den ersten Tagen meist mit Zeisse zusammen am Biwakfeuer gesessen und sich über die serienmäßige Herstellung von Kuhgebissen unterhalten, so wurde er an diesem Abend von Elschner zu einem Glas Arrak eingeladen. Auch Elschner wollte wissen, was das mit dieser merkwürdigen Klammer auf sich habe, die Gottschalk in seiner Satteltasche mit herumschleppe. Gottschalk lehnte ein weiteres Glas Arrak ab. Sein Magen sei wieder empfindlich geworden, denn zuletzt in Keetmannshoop habe er ihn kaum noch gespürt, aber dieses ewige Herumziehen bekomme ihm wohl nicht.


  Von jenem Abend an aßen Elschner und Gottschalk gemeinsam. Elschners Ziel war es, einmal im Generalstab Dienst zu tun. Er sprach das ganz offen aus. Den Truppendienst fand er abwechslungsreich, für eine kurze Zeit wie eine Sommerfrische, auf Dauer aber stumpfsinnig. Kein Wunder, daß die meisten Troupiers soffen. Elschners Traum waren Generalstabskarten, mit kleinen roten und blauen Fähnchen, und Sichelschnittangriffe, die eine gegnerische Front (meist die französische) aufrissen oder, genauer, auftrennten. Elschner hatte tatsächlich das Zeug zu einem großen Strategen und hätte wahrscheinlich fünfunddreißig Jahre später die Operationspläne für Walküre und Barbarossa mitentwickelt, wenn ihm nicht im Jahre 1906 eine Hottentottenkugel das rechte Knie zerschmettert hätte. So blieb er in Südwest mit einem steifen Bein, heiratete die Tochter eines Bäckers aus Swakopmund und farmte am Schwarzrand. Jetzt aber, Gottschalk gegenüber auf einer Kiste sitzend, kritisierte er die deutsche Kriegführung und, bei allem Respekt, auch den Generalstabschef, den Grafen Schlieffen. Dieser führe noch immer Krieg gegen die Hottentotten unter einem traditionell europäischen Aspekt und habe nicht das revolutionär Neue mit einer ebenso neuen kriegswissenschaftlichen Taktik beantwortet. Dieser Kleinkrieg sei, ähnlich dem der Spanier gegen Napoleon, ein Guerillakrieg. Schon damals hätten sich die Franzosen militärisch nicht durchsetzen können. Dabei stünde es hier, ein Glück, weit günstiger. Nicht auszudenken, wenn hier mehr Menschen lebten. So aber könne man inzwischen die auf vierzehntausend Mann angewachsene Truppe, statt sie in Kolonnen durchs Land marschieren zu lassen, aufsplittern und neben jeden lebenden Hottentotten, wenn man ihrer habhaft würde, Frauen, Kinder und Greise eingeschlossen, einen Mann zur Bewachung stellen. Genaugenommen müßte man das auch, denn jeder Hottentotte sei potentiell ein Rebell. Das hat dann aber logischerweise erhebliche Konsequenzen. Zwei Möglichkeiten böten sich für eine radikale Pazifizierung des Landes an. Einmal nach dem Motto General Trothas: Ein guter Hottentott ist ein toter Hottentott. Das wäre die radikale Lösung. Oder aber man sperrte alle Hottentotten in Lager, wobei es noch die Mischform gäbe: Gefangennahme und Dezimierung, die momentan praktiziert werde. Auf Dauer stelle sich dann aber doch ein neues Problem: Die in den Lagern Eingesperrten könnten sich nicht einmal selbst ernähren, man müßte also einen besonders resistenten Rest durchfüttern. Aber selbst diese Alternative ist nur sehr bedingt realisierbar, da man der Hottentotten nicht habhaft werde. Sehen Sie, sagte Elschner, der Generalstab sollte den aufständischen Hottentotten doch auf Knien danken. Hier könnte in einem kleinen, überschaubaren Maßstab erprobt werden, was später in einem weit gefährlicheren und größeren Fall anzuwenden wäre. Er denke an einen Guerillakrieg in einer bevölkerungsreichen Kolonie, Kamerun oder Ostafrika, oder aber, noch brisanter, an einen Kleinkrieg im europäischen Großkrieg, also in Frankreich oder Rußland. Bisher habe man einfach auf die Truppenstärke und Materialüberlegenheit gesetzt, aber keine Varianten durchgespielt. Nicht einmal neues Kriegsmaterial, vom MG einmal abgesehen, habe man hier entwickelt oder ausprobiert. Zugegeben, das Pferd gibt dem Reiter ein hochherrschaftliches Gefühl, genaugenommen aber ist es ein Anachronismus, abhängig von Wasser, Weide und Laune, gar nicht zu reden von solchen Imponderabilien wie dem Paarungstrieb. Solche Mucken kennt das Automobil nicht. Es ist doch lächerlich, wie wir hier mit diesen störrischen Ochsen durchs Land ziehen. Dagegen die Möglichkeit eines Aeroplans. Dort, in der Luft, liegt die Zukunft der Kriegführung. Einsicht gewinnt man nur von oben. Überdenken müsse man auch, mit welchen Mitteln man den Aufständischen im nichttechnischen Bereich begegne. Die momentan üblichen Reaktionen seien eher plump: Pontoks abbrennen, mit Geschützen wahllos in Männer und Frauen feuern. Gratifikationen müßten eingeführt werden, die gerade nicht bei den Betroffenen zu Trotzreaktionen führen dürften. Hebt man eine Hottentottenwerft aus, so knallt man nicht wie bei einer Hasenjagd die Männer und Frauen nieder, um dann die Kinder aus sentimentalen Gefühlen in die Steppe zu jagen, sondern umgekehrt, man läßt vor den Augen der Eltern ein Kind erschießen, fragt, wo das Versteck der Rebellen ist, kommt keine Antwort, erschießt man zwei Kinder, dann vier, acht und so weiter, bis jemand das Versteck preisgibt. Man weiß doch, wie sehr die Hottentotten an ihren Kindern hängen. Man könnte Statistiken über Verhörmethoden führen und so die erfolgreichste herausfinden. Wenn der Generalstab erst einmal das Modellhafte dieses Krieges erfaßt hätte, dann würde sich der hohe finanzielle Aufwand allemal auszahlen, auch die Opfer auf deutscher Seite. Denn allein durch simulierte Aufstände komme man nie zu derart verbindlichen Ergebnissen. Übrigens habe er, Elschner, persönlich überhaupt nichts gegen die Hottentotten, er finde sie sogar recht amüsant und gewitzt. Aber persönliche Gefühle haben, gerade wenn es um zukunftsträchtige Methoden gehe, im Krieg nichts zu suchen. Ein Ingenieur kann sich bei einer neuen Erfindung ja auch nicht davon leiten lassen, wie viele Menschen dadurch Arbeit, Brot und womöglich ihre Existenz verlören.


  Auf Elschners nochmalige Frage, was das denn für ein sonderbares Metallgestell sei, das Gottschalk in seiner Satteltasche mit sich herumschleppe, antwortete Gottschalk ausweichend, es sei ein Fundstück.


  


  Es war die Sachlichkeit, diese scheinbare Abwesenheit jeglicher Emotionen in Elschners Überlegungen, die Gottschalk erschreckten, aber wie mit einem Zeitzünder erst am folgenden Tag, als er wieder auf seinem Wüstenschiff Richtung Südost schwankte. Am Abend zuvor hatte Gottschalk interessiert zugehört, mit kühlem Kopf. Er hatte die Sprechweise Elschners beobachtet und verglichen: so denkt er darüber, und so drückt er das aus, kleine knappe Gesten, ein Mund, der immer wieder erstaunlich viel von den etwas unregelmäßigen Vorderzähnen freigab, und hin und wieder blitzte weiter hinten etwas Gold auf. Elschners Argumente waren schlagend. (Elschner selbst durchaus freundlich, kameradschaftlichherzlich zu den Reitern. Zeisse sagte, was er sonst nie sagte: Unser Leutnant.) Man mußte nur seine Prämisse akzeptieren, daß die Hottentotten die Todfeinde waren. Alles andere folgerte daraus ganz konsequent. Logisch. Der Hottentotte will uns, seinen Todfeind, vernichten, also müssen wir ihm, unserem Todfeind, zuvorkommen und ihn vernichten.


  Aber eben das sei eine falsche Alternative, man müsse nach den Ursachen fragen. Aber da sagte Elschner, diese Ursachen seien Sachzwänge, unbeeinflußbar vom einzelnen. Dagegen sagte Gottschalk, es komme gerade auf den einzelnen an, auf ihn ganz allein.


  Nur ein Don Quichotte kann versuchen, gegen solche Sachzwänge anzukämpfen.


  Das war auf Gottschalk gemünzt, und Gottschalk reagierte sofort: Bestimmte Entwicklungen würden sich ändern, wenn sich der einzelne entschließen würde, das zu tun, was er für richtig hielte. Sie rennen gegen Windmühlenflügel, sagte Elschner, das ist lächerlich. Bestimmte geschichtliche Entwicklungen sind vom einzelnen nicht beeinflußbar und schon gar nicht aufzuhalten, so wie man auch die Erfindung der Dampfmaschine nicht aufhalten konnte, indem man die Maschinen aus Angst vor dem Fortschritt zerstörte.


  Gottschalk quälte wieder dieser bohrende Schmerz im Magen. Meist saß er mit aufgeknöpftem Hosenbund auf dem Höcker des Kamels. Gottschalk hatte gestern doch noch drei Gläser Arrak getrunken und zuletzt mit ziemlich schwerer Zunge gesagt: Man muß etwas Neues denken, etwas ganz anderes zu dem, wie man selbst lebt. Können Sie das, fragte Elschner.


  Nein, sagte Gottschalk, leider, aber vielleicht ist der Wunsch danach schon etwas von diesem anderen. Danach hatte Elschner wieder von Don Quichotte geredet und diesmal auch gesagt, daß Gottschalk ihn an Quichotte erinnere, wie er da auf seinem Kamel durch die Lande reite.


  Der Sand zwischen den Zähnen knirschte. Neben Gottschalk ritt Zeisse. Aber an eine Unterhaltung war, schon wegen des Höhenunterschieds, nicht zu denken. Gottschalk wußte auch nicht, worüber sie hätten reden sollen.


  


  Einen Tag vor der Abreise aus Deutschland – Gottschalk schlief schon an Bord der »Gertrud Woermann« – wollte er nochmals in die Hamburger Innenstadt fahren, wo er sich mit einem ehemaligen Studienkollegen zum Essen verabredet hatte.


  Droschken gab es im Hafengebiet keine. Gottschalk mußte, wie es der Steward beschrieben hatte, erst mit einer Barkasse zu den Landungsbrücken hinüberfahren. Dort könne er sich dann eine Droschke nehmen.


  Ein schmaler Steg führte zu dem Ponton hinunter, an dem die Barkasse anlegen sollte. Der böige Nordwest trieb ihm den Regen entgegen, zerrte an seinen Mantelschößen, den neuen breitkrempigen Schutztruppenhut mußte er sich, leicht vorgebeugt, mit der Hand auf den Kopf drücken. Den Sturmriemen jetzt unter das Kinn zu ziehen, erschien ihm lächerlich. Um ihn herum standen Werftarbeiter, die meisten trugen einen Zampel über die Schulter, einige hatten einen Henkelmann in der Hand. Sie standen schweigend auf dem schwankenden Ponton.


  Als die Barkasse sich näherte, kam Bewegung in die Gestalten. Einer, der neben Gottschalk stand, sagte etwas, nicht sehr laut und so, als spreche er nur vor sich hin: Dat is ’n banning grooten Hot vor son lütten Dötz. Blif man liver to Hus. Der das sagte, trug eine praktische kleine Schirmmütze, während er, Gottschalk, seinen Hut wie eine Dame mit der Hand festhalten mußte. Gottschalk tat, als habe er nichts verstanden. Auch keiner der Wartenden sagte etwas.


  Gottschalks Vater hatte immer Platt gesprochen. Nur wenn bestimmte Kunden in seinen Kolonialwarenladen kamen, Frau Doktor Hinrichsen, die Frau des Arztes, oder Frau Pastor Jakobsen beispielsweise, wechselte er in ein langsames sperriges Hochdeutsch.


  Die Barkasse legte an und war noch nicht vertäut, da sprangen schon die ersten Arbeiter über den gischtenden Abgrund in das dümpelnde Boot, andere drängten nach. Gottschalk bekam wie zufällig einen kräftigen Knuff in die kurzen Rippen, und für einen Moment blieb ihm die Luft weg, beinahe hätte er die Hand vom Hut genommen, jemand spuckte ihm den braunen Priemsaft ziemlich dicht vor die Füße. Der Ponton war plötzlich leer, und nur Gottschalk stand noch nach Atem ringend da. Schon warf der Schiffsjunge den Tampen los, die Barkasse nahm wieder Fahrt auf, schnell vergrößerte sich der Abstand zwischen der Bordwand und dem Ponton, Wellen schwappten hoch. Da entschloß sich Gottschalk zu springen. In der Barkasse starrten ihm alle entgegen, und später war er sicher, in den Gesichtern eine angespannte Schadenfreude gesehen zu haben. Gottschalk sprang, die Hand am Hut, mit einem gewaltigen Satz, fing geschickt seinen Sprung und das Stampfen der Barkasse mit weichen Knien ab, wie er es als Junge auf dem Heringslogger seines Großvaters in Glückstadt gelernt hatte. Als er sich wieder aufrichtete und in die Gesichter der Arbeiter blickte, um darin Bewunderung oder doch wenigstens Enttäuschung zu finden, sah ihn niemand mehr an.


  Möglicherweise ist Gottschalk hier, in Wind und Regen, auf der stampfenden Barkasse, eingekeilt zwischen den Kesselkloppern von Blohm und Voß, die Hand am Hut, aufgefallen, wie sinnvoll doch die Anweisung in der Heeres-Dienstvorschrift war, die festlegt, daß Offiziere grundsätzlich Erster Klasse zu fahren haben. So wurden Spannungen und Konflikte vermieden, die mit herkömmlichen Mitteln gar nicht auszutragen waren, denn von diesen Leuten, die ihn umstanden, war keiner satisfaktionsfähig. Man hätte sich prügeln müssen, genauer, man hätte Prügel bezogen, aber in jedem Fall wäre man damit seines Offizierspatents verlustig geworden. Gottschalk hatte sich damals über seinen Schutztruppenhut geärgert (auf den er zunächst sehr stolz gewesen war), dessen Filzkrempe, vom Regen getränkt, langsam schwer und schlapp wurde und ihm schließlich ins Gesicht hing. Er versuchte seine Wut damit zu besänftigen, daß er sich sagte, dieser Hut sei eben nicht für europäische Witterungsverhältnisse gemacht, obwohl es ja auch, wie er gelesen hatte, in Südwest eine Regenzeit geben sollte.


  An den Landungsbrücken stieg er als erster aus, fand sogleich eine Droschke und ließ sich erleichtert in die trockenen Polster fallen und zum Uhlenhorster Fährhaus fahren, wo er mit seinem ehemaligen Studienkollegen verabredet war.


  


  Wer fürchtet sich vorm schwarzen Mann, hatte Gottschalk als Junge in Glückstadts Straßen gespielt.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 7. 9. 05


  Das andere oder das Neue: Der Jumpingbean Tree. Dessen genaues Gegenteil: Das Zusammenschlagen der Hacken. Klack. Das Strammstehen. Der deutsche Aar. Das Abstrakte. Keine Fragen haben. Jawoll sagen. Ordnungsliebe. Ist es nicht doch bezeichnend, daß wir im Deutschen, wenn wir etwas tun wollen, immer sagen: Das geht in Ordnung.


  


  8. 9. 05


  Das Wort Ordnung würde ich aus dem Nama mit sinnfällig übersetzen. Heute nachmittag fiel etwas Regen, aus einer einzelnen schwarzen Wolke, wenige, aber dicke Tropfen, die sich dann am Boden staubig kugelten.


  


  9. 9. 05


  Ich habe Zeisse gefragt (eine dumme Frage), ob er vergangenen Oktober noch bei Blohm und Voß gearbeitet habe. Es wäre dann denkbar gewesen, daß wir damals auf der Barkasse nebeneinander gestanden sind. Natürlich war er da nicht mehr auf der Werft.


  


  10. 9. 05


  Paddentraum.


  


  11. 9. 05


  Ist das von Nietzsche: daß alle starken Lustgefühle (Übermut, Wollust, Triumph, Stolz, Verwegenheit, Erkenntnis, Selbstgewißheit und Glück an sich) als sündlich, als der Verführung verdächtig gebrandmarkt worden sind?


  


  12. 9. 05


  Das andere wäre ein neues Zeitgefühl, durch eine Logik der Sinne. Nicht durch die Logik der Zwecke und Mittel. Die zurechtgestutzten Sinnhecken. Die Elschner-Logik.


  Merkwürdig bizarre Gesteinshaufen liegen hier in der Landschaft, ausgehöhlt vom Regen, von diesen lärmenden Temperaturstürzen.


  


  Mitte September erreichte eine Patrouille die Wagenkolonne, die eine Meldung brachte: Morenga hatte die Verhandlungen mit den deutschen Unterhändlern abgebrochen und den Kampf wiederaufgenommen. Am 15. September sei die Pferdewache der 12. Kompanie bei Nochas überfallen und alle Tiere seien abgetrieben worden.


  Leutnant Elschner sagte nur: Da haben wir den Salat. Er ließ die Spitze der Kolonne um drei Reiter verstärken. Als Gottschalk sich abends zu Elschner ans Feuer setzte, hatte der sein Gewehr neben sich liegen. Elschner kam, sprach er über Morenga, regelrecht ins Schwärmen. Der Zeitpunkt sei von Morenga genau richtig gewählt worden. Der Fuchs wußte natürlich, daß von unserer Seite die Verhandlungen nur zum Schein geführt wurden, damit wir in aller Ruhe die Witboois ausheben und zugleich hier im Süden Proviantdepots anlegen konnten. Jetzt ist der ganze Süden ungedeckt, und er kann in aller Ruhe sich holen, was er braucht, während die 12. Kompanie zu Fuß durch die Steppe stiefelt. Aber das ist immer noch weniger laut, als mit diesen blöd glotzenden, brüllenden Ochsengespannen durchs Aufstandsgebiet zu ziehen.


  Elschners Wertschätzung von Automobilen und Aeroplanen und die damit verbundene Abqualifikation aller nur denkbaren Tiere als militärische Transportmittel als mittelalterlich, komisch, ulkig, vorsintflutlich, mußte Gottschalk wie einen Vorwurf auf sich beziehen. Er fühlte sich, ohne daß Elschner das jemals ausgesprochen hatte, durch ihn auf eine ganz grundsätzliche, auch mit bestem Wollen nicht behebbare Weise in Frage gestellt.


  An dem Tag, als die Nachricht den Transport erreichte, Morenga habe den Deutschen wieder den Kampf angesagt, befahl Gottschalk Zeisse, ab sofort das Tier nicht mehr zu tränken. Zeisse hatte jeden Abend seine liebe Not, das fürchterlich brüllende Tier (immerhin sind Kamele dafür berühmt, über Meilen Wasser zu wittern) von den Wasserstellen abzuhalten, während sich ringsum die Pferde und Ochsen vollsoffen.


  Ein Experiment, erklärte Gottschalk, als Leutnant Elschner, vom Gebrüll des Tieres alarmiert, hinzukam.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 16. 9. 05


  Der Unbelehrbare wurde klug, als er blutete. (Nama-Sprichwort)


  


  Am sechsten Tag, als aus einer Staubwolke der entlaufene Dominikanerpater Meisel geritten kam, da saß Gottschalk schon so tief auf dem abgeschlafften Höcker, daß er den Pater nicht als erster entdeckte.


  Der Pater sah aus wie ein Eisenbahnmaschinist, der auf einem Maulesel durch die Steppe ritt, gekleidet in blaues Drillichzeug, schwere geschnürte Stiefel an den Füßen. Erst als er die lederne Ballonmütze abnahm, kam ein scholastischer Kopf zum Vorschein, eine rundgewölbte Glatzenstirn, ein mittelblonder Haarkranz, ein faltenloses Kindergesicht. Mit einem großen weißblauen Taschentuch fuhr er sich über Stirn, Glatze und Nacken. Er stellte sich als Pater Meisel vor und sagte zwischendurch zu seinem wegziehenden Maulesel: Ruhe, verdammte Hurenkacke.


  Die Frage, ob Meisel überhaupt noch Pater sei, die von seinem Orden mit einem eindeutigen Nein, von ihm selbst mit einem nicht weniger eindeutigen Ja beantwortet wurde, hatte einige Zeit die Geistlichkeit im Schutzgebiet beschäftigt. Pater Malinowsky, der der Missionsstation Heirachabis vorstand und dem man aufklärerisches Gedankengut nachsagte, hatte Meisel als Diakon in die Station aufgenommen. Meisel hatte Pater Malinowsky begleitet, der als Vermittler zwischen Morenga und den Deutschen die Verhandlungen zustande gebracht hatte. Jetzt, nachdem Morenga die Verhandlungen abgebrochen hatte, war Meisel vorausgeritten. Er war im südlichen Teil des Schutzgebietes bei den Offizieren gefürchtet als militanter Pazifist. Zudem bohrte er mit seinen Fragen rücksichtslos in dem Innenleben seiner Gesprächspartner herum. Ließ sich detailliert die Lebensläufe erzählen, fragte nach, warum jemand gerade das und nicht etwas anderes gemacht habe, warum er darauf nur eine ausweichende Antwort gebe, ob er etwas zu verbergen habe, warum er gerade das zu verbergen gedenke. Er pochte auf absolute Lauterkeit und Wahrheit im Glauben, der Mensch müsse sich dem Menschen und Gott offenbaren, damit noch in die dunkelste Kammer seines Herzens das Licht der Erleuchtung falle. Da er diese Ansprüche auch an die Oberen seines Ordens stellte, kam es immer wieder zu Spannungen und Reibereien, insbesondere da, wo er Halbherzigkeiten und Trägheiten des Herzens witterte, vom falsch Zeugnis reden ganz zu schweigen. Vor vier Jahren hatte er eines Tages seine Soutane aus- und einen schlichten, grauen Straßenanzug angezogen und das neugotische Kloster bei Köln durch die Hauptpforte verlassen. Er glaubte, man könne zum wahren Christenmenschen nur den machen, dessen Herz noch unverstellt sei. Man müsse nochmals von vorn anfangen. Am besten bei unverbildeten Menschen. Den Wilden. Das Eigenartige war, daß man über Meisels früheres Leben so gut wie nichts erfuhr, einmal davon abgesehen, daß er seinen Orden in Deutschland verlassen hatte. Lag es daran, daß er beständig fragte, oder daran, daß man, beim Beantworten der Fragen mit sich selbst beschäftigt, gar nicht daran dachte, auch Meisel einmal zu fragen? Vermißte Meisel solche Fragen, die ihn betrafen?


  Meisel ritt neben Gottschalk. Schon nach wenigen Stunden kam Gottschalk sich wie entkleidet vor. Meisels erste Frage, warum Gottschalk ein Kamel ritt, zog immer mehr Fragen nach sich: Warum wollte Gottschalk eine Kamelzucht aufbauen? Warum war er in dieses Land gekommen? Warum war er nicht verheiratet? Warum wollte er nicht darüber reden? Verberge er damit nicht etwas vor sich selbst? Hat das nicht andere Gründe, die sich Gottschalk nicht einmal selbst eingestehen wolle? Warum diese Scheu, über persönliche Dinge zu reden? Was hatte er zu verbergen?


  Es war wie in einem Verhör, und Gottschalk mußte sich beständig rechtfertigen, nicht allein gegenüber Meisel, sondern irrwitzigerweise auch vor sich selbst. In einer Gesprächspause versuchte Gottschalk diesem Gefrage zu entschlüpfen, gleichsam Luft zu schöpfen, und sagte, die Landschaft sei hier wirklich reizvoll.


  Da wurde Meisel plötzlich harsch und sagte: Jetzt versuche Gottschalk, Konversation zu treiben. Dann solle man lieber gleich schweigen. Danach starrte Meisel geradeaus und schwieg. Zunächst war Gottschalk über sich selbst erschrocken. Tatsächlich war ihm die Aussicht auf die Landschaft egal, das Gebiet hier war denn auch eher langweilig. Eine Floskel, mit der er das Gespräch hatte entlasten wollen, die aber, ihm als Floskel vorgehalten, eine ganz andere, schwerer wiegende Bedeutung bekam: eine Unredlichkeit, fast eine Lüge. Je mehr sich Gottschalk mit diesem Vorwurf beschäftigte, je länger Meisel strafend schwieg, desto stärker wurde aber auch eine Wut in Gottschalk, die er körperlich zu spüren begann, die sich motorisch umsetzen wollte, eine Wut gegen diesen selbstgerechten Anspruch Meisels, daß man in jedem Augenblick absolut wahr zu sein habe. Eine Zeitlang ritten sie so noch nebeneinander, Meisel auf dem schnelltrappelnden Maultier, um Schritt halten zu können mit dem latschenden Kamel, auf dem Gottschalk hin und her geschüttelt wurde. Bis Gottschalk dieses vorwurfsvolle Schweigen zuviel wurde, er sein Kamel in Trab brachte und den Pater hinter sich ließ.


  In den folgenden zwei Tagen, bis zum Überfall auf den Wagentransport, redeten Gottschalk und Meisel nicht mehr miteinander. Während dieser Zeit, insbesondere, wenn der Transport Rast machte, ging Gottschalk dem Pater aus dem Weg, hatte dabei aber beständig ein schlechtes Gewissen, worüber er sich wiederum ärgerte. Jedesmal, wenn Gottschalk Meisel sah (und er sah ihn ständig), hatte er das Gefühl, als müsse er sich bei ihm entschuldigen. Er hätte zugleich nicht einmal genau gewußt, wofür er sich hätte entschuldigen sollen. Dabei bewegte sich Meisel, so schien es zumindest Gottschalk, ganz unbefangen zwischen den anderen Reitern. Redete mit allen, nur eben nicht mit Gottschalk. Irgendwo stellte er irgend jemand seine Fragen. Einen Gefreiten, der gerade sein Gewehr reinigte, fragte er, warum er überhaupt damit auf Menschen schieße, die ihm persönlich doch nie etwas getan hätten. Einen Reiter, der nachts Wache schieben mußte, fragte er, warum er so ängstlich in die Dunkelheit starre. Müsse er etwas verbergen? Und einen Reiter, der gerade half, einen festgefahrenen Wagen aus dem Sand zu schieben, fragte er, warum er in dieses Land gekommen sei. Darf man unschuldige Menschen töten? Darf man überhaupt Menschen töten?


  Das wandelnde Gewissen, witzelte Leutnant Elschner, der dann später aber in einem kühnen Vorgriff auf kommende Zeiten dafür den Begriff der Wehrkraftzersetzung prägen sollte. In einem Bericht, den er nach dem Überfall auf seinen Transport schreiben mußte, behauptete er, daß ein Grund für die nur sehr mangelhafte Gegenwehr seiner Leute in deren Wehrkraftzersetzung durch einen ehemaligen Dominikanerpater namens Meisel gelegen habe. Dazu habe ebenfalls ein Oberveterinär beigetragen, allerdings nicht so offen und plump wie der Pater, dafür aber auch weniger angreifbar. Der Veterinär habe immer wieder mit den eingeborenen Treibern und Tauführern Nama gesprochen, was bei der deutschen Begleitmannschaft nur am Anfang den gewohnt komischen Effekt gezeigt, später hingegen sogar Bewunderung ausgelöst habe. Hinzu sei die ganz unsoldatische Schwärmerei des Oberveterinärs für alles Hottentottische gekommen. Deren Friedfertigkeit, ihre gegenseitige Hilfe und die urkommunistischen Formen ihres Zusammenlebens habe er immer wieder gelobt.


  Mehr als der doch etwas alberne Vorwurf Meisels, Konversation getrieben zu haben, beschäftigte Gottschalk die Beschuldigung des Paters, er, Gottschalk, habe sich inzwischen mit dem Unrecht, das den Hottentotten geschehe, abgefunden. Ja, er habe sich mit den Unterdrückern arrangiert, ihnen sogar bei ihrem blutigen Handwerk geholfen.


  Gottschalk hatte zunächst dagegen argumentiert und betont, daß alle Erkenntnisse, sei es über die Kamelhaltung oder über die Rinderzucht, einmal allen Menschen in diesem Lande zugute kommen würden. Irgendwann. Eben. Aber wann war das, dieses Irgendwann?


  Vielleicht lag gerade darin das Beunruhigende für Gottschalk, daß er ahnte, Meisel habe recht.


  Was war das, was das Ungewöhnliche, Entsetzliche erst erträglicher und schließlich gewöhnlich werden ließ? Könnte man leben, ohne vergessen zu können?


  


  Elschner hatte einmal gelegentlich zu Gottschalk gesagt: Der einzelne ist nichts.


  Der einzelne ist alles, hatte Gottschalk geantwortet.


  Was Gottschalk erst jetzt richtig verstand, war jener Satz von Wenstrup, den er auf die Titelseite des Kropotkin geschrieben hatte: Es gibt keinen einsamen Kampf. Gottschalk schrieb ihn in sein Tagebuch und fügte hinzu: Es gibt keine einsame Hoffnung.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 23. 9. 05


  Von der Schönheit der Ortsnamen: Besondermeid, Kinderzit, Greondorn, Zwartmodder, Rosinenbusch.


  


  24. 9. 05


  Heute nacht wachte ich von einem Traum auf, konnte mich aber nicht mehr an Einzelheiten erinnern, nur daß ich hochschreckte, als etwas Ruhiges, unbeschreibbar Schönes auf mich zukam. Benommen lag ich eingewickelt in der Decke. Um mich herum Schnarchen. Über mir die Sterne, sehr nahe. Da packten mich plötzlich Angst und Haß, und alles in mir verkrampfte sich. Der Atem stockte. Ich sprang auf und hatte diesen wahnsinnigen Wunsch, alle zu erschießen, die da herumlagen, schnarchend und nach Schweiß und Alkohol stinkend. Ich stand auf und nahm mein Gewehr. Etwas abseits saß der Posten und rauchte Pfeife. Dieser Rauch, deutlich sichtbar im Mondschein, machte, daß ich ruhig wurde.


  


  Am 25. September, nachmittags, kamen Regenwolken auf. Wenig später fielen die ersten schweren Tropfen, dann goß es, als würde das Wasser aus Kannen geschüttet. Nach wenigen Minuten saß Gottschalk durchnäßt auf seinem Kamel. Im Magen war wieder dieser Druck. Das Gefühl von Übelkeit. Brechreiz. Die Hutkrempe weichte langsam durch und hing ihm schlapp ins Gesicht. Er erinnerte sich an den Tag seiner Abreise aus Hamburg und verspürte den intensiven Wunsch, durch die Straßen Eppendorfs zu laufen. Dort verloren zu dieser Zeit die Alleebäume ihr Laub, farbig. Der Gedanke, in diesem Lande eine Farm zu betreiben, kam ihm vor, als habe ihn ein anderer gedacht, als hätte man ihm davon erzählt. Und doch gab es in seinem Tagebuch Zeichnungen und Berechnungen für ein Farmhaus, für Hütten und Häuser, die für die Farmarbeiter bestimmt waren. Die letzte dieser Skizzen zeigt schließlich (sie entstand in Warmbad) eine Art landwirtschaftlicher Genossenschaft oder Kommune, in der alle, die arbeiten, in ähnlichen Häusern untergebracht sind. Größere Hauskomplexe tragen Bezeichnungen wie: Schule, Leseraum, Bibliothek, Turnhalle. Aus dieser Zeit stammt auch eine undatierte Eintragung. Gottschalk muß sich einige Zeilen aus einem Gedichtband von Hölderlin gemerkt haben:


  So komm! daß wir das Offene schauen, Daß ein Eigenes wir suchen, so weit es auch ist. Fest bleibt Eins; es sei um Mittag oder es gehe Bis in die Mitternacht, immer besteht ein Maß, Allen gemein, doch jeglichem auch ist eigenes beschieden, Dahin gehet und kommt jeder, wohin er es kann.


  


  Einmal, als Zeisse neben Gottschalk ritt, fragte er ihn, was Zeisse täte, würde er bei einem Überfall verletzt. Würde er sich den Aufständischen ergeben? Zeisse dachte ziemlich lange nach und sagte dann: Nee.


  Und als abends Gottschalk dem Leutnant Elschner die gleiche Frage stellte, verpackt in zahlreichen Irrealis und Konditionalsätzen, da kramte Elschner statt einer Antwort in seiner Brusttasche und zog eine kleine Kapsel heraus, die er Gottschalk auf der Handfläche hinhielt. Zyankali. Für den Fall, daß auch die letzte Patrone verschossen ist. Man zählt im Gefecht ja nicht immer mit. Allerdings hätte Elschner sich gern einmal mit Morenga über die strategischen Ziele der Rebellen unterhalten. Wenn Morenga im Augenblick auch im Vorteil war, auf die Dauer mußte er doch unterliegen. Wußte er das?


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 25. 9. 05


  Wie kommt es zur Tötung? Wie können Menschen andere erschießen oder erhängen? Und wie können andere zusehen wie auf einem Jahrmarkt? Was erzeugt diese Teilnahmslosigkeit und darunter diesen fürchterlichen Haß? Vielleicht ist etwas in ihnen, was ihnen selbst hassenswert ist, ein Teil ungelebten Lebens. Was tötet das ab, das Mitfühlen?


  Abends saß Gottschalk unter einer aufgespannten Zeltplane, auf die der Regen prasselte. Er blätterte im Kropotkin. Das Buch war, obwohl er es pfleglich behandelt hatte, inzwischen arg zerfleddert. Seine durchnäßten Uniformteile rochen nach Kamel. Dieser Geruch war auch auf seinem Körper, und zuweilen glaubte er, er könne ihn mit keiner Seife der Welt wieder abwaschen. Aber es war auch ein vertrauter Geruch, so wie er als Junge den Geruch der Ziegen gemocht hatte.


  »Kurz, weder die zermalmende Macht des zentralisierten Staates noch die Lehren von gegenseitigem Haß und erbarmungslosem Kampf, die mit dem Abzeichen der Wissenschaft angetan von dienstfertigen Philosophen und Soziologen kamen, konnten das Gefühl für die Solidarität der Menschen ausrotten, das im Geist und im Herzen der Menschen tiefe Wurzeln geschlagen hat, weil es von unserer ganzen bisherigen Entwicklung großgezogen worden ist.«


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 26. 9. 05 (nachts)


  Wir scheinen doch ohne Verlust Ukamas zu erreichen. Elschner sagt, es seien nur noch drei bis vier Tage Marsch. Wie groß muß das Unrecht sein – und die Ahnung davon –, das man diesen Menschen angetan hat, daß man sich lieber vergiftet oder erschießt, als sich ihnen zu ergeben.


  Vielleicht wird es einmal selbstverständlich, jeder Kreatur zu helfen und ebenso den Bäumen, Büschen und Blumen, ja sogar der Erde, der Landschaft. Der Garten Eden. Der Boden, auf dem ich liege, schwitzt, die Landschaft atmet, warm und feucht. Viele Reiter haben abends nackt im Regen gestanden. Einer, der in Keetmannshoop die gefangenen Rebellen gehängt hat, alberte herum, bewarf andere mit Schlamm.


  Am 27. September näherte sich der Wagentransport der Missionsstation Heirachabis. Meisel wollte vorausreiten. Elschner warnte ihn, aber Meisel entgegnete, er habe die Aufständischen nicht zu fürchten. Es regnete ununterbrochen. Die Sicht war schlecht. Das Gelände wurde etwas schroffer und durch den Buschbestand unübersichtlicher. Elschner ließ die Spitze verstärken. Gegen Abend befahl er, am Hang eines Hügels zu halten. Der Hügel lag wie eine Bastion im Gelände und bot nach allen Seiten ein gutes Schußfeld. Ein Unteroffizier bezog mit sechs Mann auf der Kuppe Stellung. Die Ochsenwagen wurden zu einem Ring zusammengefahren. Die Wachen verstärkt. Auch Gottschalk wurde eingeteilt. Er nahm sich vor, auch im Schreck nicht gezielt zu schießen.


  Später, unter der tropfenden Zeltplane, aß er etwas Dörrfleisch.


  


  Tagebucheintragung Gottschalks vom 27. 9. 05


  Die Toten bei den Hottentotten sind viel lebendiger als unsere Toten. Das liegt vielleicht daran, daß die Lebenden mehr Zeit haben, sich ihrer zu erinnern. Möglicherweise stirbt es sich auch leichter, wenn man sich bei den anderen aufgehoben weiß, eine Zeitlang.


  Nach diesen Güssen ringsum ein Quellen und Grünen. Der Tod: Eine Logik außer uns.


  


  Das ist Gottschalks letzte Eintragung in dem Wachstuchheft, das anderthalb Jahre später bei einem gefallenen Feldkornett Morengas gefunden wurde.


  Aus dem Heft waren wahllos einige Seiten herausgerissen, wahrscheinlich, um daraus Fidibusse zu machen.


  


  Am darauffolgenden Tag, dem 28. September, der Regen hatte aufgehört, ließ Elschner die Kolonne um 5 Uhr morgens abmarschieren. Schwerfällig gingen die vollgesoffenen Ochsen im Joch. Die Erde begann, unter der langsam höher steigenden Sonne zu dampfen. Elschner wollte ohne Hast auch mittags durchmarschieren, um möglichst schnell in die Nähe der Militärstation von Ukamas zu kommen.


  Nachmittags gegen 4 Uhr fielen an der Spitze die ersten Schüsse. Elschner rief Befehle. Die eingeborenen Tauleiter und Wagenführer waren sofort verschwunden. Die Ochsen verhedderten sich in den Zugseilen. Die Kolonne erhielt jetzt auch von den Hügeln rechts und links Feuer. Gottschalks Kamel stürzte. Beim Versuch, wieder aufzustehen, kam es wie gewöhnlich mit den Hinterbeinen zuerst hoch. Dabei ächzte es wie ein Mensch. Vor dem Maul blutiger Schaum. Dann bricht es zusammen und verendet. Elschner schießt von seinem Pferd. Verwundete schreien. Die ersten Gestalten laufen geduckt auf die Wagen zu. Mehrere getroffene Ochsen brüllen. Gottschalk sieht die Reiter fliehen. Elschner ruft: Zurück, alles zurück.


  Gottschalk bleibt sitzen.


  Tanzen


  


  


  


  Oberveterinär Gottschalk


  Bericht an das Kommando


  der Kaiserlichen Schutztruppe


  


  Mitte August erhielt ich den Befehl, mich einem Transport, der am 30. August nach Ukamas gehen sollte, anzuschließen. Der Transportführer war Leutnant Elschner. Ende September erreichten wir die Gegend von Heirachabis. Inzwischen waren wir durch eine Patrouille informiert worden, daß Morenga sich wieder erhoben habe. Unterwegs stieß auch Pater Meisel zu uns, der den Pater Malinowsky begleitet hatte. Letzterer hatte als Unterhändler zwischen Morenga und dem Kommando der Schutztruppe die Gespräche vermittelt. Meisel berichtete nichts von dem Inhalt dieser Gespräche, machte aber aus seiner Friedensliebe kein Hehl. Er ritt am 27. September dem Transport voraus nach Heirachabis. Daß er dabei den Wagentransport an die Aufständischen verraten haben könnte, halte ich für ganz unwahrscheinlich, da das Gebrüll der Ochsen auch nachts über Meilen zu hören war.


  Am 28. September, nachmittags gegen 4 Uhr, erhielten wir überraschend Feuer. Mein Kamel stürzte, von mehreren Schüssen getroffen. Bei dem Sturz schlug ich mit dem Kopf auf und war leicht benommen. Darum habe ich das weitere Geschehen nicht genau in Erinnerung. Ich kann auch nicht sagen, ob Leutnant Elschner noch versucht hat, eine Verteidigungslinie aufzubauen. (Randbemerkung von unbekannter Hand: Sergeant Feller behauptet: ja.) Da mein Reittier tot lag und andere nicht greifbar waren, auch vier Verwundete von uns dalagen, entschloß ich mich zu bleiben. Ich versuchte, keine verdächtige Bewegung zu machen, um nicht erschossen zu werden. Wurde von einigen Aufständischen sogleich um Tabak angebettelt, sonst aber nicht weiter belästigt. Im Gegenteil, die weitere Behandlung war höflich und zuvorkommend. Jemand fragte mich, wer ich sei. Ich antwortete, ich sei Veterinär und zurückgeblieben, um die Verwundeten versorgen zu können. (Randbemerkung: War das alles?) Aus der Ferne hörte man noch hin und wieder Schießen. Dann trat jemand auf mich zu, den ich für einen Engländer hielt. Es war aber Morris. Erst später, als er einmal seinen Hut abnahm, sah man sein hottentottisches Erbteil, das krisselige Haar, das allerdings rotblond war. Er befragte mich auf englisch über das tote Kamel, das von den Aufständischen bestaunt wurde. Ob es stimme, daß ein solches Tier bis zu dreihundert Kilometer ohne Wasseraufnahme laufen könne. Ich bestätigte das, zumindest für die Bischarin-Reitkamele, da es sich nicht um ein militärisches Geheimnis handelte. Morris meinte, es wäre schön, wenn die Aufständischen solche Kamele hätten. Ich habe dann die Verwundeten verbunden, die alle nicht lebensgefährlich verletzt waren. Die Hottentotten hatten keinen Verletzten. Sie durchsuchten die Wagen und warfen alles Brauchbare heraus. Besonders freuten sie sich über Tabak, Schnaps und Munition. Später wurde ich zu einem Mann geführt, der abseits an einem Wagen stand und in den erbeuteten Akten und Karten blätterte. Es war Morenga. Er ist erstaunlich groß und trug eine zivile Jacke, darüber aber einen Patronengurt. Das Gewehr hatte er neben sich gestellt. Er fragte mich nach dem Ziel des Transports und wann Oberst van Semmern mit seinen Truppen kommen würde. (Randbemerkung: Oberstleutnant) Er zeigte sich als sehr gut über unsere Truppenstärke informiert. Ich verweigerte jede Auskunft. Morris fragte mich nach meinem Rang. Morenga sagte, er habe bisher nur einmal einen Unteroffizier gefangengenommen, aber noch nie einen Offizier. Ich versuchte klarzustellen, daß ich im eigentlichen Sinne kein Offizier sei, sondern nur Veterinär, also Tierarzt. Morenga wollte wissen, warum das nicht als höher eingestuft würde, da man dann doch mehr wissen müsse als irgendein gewöhnlicher Offizier. (Randbemerkung:??) Er und Morris versicherten mir, daß sie allen Reitern, die sich ergäben, das Leben schenken würden. Ich solle das dem Kommando der Schutztruppe ausrichten. (Randbemerkung: Verschlußsache, dito für den Oberveterinär!) Dann bat mich Morenga, ihn zu untersuchen, und zwar habe er vor Monaten einen Steckschuß in die rechte Hüfte bekommen. Das Projektil sei wohl im Knochen gesplittert. Seit Wochen eiterten kleinere Metallsplitter und Knochenteile aus der Wunde, die sich schon einmal geschlossen habe. Ich untersuchte ihn. Es handelte sich um eine fortgeschrittene Wundsepsis. Er muß beim Gehen und Reiten, was ihm auch sichtlich schwerfiel, erhebliche Schmerzen gehabt haben. Die Wunde hätte eigentlich operiert werden müssen. So konnte ich sie nur mit Jod auspinseln und mit einer antiseptischen Salbe behandeln, dann verbinden. (Randbemerkung: Ist das nicht Feindbegünstigung nach § 124 a?) Ich habe Morenga gefragt, warum er keinen Frieden mit uns mache. Er antwortete, das läge nicht an ihm, sondern an den Deutschen. Ich fragte ihn nach seinen Bedingungen für einen Frieden. (Randbemerkung: Ist der toll?) Seine Forderungen seien sehr einfach: In dem Land, das ihnen gehöre, frei zu leben. Auf meine Frage, ob er glaube, gegen das mächtige Deutsche Reich gewinnen zu können, sagte er nur: Nein. Aber er hielt einen Verhandlungsfrieden für möglich, da er den Deutschen über Jahre schwere Verluste zufügen könne. (Randbemerkung:!) Hilfe könne auch von außen kommen, von England oder vielleicht auch von den Deutschen selbst, die gegen Ungerechtigkeit und systematische Tötung seien. (Randbemerkung: Kann der das so gesagt haben?) Morenga betonte aber auch, daß er bis zum letzten Mann weiterkämpfen werde. Und auf meine Frage, warum, gab er die verwunderliche Antwort: Damit ihr und wir Menschen bleiben können. (Randbemerkung: Eingeborenenlogik!) Er befahl, daß man mir eine Karre mit Maultieren geben solle, auf der ich die Verwundeten zur Missionsstation nach Heirachabis schaffen könne. Ich entschloß mich, am nächsten Morgen zu fahren. (Randbemerkung: Warum nicht gleich?) Abends feierten die Aufständischen ihren Sieg mit Tanz und Gesang. (Randbemerkung: Und was machte der Herr Oberveterinär?) Mehrere unserer Zugochsen wurden gebraten. Inzwischen waren auch die Frauen und Kinder der Rebellen gekommen, die Morenga über den Oranje in Sicherheit bringen wollte. Eine alte Frau tanzte zur allgemeinen Belustigung in der Uniform des Oberstleutnants van Semmern, die sich ebenfalls im Transport befunden hatte.


  Die Zahl von Morengas Truppe (Randbemerkung: Bande!) schätze ich auf sechzig Mann. Die meisten von ihnen trugen Schutztruppenuniformen und waren mit Gewehren vom Typ 88 bewaffnet. Das Pferdematerial war hervorragend. Wahrscheinlich aus Beständen der 12. Kompanie. Die Stimmung der Leute war sehr gut. Ich hatte nicht den Eindruck, daß irgend jemand unter Zwang kämpfte. Ebenso war die Anerkennung Morengas als Führer eine freiwillige.


  Am nächsten Morgen erhielt ich die Karre mit den Maultieren und konnte die vier Verwundeten nach Heirachabis fahren.


  


  Zwei Monate nach dem Überfall auf den Wagentransport, Oberstleutnant van Semmern war inzwischen von Morenga am Hartebeestmund geschlagen worden, wurde Gottschalk in Warmbad von einem Stabsoffizier verhört. War man zunächst nur darüber verwundert, daß Morenga einen Veterinäroffizier so einfach hatte laufenlassen, wurde man nach dem verlustreichen Gefecht mißtrauisch. Auf der Suche nach Sündenböcken stieß van Semmern auch auf Gottschalk. War es nicht vielleicht doch möglich, daß Gottschalk die Angriffspläne der Südabteilung ausgeplaudert oder gar absichtlich verraten hatte? Dieser Verdacht konnte jedoch leicht widerlegt werden, da Gottschalk zum damaligen Zeitpunkt den Operationsplan gar nicht kennen konnte. Umgekehrt waren es erst die Aussagen über die weiteren Absichten Morengas gewesen, die, von Gottschalk ganz unbeabsichtigt, den entscheidenden Hinweis für den Plan des deutschen Angriffs abgegeben hatten. Ausschlaggebend für die Entscheidung von Oberstleutnant van Semmern, am Oranje entlangzumarschieren, war die Information, daß Morenga die Frauen und Kinder über den Oranje auf englisches Gebiet übersetzen wolle.


  Erst nachdem er seinen Abberufungsbefehl wegen des militärischen Debakels erhalten hatte, kam van Semmern der fürchterliche Gedanke, Morenga könne diese Information mit der Absicht gegeben haben, daß der Veterinär in seiner Humanitätsduselei (dafür sollen Hottentotten ja ein besonders feines Gespür haben) sie arglos weitergeben würde, was schließlich ihn, van Semmern, in den Hinterhalt laufen ließ. Van Semmern befahl eine weitere Untersuchung des Falls. Auch die bei dem Überfall verwundeten Reiter sollten nochmals verhört werden. Zwei der vier Reiter waren auf Genesungsurlaub in Deutschland, der dritte an Typhus inzwischen verstorben, so blieb nur noch der Gefreite Lämmer, der – van Semmern war schon wieder im herbstlichen Berlin – mit einem Knieschuß im Lazarett von Warmbad lag und zu Protokoll gab: Er habe von dem längeren Gespräch, das der Oberveterinär mit Morenga führte, wenn auch in Hörweite liegend, nichts verstanden, da die beiden sich in Nama unterhalten hätten. Aufgefallen sei ihm nichts Wichtiges, wenn man einmal davon absähe, daß der Oberveterinär, als er zu Morenga geführt wurde, diesem die Hand hingestreckt habe, die dieser einfach übersehen habe, was er, Lämmer, für eine unglaubliche Unverschämtheit gehalten habe. Aber irgend etwas Verdächtiges habe er weiter nicht bemerken können. Dem Oberveterinär wurden, wie den anderen Verwundeten auch, alle persönlichen Gegenstände belassen. Auf Anweisung Morengas wurde sogar nach einem Tagebuch von Gottschalk gesucht, das beim Plündern aus der Satteltasche des Kamels verschwunden war. Es konnte aber in dem großen Durcheinander, und da viele Hottentotten schon betrunken waren, nicht wiedergefunden werden. Solche Hefte, überhaupt Bücher, seien bei den pfeiferauchenden Hottentotten als eine Art Feuerzeug sehr gefragt.


  Am Abend, nachdem die Ochsen gar waren, habe man auch die Verwundeten ans Feuer getragen und ihnen Fleisch zu essen und etwas zu trinken gegeben. Er selbst habe zum erstenmal Sekt der Marke Kupferberg getrunken, den Sekt, den Bismarck doch immer zum Frühstück getrunken habe. Auch der Oberveterinär habe am Feuer gesessen und ebenfalls getrunken und gegessen. Am nächsten Morgen habe man sie auf eine Karre geladen. Morenga persönlich habe sich verabschiedet und gesagt: Gefangene würde er nicht töten Wir sollten das in der Truppe verbreiten. Er kämpfe mit seinen Leuten für das Leben. Der Oberveterinär habe Morenga ein Drahtgestell geschenkt und ihm dazu etwas in Nama gesagt, was er wieder nicht habe verstehen können. Er sei sicher, daß es sich nicht um ein Maschinengewehrteil gehandelt habe, das kenne er schließlich als MG-Schütze. Zum Abschied habe Morenga dem Veterinär die Hand gereicht. Danach seien sie zur Missionsstation gefahren, wo sie von dem Pater Meisel empfangen wurden. Da sei ihm allerdings aufgefallen, daß der Pater den Oberveterinär gefragt habe, warum er nicht gleich dort geblieben sei.


  Lämmer gab dann noch ausdrücklich zu Protokoll, daß er dem Oberveterinär sehr dankbar sei, denn ohne dessen Hilfe hätte er bestimmt sein Bein verloren, wenn er nicht gar verblutet wäre.


  In dem Vernehmungsprotokoll hat jemand dort, wo die Rede von dem Drahtgestell ist, ein großes Tintenstiftfragezeichen gemacht. Aber wegen dieses einen Fragezeichens, auch wenn es mit Nachdruck gemacht worden war, wollte man den Oberveterinär nicht abermals nach Warmbad kommen lassen. Zumal Lämmer versichert hatte, daß es sich auf keinen Fall um den Teil eines MGs oder Geschützes gehandelt habe.


  Damit wurde die Akte: »Betrifft Kontaktaufnahme des Oberveterinärs Gottschalk mit dem Bandenführer Morenga« abgeschlossen, in Pappdeckeln vernäht und im Archivkeller des Bezirksamts Warmbad abgelegt.


  


  Im Generalstabs-Werk gibt es eine kurze Eintragung über den Vorfall: »Die Bondels, bei denen Morenga trotz seiner Absetzung zunächst noch den überwiegenden Einfluß behauptet zu haben scheint, setzten ihren Marsch nach Süden fort und überfielen am 28. September bei Heirachabis einen Transport von zehn Proviantwagen, wobei vier Deutsche verwundet wurden. Bei dieser Gelegenheit erklärten Morenga und Morris einem zur Pflege von Verwundeten zurückgebliebenen Veterinär, sie hätten beschlossen, bis zum letzten Mann weiterzukämpfen.« (Die Kämpfe der deutschen Truppen in Südwestafrika, hrsg. vom Großen Generalstabe, Bd. 2, S. 232)


  


  Ein halbes Jahr nach diesem Vorfall drang Hauptmann Bech mit seiner Abteilung in das englische Gebiet vor. Morenga hatte mit seinen Leuten das Lager am Van Rooisvley aufgeschlagen. Der Feuerüberfall kam für sie völlig überraschend. Zwar leisteten die Hottentotten, wo sie gerade standen und lagen, erbittert Widerstand, sie wurden aber in kurzer Zeit von den gut gedeckten Deutschen zusammengeschossen. Lediglich aus drei Pontoks wurde weitergefeuert, als läge darin eine Kompanie Gardeschützen. Da es Verluste auf deutscher Seite gab, befahl der Hauptmann, die Pontoks zu stürmen. Die Deutschen drangen schließlich mit ihren Bajonetten in die Pontoks ein, wo sie zu ihrer Überraschung nur drei Mann und zwei Frauen fanden, die sie auf der Stelle niedermachten. Inzwischen winkte von einem Hügel ein englischer Polizeikorporal mit einem weißen Bettlaken an einem Spazierstock und protestierte im Namen Seiner Majestät des Königs von England gegen die Grenzverletzung. Dennoch suchten die Deutschen das Gefechtsfeld in aller Ruhe ab. Morenga war durch zwei Schüsse an Kopf und Hals verletzt worden. Später erzählte er einem Reporter der ›Cape Times‹, daß er sich, als er zwei deutsche Soldaten auf sich zukommen sah, auf dem Gesicht liegend totgestellt habe. Der eine Soldat sei ihm mit dem Gewehrkolben in die Seite gefahren und habe versucht, ihn umzudrehen, dann aber das Blut am Kopf und im Nacken gesehen und gesagt: Der hat genug.


  Drei Tage später stellte sich Morenga, ausgehungert und vom Blutverlust erschöpft, mit zehn anderen Hottentotten und zwei Herero der englischen Polizei. Er wurde daraufhin in der Kapkolonie interniert. In einem der drei Pontoks, die man mit den Bajonetten hatte säubern müssen, fand man auch Morengas Habe: ein paar Schuhe, ein Baumwollhemd, zwei Pfeifen, einige Platten Tabak und ein Drahtgestell, dessen Funktion sich niemand erklären konnte.


  


  Einzig der Gefreite Zeisse hätte Auskunft geben können über Herkunft und Funktion dieses merkwürdigen Gestells, wäre er nicht zwei Tage zuvor an einem glühheißen Nachmittag durch einen Kopfschuß gefallen.


  


  Oberleutnant von Davidson trug dieses Fundstück aus Morengas Habe in die Liste des Beuteguts mit dem Vermerk ein: Fruchtbarkeitsfetisch.


  


  Allgemeine Lage


  


  


  


  Am 29. September 1905 fiel Hendrik Witbooi während eines Gefechts bei Fahlgras. Wenig später ergaben sich seine beiden Söhne. Bei ihnen waren nur fünfundsiebzig Mann, und von denen waren nicht alle bewaffnet. General Trotha konnte endlich seine Rückreise in die Heimat antreten. Befehlshaber der Schutztruppe wurde kommissarisch Oberst Dame.


  Schon Mitte September hatte Oberstleutnant van Semmern, nachdem Morenga die Verhandlungen abgebrochen hatte, eine Offensive gegen die Aufständischen im südöstlichen Teil des Schutzgebietes eingeleitet.


  Van Semmerns Truppen sollten in zwei Abteilungen in Richtung Hartebeestmund am Oranje marschieren, wo, wie man erfahren hatte, Morenga die Frauen und Kinder ins englische Gebiet übersetzen wollte. Durch eine Zangenbewegung wollte van Semmern die Hottentotten vernichten. Die Abteilung Koppy, bei der sich der Oberstleutnant befand, marschierte von Osten kommend den Oranje entlang, die Abteilung Siebert sollte über die Oranje-Berge vorstoßen. Am 24. Oktober erreichte die Abteilung Koppy den Hartebeestmund, nicht weit entfernt von jener Stelle, über die vor mehr als fünfzig Jahren der Missionar Gorth ins Land gekommen war. Frühmorgens erhielt die Spitze Feuer: in Front auf dem rechten Flügel von steilen Klippen herab und auch von dichtbewachsenen Inseln im Oranje. Die Abteilung wurde geschlagen und trat mit erheblichen Verlusten den Rückzug an. Die Abteilung Siebert, die die Hottentotten in die Zange nehmen sollte, hatte zwar Kanonendonner gehört, aber keinen Weg durch das steile Gebirge finden können. Die Aufständischen unter der Führung Morengas und des Bondelzwart-Kapitäns Johannes Christian hatten einen Sieg über die Südabteilung der deutschen Schutztruppe erkämpft, der für die nächsten Monate ihre Stellung am Oranje sichern sollte. Oberstleutnant van Semmern wurde durch den langjährigen Schutztruppenoffizier von Estorff ersetzt. Estorff galt als der fähigste Südwester.


  Er bereitete die neue Offensive über Monate sorgfältig vor: Er forderte und erhielt erhebliche Verstärkung, insbesondere im Nachrichtenwesen, darunter vier Funkenstationen und elf Signaltrupps. Außerdem mußten Proviant, Munition und Futter für mehr als fünftausend Mann und über sechstausend Pferde herangeschafft, zudem Vorräte für die geplante Offensive angelegt werden. Wiederum mußte ein Großteil des Futters und Proviants aus der Kapkolonie eingeführt werden, wobei es zu so paradoxen Situationen kam, daß Schlachtvieh über den Oranje getrieben wurde, von den Hottentotten erbeutet und abgetrieben, wieder durch den Oranje zurückgetrieben, von den gleichen Händlern billig aufgekauft, abermals an die Deutschen verkauft und hinübergetrieben wurde, bis es endlich in die Fleischtöpfe der Truppe kam. Die Geschäfte der Händler haben damals wie nie zuvor floriert. Als die Rinderpest ausbrach und die englische Regierung auch noch eine Zeitlang die Grenze schloß, schnellten die Preise hoch, Versorgungsengpässe stellten sich ein, Unzufriedenheit. Immer wieder wurde von den Militärs der Bau einer Eisenbahn gefordert, und zwar von Keetmannshoop nach Kalkfontein in den Süden, in das Gebiet der Bondelzwarts.


  Im Februar hatte Estorff seine Vorbereitungen für den Angriff abgeschlossen. Der Vormarsch auf die Stellungen der Hottentotten bei Kumkum begann Anfang März mit dreizehn kriegsstarken Kompanien und dreizehn Geschützen sowie sechs Maschinengewehren.


  Den mehr als fünftausend Mann auf deutscher Seite standen ungefähr zweihundertsechzig bewaffnete Hottentotten gegenüber.


  Morenga versuchte, seiner bisherigen Strategie folgend, zunächst die schwächste deutsche Abteilung in ein für sie ungünstiges Gelände zu locken und zu schlagen, um dann die nächst stärkere Abteilung anzugreifen. So hoffte er, den Vormarsch der deutschen Truppen wie in dem Gefecht am Hartebeestmund zu stoppen und sie zum Rückzug zu zwingen. Aber diesmal war die Überlegenheit der deutschen Seite zu groß. Darüber hinaus war die Nachrichtenverbindung zwischen den einzelnen Abteilungen durch Heliographen und vor allem durch die neuen Funkenstationen wesentlich verbessert, so daß die Abteilungen sich bei einem Angriff der Aufständischen gegenseitig zu Hilfe kommen konnten. Es kam zu mehreren Gefechten in dem felsigen Gelände. Keine der deutschen Abteilungen konnte geschlagen werden. Die deutschen Truppen stießen schließlich bis Kumkum vor, wo die Aufständischen ihre Werften hatten. Vor dem anrückenden Feind verlegten sie die Werften mit Frauen und Kindern über den Oranje auf englisches Gebiet. Die sogenannten Orlog-Leute, die kämpfenden Männer, durchbrachen den Einschließungsring der Deutschen. Einige Leute unter Morris entkamen in westlicher Richtung in den Canon des Großen Fischflusses. Johannes Christian, der Kapitän der Bondelzwarts, schlug sich mit seinen Leuten nach Nordosten zum Großen Karrasgebirge durch, und Morenga zog nach Osten, überschritt die englische Grenze und schlug am Van Rooisvley sein Lager auf, wo sich seine Leute mit Proviant und Munition versorgen sollten. Hier umzingelte ihn Hauptmann Bech. Die Mehrzahl der Aufständischen fiel. Morenga selbst wurde schwer verwundet und stellte sich der englischen Polizei. Er wurde in der Kapprovinz dreihundert Kilometer von der deutschen Grenze entfernt in Prieska interniert, mit der Auflage, nicht den Ort zu verlassen. Dort lebte er die nächsten Monate, empfing Journalisten, Gäste und Neugierige, die den schwarzen Napoleon sehen wollten. Wahrscheinlich ist hier auch die Aufnahme entstanden, die ihn mit den beiden Hottentottenjungen zeigt.


  Nach dem Ausscheiden Morengas standen im Süden des Schutzgebietes noch folgende Guerillaführer im Kampf mit den Deutschen: Johannes Christian, der Kapitän der Bondelzwarts, mit ungefähr neunzig bewaffneten Männern, Lambert, Morris und Fielding, mit zusammen höchstens achtzig Männern, und schließlich, in der schwer zugänglichen Kalahari, Simon Kopper mit neunundfünfzig Mann. Darüber hinaus gab es noch mehrere kleine Widerstandsgruppen, meist aus fünf bis sieben Mann bestehend, die im südlichen Namaland umherzogen.


  In der Zeit von Mai bis Ende des Jahres 1906 kam es noch zu dreiunddreißig Gefechten, zumeist Überfällen von Stationsbesatzungen, Patrouillen, Wasserkarren und Pferdewachen. Im Mai lieferte Johannes Christian den Deutschen noch zwei verlustreiche Gefechte bei Dakib und Sperlingspütz.


  Oberst v. Deimling, inzwischen geadelt, löste im Juli den bisherigen Kommandeur Oberst Dame ab. Er erkannte schnell, daß der Krieg in der jetzigen Phase auch bei der gewaltigen Überlegenheit der deutschen Truppen von sechzehntausend Mann, denen nur ca. zweihundertsechzig Aufständische gegenüberstanden, im herkömmlichen Sinn gar nicht mehr gewonnen werden konnte. Die aufständischen Gruppen konnten in ihrer Beweglichkeit, und da sie von den Einwohnern des Landes unterstützt wurden, den Kampf über Jahre hinweg fortsetzen. Wenn sie auch für größere deutsche Abteilungen nicht mehr gefährlich werden konnten, so war es ihnen doch jederzeit möglich, kleine Transportkolonnen, Patrouillen und Posten zu überfallen, also einen Abnutzungskrieg zu führen. Oberst Deimling entwickelte daher eine Antiguerillastrategie: Drakonische Strafen gegen gefangene Rebellen und Sympathisanten. Straffreiheit für denjenigen, der sich stellt und Angaben über die Aufständischen macht. Umsiedlungsaktionen. Die Stämme sollen in sogenannte Lokationen (Wehrdörfer) verbracht werden, unter Aufsicht deutscher Beamter und Offiziere. Stämme sollen aus ihrem Heimatgebiet im Süden in unbewohntes Gebiet in den Norden umgesiedelt werden. Das gesamte Vieh der Farmer und der Truppe soll in den Norden in stark gesicherte Sammelstellen gebracht werden, um so den Aufständischen die Ernährungsgrundlage zu entziehen. Ausbau des Nachrichtenwesens. Kleine mobile Einsatzgruppen werden gebildet, mit ausgewählten Mannschaften, ausgerüstet mit modernen Waffen, Maschinengewehren und Gebirgsgeschützen. Die Einsatzgruppen bilden sogenannte Verfolgungskolonnen, die sich bei der Verfolgung des Feindes abwechseln und dadurch frisch bleiben. Im Generalstabs-Werk heißt es zu dem Plan von Oberst v. Deimling: »Er hoffte, auf diese Weise die Aufständischen zwar ohne glänzende Schläge, aber sicher ihrer Hilfsmittel zu berauben und sie zu aussichtslosen Angriffen auf gut gesicherte Posten zu veranlassen. Die dann einsetzende ununterbrochene Hetze mit stets frischen Verfolgungsabteilungen mußte den Gegner schließlich erschöpfen und seiner Widerstandskraft berauben.


  Es zeigte sich aber, daß auch mit diesen operativen Mitteln der Krieg auf absehbare Zeit nicht zu Ende gebracht werden konnte, so daß Deimling sich schließlich gezwungen sah, über den Pater Malinowsky mit den Aufständischen in Verhandlungen zu treten. Ihnen wurden Straffreiheit und Leben zugesichert und schließlich auch ihr Verbleiben auf ihrem angestammten Land um Warmbad. Im Gegenzug sollten sie alle Waffen abgeben und die Herrschaft der deutschen Regierung anerkennen.«


  Der deutsche Unterhändler, der Hauptmann im Generalstab von dem Hagen, schreibt über die Verhandlungen: »Ich war ständig zwischen Ukamas und Heirachabis unterwegs, um zu vermitteln. Mitunter waren die Verhandlungen recht schwierig und erregt; es gehörte eine Riesengeduld dazu, den Bondels immer wieder alle möglichen Bedenken auszureden. Am 21. Dezember ritt ich zur letzten Verhandlung hinüber und hatte ihnen hierbei zu eröffnen, daß nun die Vorverhandlung abgeschlossen sei und die endgültige Verhandlung am 22. in Ukamas stattfinden müsse. Wirklich kam Johannes mit fünf Großleuten zu uns. Oberstleutnant v. Estorff führte die Unterhandlungen persönlich mit hervorragender Ruhe und großem Geschick. Seine Kenntnis der Eingeborenen, das hohe Ansehen, das er auch bei ihnen genoß, kam der deutschen Sache hierbei in hervorragendem Maße zustatten.


  Am 22. abends gab der Kapitän die Waffenabgabe endlich zu, dagegen sträubte er sich gegen eine Ansiedlung bei Keetmannshoop. Von ihrem angestammten Grund und Boden wollten sie sich unter keiner Bedingung verpflanzen lassen, sondern eher bis zum letzten Atemzuge kämpfen und bis auf den letzten Mann zugrunde gehen. Oberstleutnant v. Estorff stand also vor der Frage: Sollte er nachgeben oder auf der Ansiedlung bei Keetmannshoop bestehen. In diesem Falle war die Beendigung des Krieges auf unabsehbare Zeit hinausgerückt. Dafür erschien ihm der Streitpunkt zu unbedeutend; da er auf eine Anfrage vom Obersten v. Deimling die Weisung erhielt, an dieser Frage die Verhandlungen nicht scheitern zu lassen, gab er nach, und der Vertrag wurde von uns und den Bondels unterschrieben.


  Am Abend hielt Pater Malinowsky in der kleinen Missionskirche einen Gottesdienst ab; da saßen alle die Bondels friedlich in der Kirche, nachdem sie drei Jahre lang Orlog gemacht hatten. Der Pater sprach sehr schön über das gelungene Friedenswerk. Mir persönlich war es ein merkwürdiges Gefühl, mit all diesen Leuten, die drei Jahre gegen uns gekämpft hatten, zusammen in der Kirche zu sitzen. Während des Gottesdienstes hatte ich unauffällig alle abgelieferten Gewehre auf eine Karre laden lassen und fuhr um 10 Uhr abends nach Ukamas zurück. Es war eine herrliche Fahrt! Endlich hatte man den Siegespreis, um welchen so lange gerungen war, in Sicherheit. Wie viele Gedanken gingen einem bei dieser Fahrt durch den Kopf! Besonders mußte ich all der tapferen Reiter gedenken, denen diese Gewehre gehört hatten und die ihr Leben verloren hatten! Denn es waren ja alles unsere Gewehre, und mit jedem Gewehr war der Tod eines braven Reiters verbunden. Am 24. früh war ich in Ukamas. Es war gerade der Geburtstag des Oberstleutnant v. Estorff, und so konnte ich ihm als schönste Geburtstagsgabe die Gewehre der Bondels aufbauen; in unserer Weihnachtsstube wurden sie rings an den Wänden aufgestellt, in der Mitte der Stube der Weihnachtsbaum – eine eigenartige Weihnachtsfeier!« (Die Kämpfe der deutschen Truppen in Südwestafrika, hrsg. vom Großen Generalstabe, Bd. 2, S. 294 ff.)


  Am 31. März 1907 wurde auf Order des Kaisers der Kriegszustand in Südwestafrika aufgehoben.


  Der Grundbesitz und das Vieh aller aufständischen Stämme der Herero und Hottentotten wurde enteignet. Gesetze wurden erlassen, die es den Eingeborenen verboten, Grundstücke zu erwerben, ebenso Großviehzucht zu betreiben und Reittiere zu haben. Ausnahmen waren nur mit der Genehmigung des Gouverneurs möglich. Mehr als zehn Eingeborenenfamilien durften nicht zusammen auf einem Grundstück wohnen. Die Bestimmungen zielten darauf, die Afrikaner wirtschaftlich zu entmachten, sie zugleich zu zwingen, Arbeit bei den Weißen anzunehmen. Darüber hinaus sollte, um die wirtschaftliche Entmachtung und den Zwang zur Arbeit wirksam zu machen, auch die traditionelle Stammesorganisation zerstört werden.


  Alle Afrikaner mußten ab dem Alter von acht Jahren eine Paßmarke tragen. Wer ohne eine solche Paßmarke angetroffen wurde, konnte von jedem Weißen verhaftet werden. Zusätzlich gab es ein sogenanntes Dienstbuch, in das die Dienstverhältnisse eingetragen sein mußten. Afrikaner ohne Arbeitsvertrag waren völlig rechtlos und konnten als Landstreicher bestraft werden. Dadurch wurde eine indirekte Form der Zwangsarbeit eingeführt.


  Im Jahr 1907 gab es sechzehntausend Gefangene, die in Konzentrationslagern zusammengefaßt waren oder Zwangsarbeit, hauptsächlich beim Bahnbau, leisten mußten.


  


  Die wunderbaren Wolken


  


  


  


  An einem Sonntag kam Gottschalk nach Ukamas. Zwei Monate später als vorgesehen. Er bezog einen Bretterverschlag in dem aus luftgetrockneten Ziegelsteinen gebauten Stationshaus, das nur aus einem Raum bestand. Es gab noch einen zweiten Bretterverschlag, in dem schlief Leutnant Gerlich, der Stationschef. Zwischen diesen beiden Bretterverschlägen lagen nachts dichtgedrängt zweiundzwanzig Mann. Ein Doppelposten saß auf dem Dach des Hauses. Niemand wollte im Freien schlafen, aus Angst, bei einem plötzlichen Überfall erschossen zu werden. Hier ist die vorderste Front, pflegte Gerlich zu sagen.


  Gottschalk lag wach, er dachte an Wenstrup, an Morenga und manchmal auch an Katharina. Die stickige Luft war erfüllt von den Fürzen und dem Schnarchen der Schlafenden. In der nächsten Nacht zog Gottschalk aus, legte sich abseits vom Stationshaus auf die Erde, eingewickelt in seinen Woilach, und schlief unter freiem Himmel. Gerlich behauptete, das sei auf diesem Himmelfahrtsposten Selbstmord.


  Diese Kaffer können uns riechen, über Meilen. Das war Geruchs Theorie, mit der er die Erfolge der Aufständischen zu erklären suchte: Bei günstigem Wind riechen die unsere Patrouillen über Meilen.


  Im Februar 1906 wurde Gottschalk nochmals nach Warmbad befohlen. Dort wurde er abermals von einem Stabsoffizier zu dem Überfall Morengas auf die Wagenkolonne verhört. Man befragte ihn, ob er irgendwelche Angaben über die Stärke und die Operationspläne der Südabteilung gemacht habe, was Gottschalk verneinte. Ob er es für denkbar halte, daß Morenga ihm gegenüber absichtlich falsche Angaben über das Marschziel der Aufständischen gemacht habe, um so die deutschen Truppen in einen Hinterhalt zu locken.


  Gottschalk schloß diese Möglichkeit nicht aus. Was ihn erschreckte, war, daß er mit seiner Aussage zur Vernichtung dieser Menschen hatte beitragen können. Dabei hatte er damit gerade sagen wollen, von welch menschlichen Überlegungen sich die Aufständischen in ihrem Kampf leiten ließen, wenn sie ihre Frauen und Kinder auf englisches Gebiet in Sicherheit bringen wollten. Es hatte ein versteckter Appell an die deutschen Kommandeure sein sollen, in Zukunft wenigstens die Kinder und Frauen zu schonen. Auf die weiteren Fragen des verhörenden Offiziers gab er nur noch zerstreut und unkonzentriert Antworten.


  Ein Somnambuler, sagte der verhörende Major, nachdem er Gottschalk hatte abtreten lassen.


  


  Kurz vor seiner Rückreise nach Ukamas ging ein Heliogramm in Warmbad ein, mit der Nachricht: Der Oberveterinär Gottschalk sei wegen seiner Verdienste um den Aufbau einer Kamelreitertruppe zum Stabsveterinär befördert worden. Oberst Dame, der Kommandeur der Schutztruppe, gratulierte.


  


  In Warmbad hatte man Gottschalk auch freudig berichtet, daß sein Unterricht in Tierhygiene bei den Hottentotten die denkbar besten Früchte getragen habe. Die Hottentotten, die er unterrichtet habe, seien so kenntnisreich, daß man sie regelrecht zum Dienst bei der Schutztruppe und bei Farmern im Norden habe pressen müssen. Natürlich seien sie noch immer faul, aber enorm kenntnisreich. Man habe sie daher einfach unter Polizeiaufsicht gestellt und entleihe sie an Privatpersonen für zehn Pfennige pro Tag. Das Geld werde an die Gouvernementskasse abgeführt.


  Nach einer geheimnisvollen Gesetzmäßigkeit schien sich in diesem Lande jeder Versuch Gottschalks, helfend einzugreifen, in sein Gegenteil zu verkehren. In nachdenklicher Bekümmerung ritt Gottschalk nach Ukamas zurück.


  Leutnant Gerlich machte Augen, als er Gottschalk allein ankommen sah. Gerlich meinte, Gottschalk müsse wohl schon etwas hottentottisch riechen, sonst hätte er nicht unbehelligt durch das Aufstandsgebiet reiten können. Jeder andere wäre mit tödlicher Sicherheit abgeschossen worden.


  


  Gottschalk hatte sich in Warmbad nach Katharina erkundigt. Aber keiner der dort gefangenen Hottentotten kannte sie.


  


  In Ukamas schrieb Gottschalk ein Gesuch, ihn aus dem aktiven Dienst in der Schutztruppe und aus dem Heer zu entlassen. Er ließ das Gesuch dann aber in einer Mappe liegen. Er überlegte, was er nach dem Ausscheiden aus dem Heer würde tun können. In Deutschland eine Landpraxis eröffnen oder versuchen, an eine Hochschule zu gehen, in die Forschung. Aber es war noch etwas anderes, was ihn zögern ließ, das Gesuch irgendeiner Patrouille mit nach Warmbad zu geben, etwas, was er sich selbst nicht erklären konnte, als warte er auf etwas.


  Am Ort gab es fast nichts für ihn zu tun. Hin und wieder impfte er durchkommende Zugochsen aus der Kapkolonie, dann und wann mußte er ein Pferd klistieren oder aber ein krepiertes Rind sezieren, um es auf Milzbrand zu untersuchen.


  Oft saß Gottschalk ganze Tage auf der Veranda des Stationshauses, schweigend. Nur hin und wieder knisterte der ausgefranste Korbsessel, wenn er dem Schatten nachrückte. Er saß da, unrasiert, in einer schmuddeligen Khakiuniform, immer noch mit den Abzeichen eines Oberveterinärs, als sei er gar nicht befördert worden, und blickte zum Viehkraal hinunter. Dahinter lag der Kraal der eingeborenen Treiber und Bambusen: Bastards, Buschmänner, Hottentotten, Bergdamaras und aus der Kapkolonie einige Bantus. Gerlich behauptete, daß dieses ganze schwarze und braune Gesindel mit den Aufständischen unter einer Decke stecke. Von denen kämen auch die Angaben über die Truppenstärke und die Gewohnheiten der deutschen Führer. Das Problem sei nur zu lösen, indem man, wie schon beim Eisenbahnbau, ausländische Arbeiter ins Land hole, beispielsweise Italiener. Obwohl auch die unzuverlässig seien, diese Katzelmacher, wie sich jüngst bei einem Streik gezeigt habe.


  


  Neben der Veranda des Stationshauses, ebenfalls im Schatten, lag eine Sau. Sie war das erste Schwein, das Gottschalk im Schutzgebiet zu Gesicht bekam. Abgemagert wie eine Rennsau, war sie den langen Weg aus dem Englischen herübergekommen und hier von einem Sergeanten eingefangen worden. Eine Metallzwinge im rechten Ohr verriet ihre Herkunft aus Pella. Es hieß, ein deutscher Missionar habe vor fünfzig Jahren erstmals ein Schwein ins Land gebracht. Seitdem wurden Schweine in der Missionsstation von Pella gezüchtet. Der Sergeant, der das inzwischen verwilderte und bissige Tier gefangen, wieder an den Stall gewöhnt und zu Fleisch gebracht hatte, wollte jetzt auch in Ukamas eine Zucht aufbauen. Benötigt wurde ein Eber.


  Einmal kam eine Delegation der Reiter mit dem Sergeanten zu Gottschalk und verlangte ein Fachurteil darüber, inwieweit die Schweinezucht in diesem Lande lohnend sei. Von Gottschalks Urteil hing ab, ob das Schwein gleich an den Spieß wandern würde, wie die Reiter es wünschten, oder ob man sich tatsächlich nach einem Eber umsehen sollte, um so längerfristige Pläne zur Schweinefleischgewinnung zu verfolgen.


  Gottschalk blickte in die gierigen Augen der Umstehenden und sagte: Die Bedingungen für eine großangelegte Schweinezucht seien in diesem Lande äußerst günstig bei so viel Dreck und Unrat, den die deutsche Truppe hinterlasse.


  Das Schwein wurde nicht geschlachtet, und Gottschalk konnte weiter an den glühendheißen Nachmittagen das vertraute Grunzen im Schatten hören.


  Was Stationschef Leutnant Gerlich beunruhigte, war, daß dieser Stabsveterinär weder redete noch las, noch, was doch normal gewesen wäre, soff. Er saß einfach nur da und blinzelte unter seinem Mützenschirm in den Himmel. Ein Sonderling, an dem aber durchaus nichts Kauziges, Komisches war. Niemand wäre eingefallen, über ihn zu lachen, was in Keetmannshoop, wo man ihn beständig über Kamele schwärmen hörte, oder früher noch in Warmbad mit seiner Hottentotten-Universität, recht häufig der Fall war. Zuweilen tippte man sich ganz unverhohlen an die Stirn. Hier, in Ukamas, umgab ihn, wie er schweigend dasaß und in die Ferne starrte, eine kühle Distanz. Es war die Einsamkeit des Teilnahmslosen, die sogar den Witzbold Gerlich wortlos an ihm vorbeigehen ließ. Nur einmal und ganz unvorhergesehen wurde Leutnant Gerlich Zeuge einer heftigen, ja exaltierten Reaktion des Stabsveterinärs, als er ihm die Neuigkeit brachte, es habe endlich diesen Morenga erwischt. Der Stabsveterinär starrte ihn entgeistert an. Es dauerte einige Zeit, bis Gerlich ihm klarmachen konnte, daß es dieses schwarze Schwein leider nicht voll erwischt habe, er sei nur angeschossen, aber doch ausgeschaltet und jetzt in einem englischen Gefängnis. Eine deutsche Abteilung habe ihn und seine Leute einfach auf englischem Gebiet ausgeräuchert. Wenig später, Ende Mai, gab Gottschalk einem nach Warmbad gehenden Wagentransport sein Abschiedsgesuch mit.


  


  Gottschalk hatte nach dem Verlust seines Tagebuchs ein neues begonnen. Er machte seine Eintragungen in einen Taschenkalender mit linierten Seiten. Auf jeder dieser Kalenderseiten finden sich bis zum Tag seiner Abreise aus Ukamas Bleistiftnotizen. Merkwürdigerweise sind es aber, von drei Ausnahmen abgesehen, ausschließlich meteorologische Beobachtungen, die täglich mit großer Akribie festgehalten sind: Windrichtung und Windstärke (Gottschalk muß sich also ein Windmeßgerät gebaut oder besorgt haben), Niederschlagsmenge, Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Bewölkungsstärke und Wolkenformationen. Deren Beschreibung füllt in einer kleinen Schrift den Taschenkalender, und die Form dieser Bewölkungsbeschreibung ist das Erstaunlichste an diesem Tagebuch.


  Die dürre, konventionelle Begrifflichkeit der Meteorologen wird durch eine höchst eigenwillige Sprache gesprengt, die mit kühnen Bildern arbeitet, ja sogar mit neuen Wortschöpfungen, und das zu beschreiben sucht, was selbst aus der ständigen Veränderung heraus seine Form hervorbringt, – was unendlich vielfältig, im steten Wandel begriffen, sich dennoch immer wieder ähnlich wird: die Wolken.


  Gottschalk hat offenbar den Versuch unternommen, ein Beschreibungssystem zu entwickeln, das jene Bewegung und Vielfalt in sich aufnimmt, ohne wiederum zu einer Nomenklatur zu erstarren.


  Ein Beispiel:


  


  12. 1. 1907


  Morgens bei Sonnenaufgang im Südosten ein wolliger Teppich blaßrosa Färbung, die Ränder ausgefranst und lichtgrau. Vormittags blauschnigiert sich der Teppich langsam gegen Süden. Nachmittags Wollrollkroogen stahlgrau gepunzt.


  Abends gegen 17. 20 Uhr: Verweisung der Driftwolken nach Norden. Flaumig federich.


  


  Dieser und ein zweiter Taschenkalender (ähnlichen Formats) mit den täglichen Eintragungen wären aufschlußreich für den Meteorologen, da darin für den Zeitraum vom März 1906 bis Mai 1907 alle wichtigen klimatischen Daten im Raum Ukamas aufgeführt sind. Darüber hinaus ist es der leidenschaftliche Versuch, der erstarrten, entsinnlichten Sprache wieder jenes Moment des Spontanen, Mannigfaltigen, Individuellen zu geben, das Gottschalk anscheinend beispielhaft in der Wolkenbildung zu erkennen glaubte.


  Allerdings gibt es in diesen Tagebüchern keine Hinweise darauf, wie Gottschalk sich ein Informationssystem vorgestellt hat, das nicht allein auf einer jeweilig neuen Einzelbeschreibung beruht, sondern durch einen gewissen Abstraktionsgrad auch verallgemeinernde Begriffe zugelassen hätte. Gerade das aber wäre für eine verständliche Übermittlung meteorologischer Beobachtungen erforderlich. Der gängige meteorologische Kode hat seinen Wert gerade in seiner Fungibilität. Dazu liegt die Gottschalksche Wolkenmorphologie quer.


  Während der Zeit in Ukamas wird in den Tagebüchern nur an zwei Stellen nicht vom Wetter geredet.


  Einmal findet sich im Adressenregister des Taschenkalenders von 1906 die Konstruktionsskizze eines Freiballons, der mittels zweier Schleppseile und eines Ballonsegels gesteuert werden soll. Ein Verfahren, das zu der Zeit schon bekannt war. Der Ballonfahrer, der, frei schwebend, gänzlich von der zufälligen Windrichtung abhängig ist, kann durch den Widerstand von Seilen, die über den Boden schleppen, den Ballon bis zu einem gewissen Grad navigieren. Ingenieur Andrée, ein Schwede, hatte 1897 versucht, mit einem solchen Ballon den Nordpol zu überfliegen. Er war verschollen. Wahrscheinlich aber kannte Gottschalk dieses Steuerverfahren der Ballonfahrer nicht und hat es für sich neu entwickelt. Zum anderen findet sich unter dem 30. März 1906 eine Notiz: Unser Inneres verstehen lernen als geologische Formation. Also eine Geologie der Seele mit ihren Brüchen, Verschiebungen, Sedimenten, Ablagerungen und Erosionen.


  Hinweise auf Personen, Morenga etwa oder Meisel, Leutnant Gerlich, Wenstrup oder andere finden sich an keiner Stelle der beiden Taschenkalender.


  


  Meisel war einmal Ende Oktober auf seinem Maultier von Heirachabis herübergeritten. Meisel und Gottschalk saßen auf der Veranda und tranken Tee. Meisel erzählte von seinem Entschluß, bestimmte Ungeheuerlichkeiten, die sich in diesem Land ereigneten, der Weltöffentlichkeit bekanntzugeben. Gefangene sollen in Lager verlegt werden, aber sie kommen nie an ihrem Bestimmungsort an. Ortschaften fände man, die Pontoks abgebrannt, am Himmel Geier. Die Hottentotten, die sich mit Cornelius und den Witbooi-Söhnen ergeben hätten, habe man auf eine kleine Felseninsel in der Lüderitzbucht gebracht, die sogenannte Haifischinsel. In dem kaltfeuchten Seeklima stürben Frauen und Kinder zu Hunderten. Dahinter stecke leider System. Sogar seine evangelischen Kollegen von der Rheinischen Mission, die sonst ja kaum noch wüßten, was Protestantentum heißt, hätten inzwischen mit Briefen und Eingaben beim Gouvernement und Reichskolonialamt gegen diese Behandlung protestiert. Hier ein Brief des Kollegen Laaf vom 5. Oktober aus Lüderitz: »Seit einigen Wochen sind fast sämtliche gefangenen Hottentotten hier, ca. tausendsiebenhundert Seelen. Da habe ich Arbeit in Hülle und Fülle, zumal ich mit den Heiden – die Zahl weiß ich noch nicht genau – Taufunterricht begonnen habe. Eine große Anzahl der Leute ist krank, meist an Skorbut, und es sterben wöchentlich fünfzehn bis zwanzig. Samuel Isaak, der Unterkapitän der Witbooi, der mein Dolmetscher ist, sagte mir unlängst, daß seit dem 4. März, an welchem Tag er sich den Deutschen gestellt hatte, fünfhundertsiebzehn von seinen Leuten gestorben seien. Heute ist die Zahl noch größer. Von den Herero sterben ebenso viele, so daß man im ganzen durchschnittlich wöchentlich fünfzig rechnen kann. Wann wird dieser Jammer ein Ende nehmen. Die Leute werden ganz gut versorgt, sowohl mit Kleidung als auch mit Proviant, letzteren können sie nicht alle essen. Aber das Klima ist zu ungünstig, und wenn die Regierung die Leute nicht verpflanzt, wird sie später eine große Not mit eingeborenen Arbeitern haben, die sich anderorten jetzt schon recht fühlbar macht. Schon aus diesem Grunde sollte eine Änderung getroffen werden, von rein humanen Rücksichten ganz zu schweigen.«


  Meisel selbst sei noch einen Schritt weitergegangen und habe die Situation der Eingeborenen in Briefen geschildert, die er an sozialistische Zeitungen nach Deutschland, Schweden und in die Schweiz geschickt habe.


  Man muß gegen diese Unmenschlichkeit etwas tun, sagte Meisel immer wieder. Gottschalk saß in dem knisternden Korbstuhl, die Stiefel auf einem Hocker, und sagte: Ja, richtig, aber Briefe schreiben sei seiner Meinung nach etwas sehr bescheiden in Anbetracht des Ausmaßes von Unrecht, Qual und Tötung.


  Aber immerhin etwas. Besser als herumsitzen und in den Himmel zu gucken. Besser als gar nichts zu tun. Er sei doch damals bei den Aufständischen geblieben, freiwillig. Wollte er damals wirklich überlaufen, was er, Meisel, tatsächlich gedacht habe? Er war sogar überzeugt davon, daß Gottschalk das vorgehabt habe. Das wäre in der Tat ein Zeichen gewesen. Ein Fanal. Ein Beispiel, dem sich andere angeschlossen hätten, möglicherweise. Warum habe Gottschalk dann gekniffen? Warum nicht die letzte radikale Konsequenz? Angst? Oder stimmt das Gerücht, Morenga habe ihn gar nicht mitnehmen wollen? Meisel fixierte Gottschalk, der plötzlich die Beine vom Hocker nahm. Das Geknister seines Stuhls wollte kein Ende nehmen. Und nach einer langen Pause, in der auch Meisel beharrlich schwieg, sagte Gottschalk: Haben Sie einmal beobachtet, wie wir uns durch dieses Land bewegen? Und als Meisel durch ein Stirnrunzeln zu erkennen gab, daß er die Frage nicht verstand: Wir bewegen uns durch dieses Land wie Lahme und Blinde.


  Aber Meisel wollte auf seine Frage eine Antwort haben und keine Gleichnisse. Gleichnisse seien stets Ausflüchte, das wisse er als geübter Bibelexeget.


  Nein, er habe nicht mit Morenga darüber geredet, ob er bleiben solle oder nicht.


  Er sei damals sitzengeblieben aus Neugierde, aber auch, weil er schon früher diese fixe Idee gehabt habe, abzuhauen, ja sogar überzulaufen. Er habe von seiner Absicht aber, als er dann die Aufständischen sah, niemand etwas gesagt und seinen Entschluß immer wieder verschoben. Er war unsicher geworden. Da war, wenn man diese Menschen beobachtete, mit ihnen sprach, sie roch, doch eine Ferne, die ihm nicht überbrückbar schien. Auch wenn er sich sagte, daß mit einem solchen Schritt für ihn alles anders würde, nicht leichter, aber doch wäre er sich dann selbst nähergekommen. Gegen Abend habe das große Fest begonnen. Ochsen wurden gebraten, der erbeutete Wein und Sekt ausgeschenkt. Man aß und trank, man spielte Ziehharmonika und Maultrommel, später wurde gesungen und getanzt. Er habe sich nie so fröhlich, so gelöst gefunden wie an diesem Abend, eine Fröhlichkeit, die aus allen kam, nicht allein durch Suff erzeugt, eine fröhliche Gelöstheit. In ihrem Lachen erkannte er seine Freude, eine bislang ungeahnte Lebensfreude. Alle tanzten, die Aufständischen, die alten und die jungen Weiber, Kinder, Greise. Stellen Sie sich vor, unsere Soldaten würden nach einem anstrengenden Ritt abends feiern, nach einem siegreichen Gefecht, sie kennen diese stumpfsinnigen Besäufnisse, hier aber wurde getanzt. Stellen Sie sich vor, unsere Reiter, Unteroffiziere, sogar die Offiziere würden tanzen. Er, Gottschalk, habe zunächst nur den Takt mitgeklatscht. Dann aber habe er sich dazu hinreißen lassen mitzutanzen. Einen Moment habe er versucht, die Bewegungen Morengas nachzuahmen, der wegen seiner Wunde etwas steifer tanzte. Aber es wollte ihm nicht gelingen. Er verkrampfte sich regelrecht. Es war sogar entsetzlich lächerlich. Und noch während er versuchte zu tanzen, und trotz seines dunen Kopfes, war ihm klar, daß er nicht würde bleiben können.


  Diese Menschen waren ihm nah und doch zugleich so unendlich fern. Hätte er bleiben wollen, er hätte anders denken und fühlen lernen müssen. Radikal umdenken. Mit den Sinnen denken. So sei er am nächsten Tag mit den Verwundeten auf der Karre nach Heirachabis gefahren.


  Meisel sagte, es sei doch geradezu lächerlich, wegen einer mißglückten Tanzerei auf ein epochemachendes Beispiel zu verzichten, ein Beispiel, wie es Graf York von Wartenburg bei Tauroggen gegeben habe, ach was, mehr noch, wie Saulus, der die Christen hetzte, zu einem Paulus wurde. Gab es da nicht doch noch andere Gründe, die sich Gottschalk nicht selbst eingestehen wolle, Bequemlichkeit, die Trägheit des Herzens, Angst, schlicht Feigheit vielleicht?


  Gottschalk und Meisel zerstritten sich an diesem Tag wieder und diesmal endgültig. Gottschalk unterbrach Meisels Fragerei mit der Bemerkung, er habe einen Entschluß gefaßt, und als Meisel wissen wollte, welchen, da er doch nur herumhocke und Löcher in die Luft gaffe, antwortete Gottschalk knapp, er wolle darüber nicht weiter reden, jetzt, damit keine Konversation entstünde.


  Meisel stand sofort auf und ritt grußlos ab.


  Eigentlich war er gekommen, Gottschalk für das zu gewinnen, was er den Aufstand des Gewissens nannte. Jetzt hatte er einen verstockten Veterinär getroffen, der von radikalen Mitteln im Kampf gegen das Unrecht redete, aber nur noch herumsaß, seinem Pfeifenrauch nachsah und vom Tanz der Hottentotten schwärmte.


  


  Gottschalk verbrachte seine Tage weiterhin damit, die Wolkenformationen zu beobachten (bei reinblauem Himmel langweilte er sich zum Gotterbarmen) und auf Beantwortung seines Abschiedsgesuchs zu warten.


  Manchmal hatte er den Verdacht, sein Gesuch könnte in irgendeiner Schreibstube ungeöffnet hängengeblieben sein. Dann mußte er sich aber wieder sagen, daß alles beschriebene Papier, was in Schreibstuben und Kanzleien einging, sogleich erfaßt und registriert wurde, um dann seinen staubigen Weg der Bearbeitung zu gehen. Möglicherweise studierte gerade in diesem Augenblick ein Intendanturrat in Berlin dieses Gesuch. Tatsächlich lag es aber noch in Warmbad, und zwar in der Schreibtischschublade des Majors Treager.


  Treager, der Gottschalk noch aus Keetmannshoop kannte und für einen Idealisten und Kamelnarren hielt, vermutete hinter diesem Abschiedsgesuch ein überempfindliches preußisches Ehrgefühl, das auf die bloße Verdächtigung hin, mit dem Feind paktiert zu haben, äußerst sensibel reagiert hatte. So war der Stabsveterinär um seinen Abschied eingekommen, nicht etwa weil er schmollte, sondern allem darum, um diesen häßlichen Verdacht zu tilgen.


  Da Treager für November 1906 anläßlich der Friedensverhandlungen einen Inspektionsritt entlang der Ostgrenze des Schutzgebietes plante, nahm er sich deshalb vor, bei dieser Gelegenheit den Stabsveterinär in Ukamas aufzusuchen, um ihn dann zu überreden, das Gesuch zurückzuziehen. Auf dem Ritt nahm er eigens den Brief Gottschalks mit. Er wollte ihn für den Fall – und davon war Treager überzeugt –, daß Gottschalk das Gesuch zurückzog, einfach zerreißen. Damit wäre die Angelegenheit vergessen gewesen.


  


  Als Major Treager Mitte November mit seiner Begleitmannschaft Ukamas erreichte und in die Station einritt, die Besatzung Front und Leutnant Gerlich Meldung machte, dachte er, was lümmeln sich jetzt schon die Hottentotten auf unseren Stationsveranden im Sessel. Der Mann, der da in einem ausgefransten Korbsessel saß, in speckigen Hosen, die nackten Füße auf einem Hocker, einen blauen Damenhut auf dem Kopf, in der Hand eine Pfeife, stand nicht einmal auf, als Major Treager sein Pferd vor ihm durchparierte. Erst als der Sitzende wie ein Zivilist den Hut grüßend vom Kopf zog, erkannte Treager in ihm den Stabsveterinär Gottschalk. Treager, dem Sinn für Humor nachgesagt wurde, lupfte daraufhin ebenfalls die Mütze.


  Später, nach den gegrillten Koteletts – die Sau hatte zum Kummer ihres Fängers und Herrn, des Sergeanten, ihr Leben für den hohen Besuch lassen müssen – fragte Major Treager, ob dieses ominöse Entlassungsgesuch nicht doch etwas sehr übereilt gewesen sei. Und als Gottschalk beharrlich schwieg, sich dabei ganz ungeniert mit dem Fingernagel die Fasern der alten Sau aus den Zähnen pulte, gab Treager sich kameradschaftlich jovial: Zum Donnerwetter, welchen Grund haben Sie dann?


  Da nahm Gottschalk den Finger aus dem Mund und sagte: Er wolle sich nicht länger beim Abschlachten unschuldiger Menschen beteiligen.


  Leutnant Gerlich konnte diese Geschichte später immer wieder erzählen: Wie da ein Roßarzt, dieser Stabsveterinär, der inzwischen sogar äußerlich und geruchsmäßig einem Hottentotten zu ähneln begann, diesen Satz abließ vom Abschlachten unschuldiger Menschen, worauf der Major, da der Stabsveterinär den Tisch nicht verlassen wollte, aufstehen und aus dem Raum gehen mußte.


  Noch am selben Tag, als Major Treager von seinem Inspektionsritt nach Warmbad zurückkehrte, leitete er das Gesuch Gottschalks weiter, mit dem Vermerk, ihm möglichst schnell stattzugeben.


  Ende Mai 1907 erhielt Gottschalk in Ukamas an einem wolkenlos langweiligen Tag die Nachricht, seinem Gesuch sei gnädigst stattgegeben worden. Entsprechende Pensionsansprüche würden geprüft. Zum Tragen seiner Uniform nach dem Ausscheiden aus dem Dienst sei er nicht berechtigt. Zugleich erhielt er einen Marschbefehl nach Lüderitz, wo er sich einzuschiffen habe.


  Am 10. Juni, dem Tag seiner Abreise, machte Gottschalk die letzte meteorologische Eintragung: Strahlig-blauer Himmel. Im Nordwesten vom Horizont her: Straußenfedern, grauweihe, feminin, regelmäßig, frommuli.


  


  Gottschalk hatte den Befehl, sich einer Halbbatterie anzuschließen, die nach Keetmannshoop verlegt wurde.


  Dort angekommen hörte er, daß Morenga seinen Internierungsort Prieska verlassen hatte. Gottschalk mußte lange auf einer Karte der Kapkolonie nach diesem Ort suchen. Er war mehr als dreihundert Kilometer von der deutschen Grenze entfernt. Einen Moment überlegte er, ob er sich Urlaub geben lassen und zu dem Ort reiten sollte, aber dann ging er zu dem Italiener, der sich am Ort niedergelassen und einen Friseursalon eröffnet hatte, in dem Caruso durch einen Grammophontrichter seine Arien sang. Gottschalk sah sich im Spiegel, nachdem ihm Signor Cevettri den Vollbart abgenommen und die Haare gestutzt hatte, wie mit anderen Augen. Danach ging er zu der – ebenfalls neueröffneten – Uniformschneiderei und bestellte sich eine neue Uniform. Er trug jetzt die Schulterstücke eines Stabsveterinärs. Oberveterinäre mußten ihn jetzt zuerst grüßen.


  Der Ort hatte sich in der Zwischenzeit abermals gewandelt. Man hatte nicht mehr den Eindruck, über einen Kasernenhof mit ein paar schwarzen Dienern zu gehen, sondern es war jetzt, mit den kleinen Läden, Gaststätten und Hotels, eher eine kleine Provinzstadt mit einer großen Garnison. Ein Kamelgestüt war im Aufbau, und der Stabsveterinär, der es leitete und Gottschalk führte, erklärte, nur so komme man an den Simon Kopper heran, der sich in die schwer zugängliche Kalahari zurückgezogen habe. Aber die Bedeutung der Reitkamele kenne der Herr Kamerad ja am besten, der so ausgezeichnete Vorarbeiten geleistet habe.


  Im Gestüt sah Gottschalk zum erstenmal ein Bischarin-Kamel, das man aufgrund seiner dringlichen Eingabe für die Aufzucht von Reitkamelen gekauft hatte. Eine weiße Kamelstute von sanft melancholischem Aussehen.


  Gottschalk bat darum, mit diesem Tier einen längeren Ritt machen zu dürfen. Er wolle, bevor er seinen Dienst quittiere, noch ein Gutachten über die Laufeigenschaften von Rennkamelen schreiben und zugleich nach den Überresten jenes sagenhaften Fasses suchen, das der Professor damals nicht habe finden können. Man warnte Gottschalk, noch immer gebe es in dieser Gegend versprengte Banden, gestattete ihm aber wegen seiner Verdienste um die Kamelaufzucht den Ritt. Um den spleenigen Veterinär wäre es nicht weiter schade, wenn ausgerechnet den eine Hottentottenkugel träfe, aber der Anschaffungspreis des Rennkamels war bedeutend gewesen.


  


  An jenem Abend, am Lagerfeuer der Aufständischen, im Duft der gebratenen deutschen Zugochsen und beim Dongdididong der Maultrommeln, hatte Gottschalk neben Rolfs gesessen, jenem Hottentotten, den er vor Monaten in Warmbad mit anderen Gefangenen in die veterinärmedizinische Wissenschaft eingeführt hatte. Von Rolfs hörte Gottschalk zum erstenmal wieder etwas von Katharina. Rolfs hatte gehört, Genaues wußte er auch nicht, daß Katharina in Lüderitz im Gefängnis sei, und zwar wegen Gefangenenbefreiung.


  Rolfs war mit Johannes Christian in Warmbad versehentlich freigelassen worden. (Es war spät abends, und Graf Kageneck hatte sein nötiges Quantum weg.) Rolfs war dann zu Cornelius gegangen und mit ihm herumgezogen, und als Cornelius sich ergab, war er zu Morenga gegangen, und als der sich verletzt und halb verhungert der englischen Polizei stellte, ging er zu Simon Kopper, und als Kopper ebenfalls Frieden schloß mit den Deutschen, da ging Rolfs selbst daran, mit ein paar Mann einen Aufstand anzuzetteln auf Leben und Tod. Fing dann auch tatsächlich einige Karren der Deutschen ab, brachte es dann aber doch nicht fertig, die Zivilisten einfach abzuknallen, sondern ließ die hochnäsigen Weißen nur auspeitschen mit dem Schambock, was die täglich mit seinen Brüdern und Schwestern taten, wurde schließlich gefaßt und starb, von einem ungeübten bayrischen Gefreiten gehenkt, in gräßlichen Verrenkungen am Galgen. Der fidele Rolfs, der sich in Warmbad von Gottschalk so viel abgeluchst hatte, daß er jeden lahmen Gaul wieder auf die Beine bringen konnte, erzählte in jener Nacht Gottschalk die Geschichten von dem Missionar Gorth, dem Schafsgesicht, dem Landvermesser Treptow und von Klügge, der ein riesiges Faß Branntwein ins Land schleppen ließ von zweiundzwanzig ausgewählten Ochsen. Ein Faß, das verbrannte, bevor Klügge vom Land verschluckt wurde. Und als Gottschalk das nicht recht glauben wollte, für Geschichten hielt, behauptete Rolfs, noch immer könne man Überreste des Fasses sehen. Und als Gottschalk lachte und sagte: Ein Märchen, ein Professor habe wochenlang die Überreste gesucht, da antwortete Rolfs, Gottschalk solle sich das von einer Kuh erzählen lassen, die den Bondelzwarts gehöre und die man bislang allen Verfolgungen zum Trotz habe retten können, eine Kuh aus dem Stamm Vielfleck. Gottschalk hatte schon sehr viel von dem guten Jamaikarum getrunken und von dem Kupferberg-Sekt, dachte, der Spaß könne nichts schaden und ging mit Rolfs zu den Rindern und dort zu einer fahlfarbenen Kuh mit langen sanften Wimpern. Aber was Gottschalk vernahm, war nur ein Mampfen, Rülpsen und gelegentliches Muhen. Gottschalk sagte, die Kuh käue wieder, aber verstehen könne er leider nichts. Da wollte sich der besoffene Rolfs ausschütten vor Lachen: Du willst ein Arzt der Rinder sein, aber kannst sie nicht einmal verstehen. Die Reste des Fasses lägen auf einem kleinen Hügel, zwanzig Schritte südlich von einem Doppelstein, von dem aus man in östlicher Richtung ein Joch in einer Hochebene sehen könne.


  


  In der Nacht zum Donnerstag, dem 29. Juli, ging eine Patrouille von Keetmannshoop nach Geiaub, der Gottschalk sich anschloß. Die Kamelstute ging im Paß wesentlich ruhiger als die Lastkamele, die Gottschalk bisher geritten hatte. Das Schaukeln und Stampfen des Tiers war wie eine gleichmäßig ruhige Dünung. Als Gottschalk dann aber das Tier in den Trab brachte, war es, als höbe es vom Boden ab, es begann, was Dermigny als den Kamelflug bezeichnet hatte. Die Patrouille versuchte zunächst, auf ihren Pferden in scharfem Galopp mitzuhalten, fiel dann aber schnell zurück. Das Keuchen und Getrappel der Pferde wurde hinter Gottschalk leiser, und als er sich nach einer Weile umdrehte, waren sie in der Dunkelheit verschwunden. Gottschalk ritt auf seinem Rennkamel durch die nächtliche Landschaft, über sich die Sterne, sehr nahe, der Rogen der Nacht, und dann begann er zu summen, dann zu singen, er war wie beschwipst, und all seine Angst fiel von ihm ab. Zwischendurch lachte er laut und rezitierte mit eingestreuten Klicklauten: So komm! Daß wir ein Eigenes suchen, so weit es auch ist.


  Vom Schreien und Singen erschöpft, wurde Gottschalk ruhig, und er wäre später ein paarmal beinahe eingeschlafen und vom Kamel gefallen, das ohne Anzeichen von Erschöpfung weiterrannte. Plötzlich lichtete es sich im Osten, die Sonne brach aus der Erde hervor. Wenig später, noch in der Kühle des Morgens, entdeckte er die Abbruchkante im Plateau, in dem sich in östlicher Richtung ein Einschnitt befand, eine Art Trogtal, das Joch. Gottschalk ritt einige Schleifen, bis er den Doppelstein fand, rundgeschliffene mannshohe Steine, paarlich und an einer Stelle siamesisch verwachsen. Er brachte das Kamel zum Stehen, das sogleich von einem der Dornbüsche zu fressen begann. Gottschalk ging einige Schritte in südlicher Richtung und kratzte mit dem Stiefelabsatz im Sand. Er war nicht weiter überrascht, als er darunter schwarzbraungefärbte Erde fand und dazwischen Holzstücke, verrostete Haken, ein Stück der Eisenfelge, an einem Ende bizarr angeschmolzen, ein, zwei Schrauben.


  Gottschalk hob ein Holzstückchen auf, verkohlt, die Maserung noch erkennbar, geschliffen vom Sand, ein winziges Teil jener Steineichen, die vor fast fünfzig Jahren aus Frankreich in dieses Land gebracht worden waren, um die schlafenden Verhältnisse zum Tanzen zu bringen.


  


  Die Verfolgung


  


  


  


  Die politische Situation im Jahr 1907 wurde vom Generalstab und dem Kolonialamt als kritisch und labil eingeschätzt. Insbesondere darum, weil, wie es in dem Generalstabs-Werk heißt, »in den 16000 Gefangenen der Freiheitsdrang noch nicht erloschen ist«. Zu dieser Einsicht gehörte auch das Wissen auf deutscher Seite, daß man die Abmachung bei der Unterwerfung der Aufständischen nicht eingehalten hatte und die Gefangenen auf der Haifischinsel umkommen ließ. Der größte Unsicherheitsfaktor aber war Morenga. Die Internierung des »schwarzen Napoleon« in der Kapkolonie hatte seinem Nimbus nicht geschadet. Im Gegenteil, viele Afrikaner, nicht nur im Deutschen Schutzgebiet, sahen in ihm den Befreier und Kämpfer gegen die Unterdrückung der Weißen. Das mußte ihn langsam auch in Gegensatz zur englischen Regierung bringen, die ihm zunächst großzügig politisches Asyl gewährt hatte.


  Das Kolonialamt in Berlin und der Kommandeur der Schutztruppe v. Deimling korrespondierten mit dem kaiserlichen Generalgouverneur in Kapstadt, v. Humboldt, ob man Morengas Auslieferung bei der englischen Regierung betreiben solle oder ihn dazu bewegen könne, sich dem Unterwerfungsabkommen der Bondelzwarts anzuschließen. Der deutsche Konsul riet zu letzterem, denn ein Auslieferungsantrag würde seiner Einschätzung nach von der englischen Regierung nicht befolgt, und beides zugleich ginge doch wohl schlecht, da Morenga nach einem gestellten Auslieferungsantrag zu recht mißtrauisch sein müßte, wenn man ihm dann statt des Galgens die Freiheit zusichern wolle. Aber Deimling wollte das Problem an der Wurzel lösen. Ein Antrag wurde gestellt, ein Fall konstruiert, der Morenga einen Mord vor dem Aufstand nachsagte, ohne daß aber ein Zeuge benannt werden konnte. Es trat ein, was der Berufsdiplomat vorausgesagt hatte. Die Regierung lehnte den deutschen Auslieferungsantrag ab, unter anderem auch, wie v. Humboldt schreibt, mit Rücksicht auf »die hiesigen Eingeborenen«. Jetzt sollte der Generalkonsul versuchen, mit dem Guerillaführer, der nach Ablehnung der Auslieferung frei war, zu verhandeln und ihn zur Rückkehr in das Schutzgebiet zu bewegen, unter Garantie des Schutzes seines Lebens und seiner Freiheit. Die Zusammenkunft des kaiserlichen Generalkonsuls v. Humboldt mit dem Hottentottenführer fand im Büro des britischen Kolonialsekretärs am 8. Juni 1907 statt. (Man muß versuchen, sich das vorzustellen: Morenga in einem Empiresessel dem Generalkonsul, Seiner Exzellenz v. Humboldt gegenübersitzend.) Morenga hat, wie man den Berichten des Konsuls entnehmen kann, sehr geschickt verhandelt. Er betonte seine friedliche Gesinnung, erklärte aber auch, daß ihm seine persönliche Sicherheit nicht genügend gewährleistet zu sein scheine. Er sagte, er wolle sich jetzt zunächst nach Upingtown begeben, um dort seine Familie und seine Anhänger aufzusuchen und die Angelegenheit mit ihnen zu besprechen. Hatte Morenga zu diesem Zeitpunkt, Seiner Exzellenz Herrn v. Humboldt gegenübersitzend, schon den Entschluß gefaßt, den Kampf wiederaufzunehmen?


  Im Juli muß Morenga Upingtown erreicht haben. Deutsche Agenten, meist Händler, beobachten ihn. Man sagt, er habe einen Deutschen ziemlich grob aus dem Haus geworfen. Man berichtet, er habe gesagt: I bring together my lambs. Dann heißt es, er habe Boten zu Johannes Christian entsandt mit der Aufforderung, sich wieder gegen die Deutschen zu erheben. Ein englischer Leutnant berichtet, zwei Boten von Simon Kopper seien bei Morenga aufgetaucht. In einem Telegramm an das Kommando der Schutztruppe heißt es: Morenga habe Upingtown mit acht bewaffneten Männern verlassen, und zwar in Richtung Kaimas, also auf die deutsche Grenze zu.


  


  Die Ereignisse beginnen sich jetzt zu überstürzen. Der Kommandeur der Südabteilung verlegt Truppen an die Ostgrenze. Verpflegungsdepots werden angelegt. Batterien in Marsch gesetzt. Reservisten eingezogen. Der Hauptmann v. Hagen wird nach Kapstadt geschickt, um die englische Polizei zum Eingreifen zu drängen, vor allem aber, um künftige Operationen zwischen englischen und deutschen Truppen zu koordinieren. Am 9. 8. heißt es, Morengas Anhängerschaft sei auf ca. 30 Mann. gewachsen. Mitte August sollen es schon 60 sein. Hottentotten-Bambusen, die bei den an der Grenze stationierten Truppen arbeiten, entlaufen über Nacht. Morenga soll bei Kammus sitzen, bei Zwartmodder, in der Gamsisschlucht, in Aries, in Knidas. Oft scheint er an mehreren Orten zugleich zu sein. Da er sich entgegen einer polizeilichen Auflage der deutschen Grenze genähert hat, wird, nach etlichen Protestnoten des Generalkonsuls in Kapstadt, ein Haftbefehl erlassen. Man befürchtet in der Kapkolonie politische Verstimmungen allerhöchsten Orts, da ein Treffen des deutschen Kaisers mit dem englischen König bevorsteht. Er soll abermals einen Boten an Johannes Christian geschickt haben: Lieber aufrecht sterben als auf allen vieren zwischen den Klippen herumkriechen. Johannes Christian will nicht mehr kämpfen. Auf englischer Seite wird berichtet, Morenga würde mit der deutschen Regierung Frieden schließen, wenn man ihm und seinen Leuten Land in der Kapkolonie und 100000 Mark gäbe. Andere Gerüchte wollen wissen, er würde es auch für sechs Mutterschafe tun und die Zusicherung, ihn am Leben zu lassen. Anfang September sind die deutschen Truppen an der Grenze aufmarschiert, und die englischen Truppen unter dem Kommando des Majors Elliot beginnen die Verfolgung.


  


  Der Wunderbusch


  


  


  


  An einem Dienstag, dem 18. September 1907, brachte eine Barkasse den Stabsveterinär Gottschalk zu dem auf der Reede von Lüderitz ankernden Dampfer »Adolf Woermann«. Linker Hand lag, durch einen schmalen aufgeschütteten Damm mit dem Festland verbunden, eine kleine Felsinsel. Deutlich konnte man die Gestalten erkennen, die auf dem nackten Fels hockten. Kein Baum, kein Gras, keine Hütten, nur der zerborstene Fels.


  Kurz vor der Insel war der Damm durch einen Stacheldrahtzaun versperrt. Die können ja fast alles, sagte ein Bezirksamtssekretär, der auf Heimaturlaub ging, nur nicht schwimmen.


  


  In Gottschalks Notizbüchern findet sich nach all den meteorologischen Daten und den Beschreibungen der Wolkenformationen noch eine Eintragung ohne Datum, die er irgendwann auf seinem Weg von Ukamas nach Lüderitz oder aber an Bord des Dampfers gemacht haben muß:


  


  Regen sind unsere Träume.


  In der Wüste steht, auf nacktem Fels, ein kleiner Busch wie eine Kerze. Wunderbusch nennen ihn die Hottentotten. Grau sind seine Zweige. Die Knospen rollen sich in der Trockenheit braun ein. So steht er Jahre oder Jahrzehnte. Bis Regen fällt, und über Nacht erblüht er in ungeahnter Pracht, blüht, bis das Wasser verdunstet ist. Dann rollen sich die Knospen ein und warten auf den nächsten Regen.


  


  Gegen Mittag lichtete der Dampfer die Anker.


  Das letzte, was Gottschalk von dem Land sah, waren die granitgrauen Klippen der Insel und dahinter die gelben Wellen der Dünen, die in den blauen Himmel schlugen, eingetaucht in ein schmerzhaft klares Licht.


  


  Das Ende


  


  


  


  An Bord des Reichspostdampfers »Admiral«/2. Oktober 1907/Bericht des Hauptmanns im Generalstab der Schutztruppe für Südwestafrika von Hagen (Aus dem Aktenbestand des Gouvernements von Deutsch-Südwestafrika, 2368, Bd. 2, S. 251)


  


  Am 24. August 1907 erhielt ich in Windhuk den Befehl vom Herrn Oberstleutnant von Estorff, nach Kapstadt zu fahren, um dem Kriegsministerium und dem Chef der Cape Mounted Police (C. M. P.) die Wünsche und Pläne der deutschen Truppen für ein gemeinsames Operieren gegen Morenga mitzuteilen. Dann sollte ich nach Upingtown reisen zu dem Befehlshaber der englischen Grenztruppen Major Elliot, um Verbindung zwischen den deutschen und englischen Truppen herzustellen. Am 26. August fuhr ich von Windhuk ab und traf am 1. September in Kapstadt ein.


  Am 2. September ging der Generalkonsul, Freiherr von Humboldt, mit mir zum Kapgouverneur, Sir Walther Helly-Hutchison, zum Premierminister Dr. Jamson, zum Kolonialsekretär Sir Pieter Faure und zum Chef der C. M. P. Colonel Robinson. Von allen wurde ich sehr entgegenkommend aufgenommen. Die Kapregierung schien sich bewußt zu sein, daß sie mit der Freilassung Morengas nach Upingtown einen groben Fehler begangen habe und schien diesmal wirklich das ernste Bestreben zu haben, bei der Beilegung des Morenga-Zwischenfalls nach Kräften mitzuwirken. Hierbei sollen allerdings folgende beide Momente mitgeholfen haben:


  1. Die Kapregierung soll aus London eine sehr geharnischte Note erhalten haben mit der dringenden Aufforderung, die Morenga-Affäre schnellstens zu erledigen.


  2. Man war in Südafrika der eigenen Eingeborenen nicht mehr ganz sicher. Morenga war in ganz Südafrika der Mann, auf den die Schwarzen ihre Hoffnung setzten, er hieß »der Napoleon der Schwarzen«. Wäre ihm Erfolg beschieden gewesen, so war eine allgemeine Erhebung der Schwarzen sehr wohl möglich. Nicht nur in Upingtown und Umgebung, sondern bis ins Basutoland und Swasiland hinein soll es gegärt haben.


  Die Art, wie die Kapregierung den Fall erledigen wollte, entsprach bisheriger englischer Handlungsweise: nicht durch Krieg, sondern auf friedlichem Wege. Man hatte die Haupttruppen verstärkt, mehr um Morenga einzuschüchtern und dadurch zur Gestellung zu bewegen, als um zu kämpfen. Es hieß sogar in Kapstadt, die C. M. P. habe Instruktion, nicht zu schießen.


  Am 5. September fuhr ich von Kapstadt ab und traf am 10. September abends in Upingtown ein. Hier erfuhr ich, daß Major Elliot mit seinen Truppen (etwa 120 Mann) seit einigen Tagen in Longklip – halbwegs Upingtown-Ukamas – stünde, ferner, daß Morenga nach dem Abfall der bei ihm befindlichen 150 Bondels ebenfalls die deutsche Regierung um Frieden gebeten habe.


  Ich begab mich am 12. September nach Longklip und erreichte dies am 13. abends.


  Ich wurde von Major Elliot und seinen Offizieren sehr liebenswürdig, aber doch etwas mißtrauisch empfangen; sie sprachen es offen aus, ich sei wohl zum Aufpassen und Anleiten zu ihnen geschickt. Später verschwand die Stimmung ganz, und ich stand mich mit allen Offizieren sehr gut.


  Da Longklip sehr schlechtes Wetter hat, beschloß Major Elliot, am 14. vormittags nach Zwartmodder zu marschieren, wo gutes Wasser und leidliche Unterbringung war. Gegen diese Verlegung war nichts einzuwenden. Die nächsten Tage verliefen ohne Ereignisse; ich beschloß daher, am 17. September nachmittags nach Ukamas zu reiten, zum Major Baerecke, um mit diesem persönlich zu sprechen.


  Als ich etwa 2 Stunden von Zwartmodder geritten war, begegnete mir eine englische Offizierspatrouille unter Leutnant Curris und meldete mir, Morenga läge nicht weit entfernt auf der Pad nach Longklip, habe zu Curris geäußert, er mache unter keinen Umständen mit den Deutschen Frieden und bitte Major Elliot um eine Unterredung bei Longklip, am 18. vormittags. Ich ritt mit Curris nach Zwartmodder zurück.


  Meine Auffassung über die Lage war folgende: Morenga hatte schon den Deutschen gegenüber Friedensabsichten geäußert, aber nicht ernstlich verhandelt, wahrscheinlich nur, um Zeit zum Entkommen zu gewinnen. Dasselbe versuchte er jetzt mit den Engländern. Andererseits mußte verhindert werden, daß Morenga sich den Engländern stellt; denn diese würden ihn nur ein bis zwei Jahre ins Gefängnis werfen, und dann beginne dieselbe Geschichte von neuem. Ich schlug daher Major Elliot vor, noch in derselben Nacht mit der ganzen Truppe nach Longklip zu marschieren; ich war mir darüber klar, daß Morenga wahrscheinlich von Verhandlungen abschrecken würde. Aber einerseits war mir das nicht unangenehm, andererseits war man schnell zur Hand, wenn Morenga nicht zur Besprechung erschien.


  Am 18. September 1 Uhr nachts marschierten wir von Zwartmodder ab und trafen um 6 Uhr vormittags in Longklip ein. Gegen 8 Uhr vormittags ritt Leutnant Curris nach der etwa 8 Kilometer entfernten Stelle, wo Morenga sitzen sollte, um ihn zu holen. Da es nach meiner Ansicht sehr wohl möglich war, daß Morenga nicht zur Besprechung kommen würde, besprach ich mit Major Elliot den Fall. In einem an Major Baerecke gerichteten Telegramm schrieb ich, Elliot wolle sofort die Verfolgung aufnehmen, wenn Morenga nicht zu finden wäre oder Verhandlungen ablehne. Ich zeigte dies Telegramm Elliot, welcher sich damit einverstanden erklärte, und hatte ihn dadurch festgelegt, daß er Morengas Nichterscheinen als casus belli ansehen und dann sofort energisch die Verfolgung aufnehmen würde. Voll Spannung sahen wir von den Höhen von Longklip aus dorthin, von wo Morenga erscheinen sollte.


  Gegen 1 Uhr nachmittags sahen wir in der Ferne Staub; aber Leutnant Curris kam ohne Morenga. Dieser war, nach den Spuren zu urteilen, kurz vorher in Richtung der deutschen Grenze abgezogen. Major Elliot befahl sofort Aufnahme der Verfolgung – zunächst durch einen Zug, bis nähere Abzugsrichtung festgestellt war.


  Bereits 2 Uhr nachmittags brach Leutnant Mander mit etwa 30 Mann auf. Elliot fügte seinem Auftrag an Mander hinzu, er solle auf Morenga schießen.


  Am 19. mittags kam die erste Meldung vom Leutnant Mander datiert vom 19. früh aus Gous im Moloporevier, in Longklip an. Danach führte Morengas Spur von der Stelle etwa 8 Kilometer westlich Longklip erst nach der deutschen Grenze, dann im Bogen nach Norden und zwischen Zwartmodder-Longklip über Gous nach Osten in Richtung Upingtown. Mander folgte der frischen Spur Morengas, der nur kurzen Vorsprung hatte. Elliot brach am 19. September 2.30 Uhr nachmittags mit dem Rest der Abteilung von Longklip auf. Um 5 Uhr erreichten wir Gous im Moloporevier und blieben dort eine Stunde zum Tränken der Tiere.


  In Gous erhielten wir Manders 2. Meldung, daß Morengas Spur weiter nach Osten, Richtung Upingtown führe.


  Nach zweistündigem Marsche – von 6 Uhr 30 bis 8 Uhr 30 nachmittags – erreichten wir die große Pad Zwartmodder-Upingtown ungefähr eine Stunde westlich Kocgockub und blieben dort bis Mitternacht.


  Um 12 Uhr mitternachts Weitermarsch. Noch immer führen die Spuren in Richtung Upingtown. Um 1 Uhr 30 vormittags tränken wir – zum letztenmal bis 21. September – in Middelpütz dicht westlich Kocgockub. Gleich hinter Middelpütz bogen dann Morengas Spuren plötzlich scharf nach Norden ab.


  Nun war kein Zweifel mehr, daß Morenga nicht etwa nach Upingtown gehen wollte, sondern durch die Kalahari zu Simon Kopper. Der schlaue Fuchs Morenga rechnete damit, daß wohl wenige Menschen wie er mit seiner Bande – etwa dreißig Köpfe – durch die wasserlose Kalahari ziehen und sich von Tschammas nähren könnten, daß aber Truppen mit Tieren sich scheuen würden, die Verfolgung in die Kalahari aufzunehmen.


  Aber wie er sich Mai 1906 bei der Verfolgung durch die Abteilung Bech verrechnet hatte, mit dem Übertritt auf englisches Gebiet, so sollte ihm auch die Zuflucht in die Kalahari nichts nutzen. Uns wurde beim Eintritt in die Kalahari klar, daß nur eine rücksichtslose ununterbrochene Verfolgung zum Ziele führen konnte. Wir mußten Morenga im Laufe des 20. einholen und zum Gefecht stellen. Glückte das nicht, dann hätten wir aus Wasserrücksichten auf der frischen Spur Morengas kehrtmachen müssen. Morenga war entwischt und in Sicherheit bei Simon Kopper.


  


  Diese Sachlage wurde von Major Elliot und mir sofort klar erkannt. Zu seinem Lob muß gesagt werden, daß er das Äußerste von seinen Leuten verlangte und selbst leistete. Von der Truppe muß anerkannt werden, daß sie bei der nun 14stündigen Verfolgung hervorragend war in Ausdauer und Ertragen von Anstrengungen.


  Von 12 Uhr mitternachts bis 2 Uhr nachmittags wurde – mit nur anderthalbstündiger Pause – marschiert, bei großer Hitze und wohl über dreihundert schwere Dünen hinweg.


  Die Spur Morengas führte von Kocgockub erst nach Norden, dann nach Nordosten über die Farmen Harrisdale, Khorkam, Roiport, Norokei auf Eenzaamheid.


  Gegen 1 Uhr nachmittags erreichten wir den Trupp von Leutnant Mander, welcher meldete, daß Morenga nur wenig vor ihm sei. Mander hatte etwa um 12 Uhr haltgemacht, um auf das Gros zu warten. Dieses Haltmachen Manders hatte Morenga wahrscheinlich zu der Annahme verleitet, daß nun die Verfolgung durch die englischen Truppen eingestellt sei. Morenga ist daraufhin sorglos geworden, jedenfalls ist er nur noch eine Stunde weitermarschiert und hat ebenfalls haltgemacht. Nach der Vereinigung mit Mander wurde es uns immer mehr klar, daß wir jetzt so schnell wie möglich vorgehen müßten. Um 1.30 Uhr nachmittags begann dann ein etwa 40 Minuten langer Galopp.


  Gegen 2 Uhr nachmittags kamen wir in eine landschaftlich ganz andere Gegend – nicht mehr Dünen, sondern ganz gebirgiges Gelände mit Busch, sehr geeignet für eine Verteidigungsstellung Morengas.


  Elliot ließ sofort den vordersten Zug zum Gefecht absitzen und sich entwickeln – und zwar gleich in sehr großer Breitenrichtung, um die feindlichen Flügel umfassen zu können.


  Unsere Annahme hatte sich bestätigt. Tatsächlich saß Morenga auf den vermuteten Höhen. Die Höhen lagen dicht bei der wasserlosen Pfanne von Eenzaamheid.


  Es entspann sich nun ein längeres Feuergefecht. Der Gegner hatte sich so gut versteckt, daß während der ganzen ersten Stunde des Gefechts kein einziger Feind zu sehen war. Allmählich erkannten wir aber, daß eine besonders ausgeprägte Höhe der Schlüsselpunkt der Stellung war. – Major Elliot stimmte meinem Vorschlag zu, diese Höhe zu stürmen; ich übernahm das Kommando über den rechten Flügel – Scouts und Cape Mounted Riffles – während Leutnant Mander den anderen Flügel führte. Abwechselnd sprungweise vorgehend nahmen wir die Höhe. Major Elliot befand sich während dieser Zeit bei der Reserve. In der feindlichen Stellung wurden 4 Gegner erschossen, einer verwundet; bei uns fiel ein Sergeant, ein Mann wurde verwundet. Auf der Höhe angelangt, erhielten wir aus dichten Büschen etwa 400 Meter vor uns wieder Feuer.


  Gegen die Büsche richtete sich nun von unserer Seite aus ein lebhaftes, gutgezieltes Feuer, so daß drüben bald das Feuer verstummte, etwa 5 Uhr nachmittags.


  Bei dem darauffolgenden Absuchen des Gefechtsfeldes fanden wir unter einem Baum Morenga tot vor. Er hatte drei Schüsse: einen durch die rechte Schläfe und hinter dem linken Ohr heraus; der zweite hatte ihm den Hinterkopf weggerissen, der dritte war durch das Herz eingedrungen und aus der Rückseite herausgegangen. Außerdem fanden wir noch 2 tote Männer, 4 tote Frauen und einen Verwundeten.


  Daher feindliche Verluste:


  Morenga, 6 Mann und 4 Frauen tot. Darunter nach Aussage der Gefangenen ein Bruder, ein Schwager und drei Neffen Morengas. Ferner zwei Mann gefangen, und zwar Leute Simon Koppers. 6 Gewehre und viele Patronen.


  Schlußbemerkungen.


  1. Die Haltung der englischen Truppen während der Verfolgung und des Gefechts war sehr gut. Die lange Verfolgung wurde wesentlich begünstigt durch die guten Pferde, die während der Operation 20 Pfund Hafer erhielten.


  Sehr bewährten sich die Scouts (eingeborene Soldaten) beim Spurensuchen. Selbst während der Nacht folgten sie, ohne daß Verzögerungen eintraten, ständig der Spur. Sie unterstanden einem besonderen Offizier.


  2. Nach Aussage der Gefangenen hatte Morenga Boten zu Johannes Christian, dem Bondel, geschickt, mit der Aufforderung, von der deutschen Regierung abzufallen und sich ihm anzuschließen. Morenga hat daraufhin eine vollkommene Ablehnung erhalten, ein Zeichen, daß der Bondelsvertrag auf guter Grundlage abgeschlossen ist und Aussicht auf Bestand hat.


  3. Das Zusammenwirken der deutschen und englischen Truppen ist politisch von großer Bedeutung geworden:


  a) Es hat die deutsche und englische Nation in Südafrika näher aneinander gebracht. In Upingtown war nach dem Gefecht große deutsch-englische Verbrüderung: Deutsche Fahnen waren gehißt; bei den verschiedenen Festen wurden begeisterte Reden auf Seine Majestät und die deutschen Truppen gehalten usw.


  b) Der Eingeborene in Südafrika wird sich jetzt sagen, daß er nicht mehr gegen den Deutschen oder Engländer oder Holländer usw. kämpft, sondern daß jetzt die weiße Rasse geschlossen gegen die schwarze steht.


  c) Den Schwarzen ist der Hauptheld Morenga genommen, auf den sie ihre Hoffnungen setzten.


  


  Nachtrag


  


  


  


  Von einer Wiese im Allgäu sind sie aufgestiegen, nachdem sie drei Tage in einem Gasthof schachspielend herumgesessen und auf günstige Windverhältnisse gewartet hatten.


  Die Ballonfahrt ist mehr als eine Möglichkeit der Fortbewegung, Ballonfahrt ist Kunst, ein Kunstwerk, in dem Ballonfahrer, der Ballon, Wind und Wetter, aber auch die Landschaft zusammenfinden. Nichts wird ausgebeutet, wenn man einmal vom Gas absieht. Kein Mensch, kein Tier gequält oder geschunden, alle Teile finden spielerisch zueinander. Man treibt und läßt sich treiben. Die Wirtschaftlichkeit der Ballonfahrerei ist, von der Herstellung der Ballonseide und der Körbe einmal abgesehen, unbedeutend. Auch zum Transport von Gütern ist der Ballon ungeeignet, da er sich, abweichend von der Windrichtung, nur mittels Schlepp- und Steuerseilen, die über den Boden schleifen, navigieren läßt, aber in einem nur sehr begrenzten Maß.


  An einem sonnigen, windstillen Septembertag wurde die Hülle mit Gas gefüllt, man trug Ballastsäcke und Proviant in die Gondel, und die beiden Ballonfahrer bestiegen den Korb. Es wurde mit Hilfe einer kleinen Gärtnerschaufel so viel Sand aus dem Ballastsack geschaufelt, bis die Gondel ungefähr einen Meter über dem Boden schwebte. Die beiden Gehilfen des Ballonfahrers Lüdemann schoben den Korb mit dem Ballon einfach vor sich her und vom Schuppen weg, zur Mitte der Wiese. Der Windsack hing schlaff am Mast. Auch ein feiner Streifen Seide, an eines der Ballonseile geknüpft, hing bewegungslos. Lüdemann sagte zu seinem Mitfahrer: Ballonfahren ist wie die Arbeit mit einer Präzisionswaage. Er nahm aus dem Ballastsack eine Handvoll Sand und ließ ihn, nachdem die Halteseile in den Korb geworfen worden waren, langsam durch die Finger gleiten. Sogleich stieg der Ballon mehrere Meter hoch. Unten stand, klein und zu ihnen hinaufsehend, dabei sich ein Auge reibend, der eine der beiden Gehilfen.


  Er ist noch neu, sagte Lüdemann.


  Ein sachter Zug an der Ventilleine, zischend entwich das Gas eine Sekunde nur: der Ballon bewegte sich abwärts. Ein wenig Sand von Lüdemann wie Salz zwischen den Fingern hinausgestreut, und die Gondel verharrte wieder ungefähr einen Meter über dem Boden. Dann warf Lüdemann mit seiner kleinen Gärtnerschaufel sieben Schaufeln Sand aus dem Ballastsack. Der Schuppen unter ihnen wurde schnell kleiner, hinter einem sanften Hügel kam das Gasthaus in den Blick, dahinter das Dorf, Felder, Wiesen.


  Sie stiegen in einen wolkenlos blauen Himmel auf. In einer Höhe von fast 500 Metern wurden sie von einer leichten Luftströmung erfaßt und langsam in südliche Richtung getrieben. Unter ihnen Dörfer und Weiler, die Menschen, klein, aber deutlich erkennbar, blieben auf den Straßen stehen, starrten herauf; die eigentliche Überraschung aber war, daß man hier oben jedes Geräusch überdeutlich hören konnte, während man selbst absolut geräuschlos schwebte: das Kläffen der Hunde, das Rauschen eines Bachs, das Krähen eines Hahns und, ungeheuer, das Läuten einer Kirchenglocke. Sie trieben über spätsommerliche Felder, über Wiesen, über das tiefe Grün der


  Wälder langsam den Alpen entgegen, die riesig und schneebedeckt am Horizont emporwuchsen.


  Es war Lüdemanns Wunsch, einmal mit dem Freiballon über die Alpen zu fliegen. Seit Jahren führte er Tabellen über Fallwinde und Föhnbildung, über die jahreszeitliche Kumuli- und Gewitterbildung. Während des Flugs wechselten Lüdemann und Gottschalk nur wenige Worte. Langsam ließen sie schaufelweise den Sand hinunterrieseln, bis der Barograph 2500 Meter anzeigte. Fern und still lag unter ihnen das sanft in Hügel und Täler aufgefaltete Land, ein bunter Flickenteppich. Die Augen öffneten sich für eine ruhige Ferne, und jeder Laut blühte in einer nie gehörten Klarheit auf. Lüdemann hatte etwas Roastbeef ausgepackt und eine Flasche Steinwein entkorkt. Sie tranken den Wein aus kleinen Silberbechern.


  Ihr Wohl, Professor, sagte Lüdemann.


  Als im Nordosten starke Quellwolken aufkamen, zog Lüdemann etwas länger an der Ventilleine, und im Fallen kamen sie in eine stärkere Luftströmung, die sie schnell in südwestliche Richtung trieb, langsam sinkend, der Sonne entgegen.


  Es hat aufgebrist, sagte Lüdemann und zeigte nach unten auf die Wellen in den Baumwipfeln. In niedriger Höhe flogen sie über ein Gehöft. Menschen liefen heraus und sahen ihnen nach. Die Chausseebäume flirrten im Wind. Noch einmal warf Lüdemann eilig einige Schaufeln Sand aus dem Ballon, um ein kleines Gehölz zu übersteigen. Als auf der Wiese dahinter der Korb aufsetzte, war es plötzlich wieder da, das Knattern des Winds in den Seilen, das Ächzen des Korbs. Stramm wehte das Seidenband aus. Der Korb wurde noch einige Meter durch die Wiese geschleift, dann zog Lüdemann das Reißventil, und langsam, eine himmelhohe Fahne, wehte die grüne Ballonseide zu Boden.


  


  vvv


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
dev

Uwe Timm

Roman






